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Philosophische
Untersuchungen über die Römer.

(Fortselzung.)

XVI.

Diocletiane Fortsetzer.

Bei dem innigen Zusammenhange,«worinder Mensch
mit den Dingen steht, ist nichts sv hckUsiOwie eine

Verwechselungdes Persönlichenmit dem Sächlichenz
und uiches her wichtigere Folgen,als diese Bei-wechse-
lung. Offenbaerührte der Charakter, welchen die römi-

"

sche Regierung vom Jahre 284 bis zum Jahre 305 ge-.

habt hatte, bon der PersönlichkeitDiocletians her-. Doch
dies der Wahrheitgemäßaufzufassen,lag außerhalbdes

VersiandeskreisesDeter, welcheseine Fortsetzer waren.
Die Form, meinien sie, sey alleszbas Wesen hingegen
nichts. Sie blieben daher bei jenersieben;und ebne in

Anschlagzu bringen, daß zweiJmpertttvkenohne Eifer-

sucht- und zwei Cäsarn ohne Ehre-»inin einem und

demselbenReichezn einem gemeinschaftlichenZweckever-

einigt, eine Erscheinungseyen, die»man nichtzum zwei-

Joum.f.Deutschr. Bd.v111. esHeft A



ten Male erwarten könne, blieben sie an dem Umstande

kleben, daß die Größe des Reiches mir durch die von

Divcletian gewählten Mittel beschütztwerden könne.

Hieraus entwickelte sich eine Periode voll Zwietracht und

Verwirrung: eine Periode, die, ob sie gleich nur acht-

zehn Jahre umfaßte, nicht weniger als fünf Bürger-

kriege in sich schloß; eine Periode endlich, worin· essen-

bar werden sollte, daß die Natur eines jeden Reiches

von größeremlitt-fange den Charakter der Einheit in

der Regierung nothwendig macht, nnd daß die ideelle

Einheit nur dadurch zu einer wirklichen werden kann,

daß sie sich in der Person Eines Monnrchen darstellt.

Die Art und Weise, wie dies in der Person Con-

stantins, der in der Folge den Beinamen des Großen

erhielt, geschah, ist so merkwürdig,daß die ganze römi-

sche Geschichte schwerlich noch etwas Merkwürdigeres

auszuweisen hat.

Bei derErhebung des Galerius und des Constam

tius Chlorus hatten Dioeletian und Maximian auf eine

doppelte Weise dafür gesorgt, daß beide Cäsarn nicht

leicht in die Versuchung gerathen konnten, ihren Vor-

eheil von dem der Jmperatoren zu trennen; sie hatten
die Cäsarnnämlich nicht bloß an Kindes Statt ange-

nommen, sondern sie-auch mit ihren Töchternvermählt-.

Aus diese Weise war Galerius der Schwiegersohn Dio-

clekians geworden, nicht ohne großeVerbindlichkeiten zu

übernehmen.Nach der gleichzeitige-nAbdanknng Die-cle-

tians nnd Maximians ging der IMPEMOMTETEIauf

Galerins und Consiantius über, und der Letztereerhielt

alle die Vorzüge,welche seiner höherenBildung nicht
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versagt werden konnten. An ihm wäre es also gewesen,

sich zu seinem Collegm ils eben das Verhaltniß zu stel-

len, worin-Diocletian zu Maximian gestanden hatte.

Doch abgesehen davon, daß Constantins ohne Ehrgeiz
war und seine Befriedigung in der Liebe seiner Unter-

thanen sand, wirkte der Umstand entgegen, daß Gale-

rius als der eigentliche Nachfolger des Diocletian he-

trachtet wurde; und so geschah es, daß dieser, ohne
weitere RückspracheInit seinem Collegen, die beiden Cä,

sarn bestellte,welche für die Erhaltung des Reiches noth-
wendig schienen. Ohne nun darauf Rücksichtzu neh.
men, daß Maximian sowohl, als Consiantins Ehlorus
erwachseneSöhnehatten, wählteGalerius zu Cäsarn zwei
Personen von sehr zweit-einigemVerdiensieznämlichden

Daza, genannt Maximinseinen rohen, nnerfahrnen Jüng-
ling, der sein Neffe war, nnd einen gewissenSeverus, der

ihm treu gedient hatte. Jener wurde zum Statthalter von

Aegypten und Syrien, dieser zum Statthalter von Ita-
lien und Afrika ernannt. Zwar sollte dieser die Ober-

herklichteit des westlichenImperator-sanerkennen z da er

aber seine Wahl dem Galerius verdankte, und folglich

dessen Creatur war, so mußte sich .Constantius Chlorns
von ihm bedrohet fühlen, nnd zwar um so mehr, weil

Galerius drei Viertel des römischenReiches inne hatte.

Aus dem ganzen Verfahrens des Galerius ging hervor,

daß er sich als Herrn nnd Meister des römischenReiches

dachte, und nur auf eine Gelegenheit harrete, das Ganze
an sich zu nehmen, wenn ihn Nicht der Tod VVU der

Collegenschastdes kränklichenConstantius befreiete.

Diese» orte allen Ehrgeiz,würde dabei ganz ruhig
A 2



geblieben seyn, wäre er durch seine zweite Ehe nicht
Baker« eitler zahlreichen Nachkommenschaftgeworden,

welche, für ihre Vertheidigungnoch allzu jung, dein
Verderben entgegen ging, wenn sich kein Mittel sinden

ließ, den Anmaßungendes Galerius Schranken zu

setzen. Um der Schwiegersohn des Maximiau werden

zu können, hatte er sichvon seinerersten Gattin tren-

nen- tnüssem die, obgleich von neueren Schrif·siel«ern

zur Tochter eines britlischen Königs gemacht, nur die

Tochter eines Sasiwirlhs war. Aus dieser ersten Ehe

hatte Consiantius einen Sohn, Namens Constantin, del-,

gewissermaaßenals Geißel, in den Händen Diocletians

zurückgebliebenwar, und, während sein Vater Gallien,

Spanien und Britannien Verwaltete, sich glücklichschrit-

zen mußte, in dem aegyptischen und dem persischen

Kriege zum Range eines Tribuns aufsteigen zu können.

Gewaltsam Von seinem Vater geschieden, strebte der

junge Constantin nur desto ungeduldiger nach einer Wie-

drrvereinigung mit demselben; und seine lange majestei.
tisehe Gestalt, sein Selbstgefühl als Soldat, und die

-Achtung, welche er durch seine persönlichenEigenschaf-

teneinzusiößenVerstand, trugen unstreitig nicht wenin

dazu bei, daß er seiner Verhältnisse im Osten immer

überdrüßigerwurde. , Nicht minder sehnte sich der Va-

ter nach dem Sohne, der ihm sür die Durchsetzung sei-

,,-ner Plane nur allzu nothwendig geworden-war. Die

Politik des Galerius war ein ganzes Jahr hindurch ein

unüberwindlichesHinderniss, bis es endlich gelang, feine

Erlaubniß zu einem Besuche zu gewinnen , von welchem

die Voraussetzunggalt, daß er einem sterbenden Va-



ker gemacht werde. In der größtenEil brach der junge
Eonstanrin von Nikoniediem der Residenzdes Galerius,

aufs ging über Bithyniem Thracien, Pannonien und

Italien nach Gallien, und fand seinen Vater in Bon-

logne, als er eben nach Britannien übersetzenwollte,
Um die unruhigen Caledonier zu zügeln. Consiantin
war, als dies geschah, zwei und dreißigJahre alt. In

welchenisäiltersich sein Vater befand, ist ungewiß; doch
beweiset das Alter des Sohnes, daß jener sich dem

Grabe näherte. Mit Freuden überließder kränkliche

Consiaiitinsseinem rüstigenSohne die Führung des Krie-

ges. Die Barbaren Caledoniens waren bald in ihre Ge-
birge zurückgetriebenAls nun Constantin in York (der

damaligen Hauptstadt Britanniens) anlangte, fand er

den Constantius so abgeschwächt,daß er nur noch Athem

hatte,- seinem Sohne und muthmaßlichenNachfolger
Gattin und Kinder zu empfehlen. Er starb unmittelbar

darauf. Da aber die Blüthe der westlichenArmeen dem

Constantius nach Britannien gefolgt war, so hielt es nicht
schwer, .sich durch dieselbe zum Imperator ernennen zu

lassen; und so groß,war die Klugheit, welche Les-Instan-
tin bei dieser Gelegenheit bewies, daß er die Annahme
des kaiserlichen Purpnrs bei dem Galerins durch die

ihm angethane Gewalt rechtfertigen konnte. Galerins,
.

in seinen Erwartungen getäuscht, todte zwar Anfangs;
doch, da er das Geschehene nur-durch einen gefährlichen
Krieg ungeschehen machen konnte, so fand er sich in

sein Schickqu und zog es vor, den Constantin mit dem

Range eines Cäsarszn seinem Collegen anzunehmen
Der Titel eines Augustus, welchenConsiantius seit funf-



—- 6 .-

zchn Monaten geführt hatte, wurde von ihm auf den

Severus übergetragen.

»
Alles war Von Stand an verändert,weil die Per-

sönlichkeitdes Galerius nicht hinreichte, um einem Su-

verån zu gebieten, der, jung und entschlossen, zugleich
über Gallien, Spanien und Brilannien herrschte. Bald

mischte sich der Hochmuth der Römer ins Spiel; und so

geschah es, daß ein Bürgertriegzum Ausbruchkam, der

weder in Constantins, noch in des Galerius Planen lag.
Rom, Verlassenvon allen Imperatoren, ertrug sein

Schicksal mit um so größererUngeduld, weil es in

Mailand die Hauptstadt Italiens sehen sollte. Zwar
halten Diocleeians Nachfolger-, um die Eifersucht der

Römer zu besänftigem jene prächtigenWider errichten

lassen; welche in der Folge den Raum und Banstosf zu

so vielen Kirchen und Klöstern hergaben; allein der Ver-

dacht, daß dies nur geschehen sey, um neue Lasten auf-

zubürdemerhob- sich bis zur höchstenWahrscheinlichkeit,
als Galerius, sei) es aus Geis, sey es aus Noth, Un-

tersuchungen über den Vermögenszustandder Untertha-
nen des Reiches anstellen ließ, und jede muthmaßliche

Verheimlichung mit der Folter bestrafte. Reue Steuer-

anlagen sollten gemacht werden, als die Erinnerung an

bisher genösse-nePrivilegien das Volk in Aufruhr setzte

und den Wunsch erzeugte, daß es möglichseyn möchte,
die auswärtigen Tyrannen aus Italien zu vertreiben

«

und an ihre Stelle einen Fürstenzu bringen, der durch

seinen Aufenthalt in Rom, und durch Grundsatze,

welche nur für Italien berechnet waren, den Titel eines

römischenJmperatots wahrhaft verdiente. Nichtbloß
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der Senat, sondern auch die Präkoriauehso Viel ihrer

noch übrig waren, stimmten in diesen Wunsch. Den

rechtcn Mann glaubte man an Maximiaifs Sohne-,
dem jungen Maxentius, gefunden zu haben, der, von

ConstautiusBeispiel entflammt, es für unrühmlichhielt,
in dem Privatstunde, zu welchem sein Schwiegervater
Galerius ihn verurtheilt hatte, zu verweilen. Zwei Tri-

bunen der Leidwache, und ein Commissarius der Vor-

käkheiübernahmeu die Leitung der Verschwgörung5und

nachdem der Scadt-Prcisekt und einige Magisiratspersos
neu von der Beil-wacheermordet waren, trat Marentiuö,

mit dem Beifall des Volkes und Senats, als Beschützer

römischerFreiheit auf. Beinahe in Demselben Augen-
blick trat auch der alle Maxilnian aus der Zurückgezo-

genheit hervor, zu- welcher ihn Diocletians Ansehn ver-

urtheilt hatte, -und indem er den kaiserlichen Purpur
wieder anlegte, gab er der Partei seines Sohnes eine

Haltung, die ihr bis dahin gefehlt hatte. Sei-aus«

welcher in der Voraussetzung herbeigeeiltwar, daß die

Empörungsieh unterdrücken lassen werde,«erstaunienicht«

wenig, als er, nach seiner Ankunft Vor Rom, die Thore

verschlossen,die Mauern mit Bewaffneten besetzt sah;
und als bald darauf ein nicht geringer Theil seines

Heeres, Von dein Gelde des Maxentius Verführt, zu

den Feinden überging,blieb ihm nichts anderes übrig,
als sich nach Ravenna zurückzuziehenund sich hier ein-

zuschließen.Die Lage dieser Stadt am Meere, und die

kaåster womit sie auf der Landseite umgeben war, er-

leichterten eine lange Vertheidigung; und auf eine solche
war es abgesehen,als Maximian in Person vor Na-



oenna erschien-—um der Herrschaft des Severus ein

Ende zu machen. Doch änderte Sercrus seinen Plan-
ais Abgeordnete des Marimian ihn beredeten, daß er

von Verräthern umringt sey, und sein Leben nur durch

Ergebnng retten könne. Maxiniians Verheißungentran-

end, Tiber-lieferteer sich selbst; kaum aber war er in

Rom angelangt, als ihm sein Todesurtheil bekannt ge-

macht wurde, und er nur die Vergünstigungerhieinsich
·

die Adern öffnenzu dürfen.

So war Severus ausgeschieden An seine Stelle .

traten Maximian und Max-entian Die Rache des Ga-

lerius fürchtend,mußten sie auf Vertheidigung denken-

Diese einzuleitem begab sich der alte Maximiam an der

Seite seiner TochteriFanstm über die Alpen nach Gal-

lien, in der Absicht,ein Trutz- und Schutzbündniß
mit Constantin abzuschließen,von welchem.man an-

nahm, daß er gleichen Vortheil gegen den Gaierins zu

vertheidigen habe. Constantin ließ sich eine Vermäblung
mit der Fausta, und den Augustus-Titel, welchen Maxi-
mian ertheiite, mit großerBereitwilligkeit gefallen, Ver-

sprach auch seine Verwendung für Rom«unddessenSe-

nat; aber, den großen Plan, welche-ner in der Folge

ansführte, schon jetzt bearbeitend, entließ er seinen

Schwiegervater nur mit Versprechungen, welche seinen

Beistand höchstungewißmachten. Auf sich selbst-de-

scheånth traf Maximian andere Vertheidigungsansialtem
Er durchreiscte Italien, ermunterte die Bewohner der

vornehmsten Städte zum heftigsten Widerstande, machte

sie mit ihren Vertheidigungsmitteln bekannt, und erwar-

tete nun die Ankunft des Gesteins an der Spitze eines

Heeres.
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Diese blieb nicht lange aus. MitzahlreichenTrup-
ven, welche meistens in Jllnrien geworden waren, brach
Galerius in Italien ein« Doch je weiter er vordrang,

desto heftiger wurde der Widerstand.. Keine von den

Hauptsiadtengerieth in seine Gewalt, nnd seine Herr-

schastüber Italien beschränktesich auf den Umfang sei-
nes Lagers. Er war bis Rarni, zwölf deutscheMeilen

Von Rom, gekommen, als ihn die Ahnung ergriff,·daß
sein Unternehmen fehlschlagenkönnte. Bei seinem ersten

Einrücken in Italien hatte er angekündigt,daß er den

Senat und das Volk von Rom über die Klinge sprin-
gen lassen wolle. Einem so barbarischenBorsatze ent-

sagend, schickteer aus seinem Lager bei Narni zwei Ver-

traute nach Rom, weiche dem Marentius Vergleichst
schlagemachenund ihn zu einer Zusammenknnstentladen

mußten. Doch Maxentius und sein Vater hatten nicht

vergessen, wie Severus von ihnen behandelt war,v und,
ein gleiches Schicksal sürchtend,verworfen sie die Aner-

bietungendes Galeriuti. Die Römer ihrer Seitssließen
es nicht an Beistand fehlen. Große Summen wurden-

von ihnen ausgeopsemden Tyrannen aus Italien zu

Vektkekbeth Mit diesen bestach Maximiam in allen Krie«
s

gesckstm Wohl erfahren, die Generale des Galerius.

Schon wankte die Treue der Jllyrierz nnd wollte Gale-

rins sich nicht von seinem Heere Verlassen sehen, so
Mußte er den Rückzugantreten. Dieser war für die

Bewohner des platten Landes nur allzu fürchterlich,in-l
dMl die III-nich in ihrer Erwartung betrogen, sich
durch Mord nnd Plünderungrächten, Heerden weg-trie-

ben, Dörser in Brand steckten,und alle nur ersinnliche



Grönel übten. Von fern folgte Piaxentius, doch ohne

sich in einen Kampf mit krieggewohnken Truppen einzu-

lassen. Alles bot sein Vater ans, um den Eonstantin

zur Theilnahme an diesem Kriege zu bewegen; doch die-

sem genügteder Rückzugdes Galerius, den er aufhörte

zu hassen, sobald seine Schwache am Tage lag.
Der Ausgang des Feldzuges in Italien sagte dem

Galerius, daß er stch neue Stützen verschaffenmüsse.

In der Armee selbst besaß er einen alten Freund und

Anhänger, Namens Licinius, der von ihm zum Su-

verån von Gallien, Spanien und Britannien bestimmt

war, und es geworden sehnwürde,wenn nicht Constantin

ihm den Rang abgelausen hätte. So lange der Feldzug
in Italien dauerte, hatte Licinius die Donau verthei-

digr. Um nun dies neue Verdienst zu belohnen, gab

ihm Galerius den Purpur des Severus, mit dem Titel

eines Augustus und der Oderherrschast in den illyrischen

Provinzem Kaum aber war dies im Osten bekannt ge-

worden, ais Maximim welcher Aegypten und Syrien

Verwaltete, um nicht der einzigeCäsar zu sehn, den Ti-

tel eines Augustus annahm. Und so gab es. denn in

der Nömerwelt, zum ersten und zum letzten Male, gleich-

zeitig sechs Imperator-km nämlich den Galerius, Maxi-

mian, Constantim Maxentius, Maximin und Licinius.

Dies geschah drei Jahre nach der Addankung des Dio-

cletiam und konnte als eine Entwickelung seines politi-
schen Systems betrachtet werden, dessen Hauptfehler
darin bestand, daß die ideelle Einheit in ihm der wirk-

lichenaufgeopfertwar.

Soll ein Reich bestehen, so ist dies nur in so fern
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möglich,als es eine Abstufung der Autorität in dem-

selben giebtz und wo diese wegfällt, da wird der Bür-

gerkrieg nothwendig und unvermeidlich. An Harmonie

zwischen sechs, an Berechtigung vollkommen gleichen,
Jmperatoren war nicht zu denken. Die erste Zwietracht

brachzwischenVater und Sohn ans. Maxeiitius, der

seine Würde einer freien Wahl verdankte, wollte nicht

hinter dem Maximianzurückstehen«welcher behauptete,

daß ohne seinen Namen und seine Geschicklichkeitund

Tapferkeit der rasche Jüngling nie den Thron bestiegen

haben würde. Der Streit zwischenBeiden wurde durch
die prätokianischenCohorten entschieden; und als diese,

Maximians Strenge sürchtend, sich für den Maxentius
erklärt hatten, blieb dem Vater nichts anderes übrig,

als das Feldzu räumen. Er wollte sich in Jllyrieum
niederlassen, als ei-, von dem Galerius zurückgewiesem

keinen anderen Ausweg offen sah, als sich zu seinem

Schwiegersohn nach Gallien zu begeben. Hier legte er

zwar den Purpur zum zweiten Male ab; da aber nichts
in ihm war, was ihm den Privatstand hätte erträglich
machen können: so benutzte er die nächsteAbwesenheit
seines Schwiegersohns, sich zum Herrn von Gallien zu

machen. Eonstantin bekampftedie Franken ain Rhein,
als Maximian plötzlichnach dem Süden Galliens auf-

brnch, sich der zu Arles niedergelegten Schätzebemäch-
tigte, durch diese den Ueberrest der Truppen ertaufte,
und so zum Nebellen an seine-n eigenen Schwiegeksohqe
wurde- Dieser, ohne-sich lange zu besinnen,brach vom

Rhein nach der Saone auf, schifftesich mit seinen Trup-
pen bei Chalens ein, fuhr nach seiner Ankunft in Lyon



den Rhonefluß hinab, nnd langte nnerwartet vor den

Thoren von Arles mit einer Macht an, welcher Maxi-
mian nicht widerstehen konnte. Noch gab es für die-

sen einen Rückzugnach Marseille. Er trat ihn an; und

da die Lage sowohl, als die Festungswerke dieser Stadt,

seine Vertheidigung begünstigten,fo fehlte es ihm nicht
km Entschlossenheit,dieselbe aufs Aeuäerstezu treiben.

Schon gerieth Constantin in Verlegenheit durch einen

fehlgeschlagenenVersuch, die Mauern von Marseille zu

erstürmem als die Besatzung selbst ihm durch Mag-situi-
ans Auslieferung zu Hülfe kam. Der beleidigteSchwie-

gerfohn machte den Suveran nur noch unerbittlicher:
das Todesurkheil wurde gegen Maximian ausgesprochen,

ohne daß er irgend eine andere Gunst erhielt, als

welche er selbst den- Severus bewilligt hatte; und so

war Er von den sechs Jmperatoren der Erste, welcher

ausschied, nicht ohne die Todesstrafe verdient zu haben.

Dies geschah fünf Jahre nach der Abdankung Die-cle-

tians, der in seiner Einsamkeit zu Salan nicht auf-

gehört hatte, seinen ehemaligen Collegen zu warnen.

Galerius überlebte seinen Rückng aus Italien nur

»

vier Jahre. Sich immer gleich inseiner ursprünglichen

Rohheit, benutzte er die-ihm verliehene Macht vorzüg-

lich zu unmäßigenGenüssen; die letzte Folge derfelben

aber war, bei übertriebener Ccrpnlenz, eine ekelhafte

Krankheit, die man in neueren Zeiten die Auflösungder

Tyrannen genannt hat. Die Christen des Vierten Jahr-
hunderts sahen in dem Gewürm, das ihn verzehrte, eine

·wohlverdienteund von dem Himmel selbst verhaugte

Strafe für die Verfolgnngen, deren Urheber Gnlerins
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gewesen war-; sie irr-tensich aber unsireitigs weil im

sechzehntmJahrhundert ein König von Spanien, den

Die Geschichte ais den cifrigsien Vertheidiger des rö-

misch-katholischenGlaubens nennt, an derselben Krank-

heit starb. Kaum hatte Galerius« dieAugen geschlossen,
als die beiden Imperatorem welche ihm den Purpur

verdankten, ihre Heere zusannnenzogem um über den

von ihm verwalteten Theil des römischenReiches zu

kämpfen. Es( kam indeßnicht auf der Stelle zu. einem

Bårgerkricgezdenn Beide vereinigten sichüber eine Thei-

lung, und indem Maximin die asiatischen,. Licinius die

europäischenProvinzen an sich nahm« bildetest der Hel-

lespont und der thracische Bosporus die Gransen zwi-

schen Beiden, und diese Greis-senwurden nur allzu bald

mit Festungswerken und Bewaffneten bedeckt.

Die Zahl der Imperatoren war auf vier vermin-

dert; doch, indem die Idee der Einheit und Untheilbar-
keit des Reiches fortwirkte, konnte es nicht fehlen, daß

jene Zahl sich noch mehr Vermindern mußte, bis die

Einheit des Reiches ihr Analogon in der Einheit des

Regenten gefunden hatte.
"

Bald führte das Gefühl ge-

genseitigen Vortheiis die Imperator-en Constantin und

Licinius zu freundschaftlichenVerbindungen, welche nicht
entstehen konnten, - ohne die Eifersucht der beiden übri-

gen Imperatoren auzgkegeth Ein förmliche-sBündnis-

wmsdx zwischenMaxemiue and Maximingeschlossen;
doch konnte die Wirksamkeit desselben bei der Entfer-

nung- worin sie Von einander lebten, nie bedeutendweis-

DM. Aus diesem Keime entwickeltensizchalledie Be-

gebenheiten, weichedamit endigtem daßdieipeelieEin-
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heit in der Person des Constantin wieder zn einer wirk-

liche-n wurde. Wird das Naturgesetz in Dem, was es

skzrdie Gesellschaftvorschreibt, beleidigt: so reichen keine

Upchsso künstlichenVeranstaltungen hin, die Folgen die-

ser Verletzung zu hintertreiben, und die heftigsten Bür-

ger-kriegesind in solchen Fallen nur die Mittel, wodurch
der gesunde Zustand der Gesellschaft wieder hergestellt
wird. - ·

Da in dem bevorstehendenKampfe nichts so sehr

entschied, als das persönlicheVerhaltniß, worin die

verschiedenenJmperatoren zu ihren Unterthanen standen:

so ist es der Mühe werth, dies Verhältuißnäherzu be-

leuchten.
«

Constantin lebte, nach dem Beispiele seines Vor-.

gangersj wie ein Vater unter seinen Kindern. Zwar

legten ihm seine Nachbarn sowohl, als seine Mit-Im-

peratoren, die Verbindlichkeit auf, stets gerüstetzu sehn;

doch erleichterte er die damit verhandelte Last seiner Un-

terthanen, so Viel er immer konnte. Die noch vor-

handene Lobrede des Eumenins auf ihn, schildert zu-

gleich das öffentlicheElend Galliens in den ersten Jahr-

zehenden des vierten Jahrhunderts, und Eonstantins Be-

mühungen um die Verminderung desselben. Waren neue

Angrisse der Frankenund Allemannen abzuwehren, so

stellte sich der Imperator gewissenhastan die Spitze sei-
nes Heeres. Nach einem ausgezeichnetenSiege, den

er im Jahre ZU über beide Völkerschaftendavon ge-

tragen hatte, gab er seinem Volke zu Trier ein Schan-

spiel, worin der Geschmack der Römer mit der Barba-

rei der Zeiten vermähltwar. In dem Amphitheater
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dieser Stadt wurden nämlichdie gesangenen Fürsten
der Franken und Alleniannen den wilden Thieren vor-

geworfen, ohne daß die Zuschauer darin irgend etwas

Anstößigessandem ein Beweis, daß der Sinn für

Völkern-echtoder stir Menschlichkeitin den Bewohnern
Galliens auch in den früherenZeiten nicht sehr lebhaft
gewesen ist.

«

Seinen Gegensatz fand Constantin in dem Mag-en-
kiUZs Die Art und Weise, wie dieser Imperator zu

seiner Würde gelangt war, entschied über sein Ver-

fahren. Genöthigt, einen großenAufwand zu machen,
in Ansehung der Mittel aber nur allzu beschränkt,konnte

ek schwerlichumhin, die List mit der Gewalt zu ver-

binden und den Charakter eines Tyrannen anzunehmen.
Eine leichte Empörung auf der NordküsteVon Afrika

gab ihm die willkommne Veranlassung zur Aussangung

.·
der Städte Cirta und Karrhago, so wie zur Plünde-
Umg der ganzen Provinz. Undnicht viel besser war

die Behandlung, welche Italien selbst erfuhr. Was

mit reine-n Nechtgarnnde genommen werden konnte, das

Wurde als freie Gabe gefordert; und da sich die Nö-

Mtk in die Arme des Maxentins geworfen hatten, um

den Bedrückungendes Gall-eins zu entgehen , so mach-
ten sie nur allzu bald die Eiitdeckung,«daßsie von der

Charybdisin die Schlla gefallen waren. Mit demsel-
ben Hasse gegen die Senatoren, welcher den größten
Theil seiner Vorgänger ausgezeichnethatte, erlaubte er

sich alles, was sie kränken konnte, sogar Hinrichtungen
UND Enkshrungem Die Soldaten waren der einzige

Stand, dem er zu gefallenstrebte, und es war nichts
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Seltenes- daß er dem einen oder dem andern Lieblinge
. aus diesem Stande die Villa»oderdie Gemahlin ei-,

nes Senators zuwendete. Er selbst lebte geschieden von

dem Publieum, entweder innerhalb der Mauern seines

Palastes, oder in den benachbarten Garten des Salter-

stius,—inspeinerUeppigkeit, die an Wahnsinn granste
Wie schlecht auch sein Verhältnisszu dem römischen

Senat und zu Rom überhauptseyn mochte, so kam

Doch sein Hochmnth seinen übrigen Lastern gleich. Sich

aufbläheudpflegte er zu sagen: nur Er sey römischer

Imperator, und die übrigen nur Stellvertreter,.denen
er die Vertheidigung der Graus-Provinzen übertragen

habe.
Einen ähnlichenCharakter zeigte Maximinz doch

war dieser durch die knechtischeDenkungsart des Osten

besserunterstützt
»

.

Licinius war allzu lange Soldat,gewcsen, ums mit

den Tugenden eines·solchen nieht auch alle Fehler zu

verbinden. Dem Mitleid unzugcinglich,that er immer
nur Das-, wovon er glaubte, daß es seinein Vortheilc

entspreche; und, ohne gerade bösezu seyn, war er roh

genug, überall nur sieh zu sehen, und das Wohl seiner
Unterthanen fdem seinigen unterzuordnen ,

«

Die Zwietrachtbrach zunächstzwischenMaxentiue
und Konstantin aus. Jener, der seinen Vater im Le-

ben verfolgt und Verlassen hatte,gab sich die Miene
eines Gekränktem als Marimiati’s Titel, der herge-

brachten Sitte gemäß, vernichtet und seine Statuen

umgeworsenwurden. Um. sich.zu reichen,verfuhr er auf
dieselbe Weise gegen »die.»Statmndes Eoustqntikzzjn

Jta
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Italien nnd Afrika. "Hiermit noch nicht zufrieden, for-

derte er durch seine Ansprücheauf den Westen des Rö-

merretches heraus. Wie sehr nun auch Constantin d·en

bevorstehendenKrieg zu vermeiden wünschenmochte- so

wurde ihm doch sehr bald deutlich, daß ersangreifen

müsse, wenn er nicht angegriffen seyn wolle; denn

über alles Maaß hinaus Vermehrte Maxentius sein

Heer, vorzüglichdurch Afrikanen Consiantins Heer be-

stand.aus ungefähr 60,000 Mann. Die Hälfte dersel-

ben mußte zur Veschützungder Ost- und Nordgrånzen

zurückgelassen werden. Mit der zweiten Hälfteging
er selbst über die cotkischcn Alpeny V« h« den Berg Ce-

nisz nnd nachdem er in dem Thal Von Susa angelangt

war, lieferte er in der Nähe Von Turin das erste Tref-

fen- dessen Ausgang ihn zum Herrn von Italien zwi-
schen dein Po und den Alpen machte. Anstatt sogleich
auf Rom loszugehem wendete er sich nach Verona, wo

Ruricius Ponipejanus, einer von den geschicktestenGe-

meinen des Maxenkius, wichtigen Auch hier trug er-

wenn gleich mit großerAnstrengung, den Sieg davon.

Jetzh im Rücken gesichert, ging er Mochi-Wert über

die Apenninem nicht ohne zu fürchten,daß Maxentius

sich in Notn einschließenund ihn in die Rolhwendigkeit

setzen werde, die alle Hauptstadt des Reiches zu erstrit-
mms Doch tlichls war weniger gegründet,als diese

Befürchtung Mit einem. Gemisch von Erstaunen und

Freude fand er das Heer seines Gegner-Zin eines-«gerin-

gen Entfernung von Rom in einer Ebene aufgestellt,
Welche nach hinten zu durch den Tibersteota begranzt
wurde. Es war zahlreich genug, um nicht verächtlich

o-
· · . sßcfti BJene-n f Bd ts «

Je r
»
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zu seyn. Maxentins selbst hatte für einen Augenblick den

gewohnten Vergnügungenentsagt und sich an die Spitze

desselbengestellt. Seine numidische Reiterei war der

erste Gegenstand des Angriffs; und sobald sie gewichen

war, wurde das FußvolkVon vorn und auf beiden Sei-

ten angegriffen. Nur die Prätorianer widerstanden, weil

sie fühlten, daß es um Alles ging. Als auch diese ge-

worfen waren, wurde die Verwirrung allgemein, und-

Von einem unversöhnlichenFeinde verfolgt, stürztensich

die Truppen zu Tausenden in den Tiberstrom. In die-

sem Fluß fand auch Maxentius seinen Tod« nachdem er

sich Vergeblichbemühethatte, über die miloische Brücke

zu entkommen. Die Schwere seiner Rüstung hatte ihn

in den Schlamm versenkt; doch wurde sein Leichnam
am folgenden Tage her-vorgezogen,und sein aus einer

Pike zur Schau getragener Kon bewies den Römern,

daß sie von dem Tyrannen befreiet wären· Zwei Söhne

rettete selbst der Umstand nicht, daß Eonstantin ihr

Oheim war. Ein ähnlichesSchicksal stand seinen Vor-

nehmsten Anhängern bevor, und laut forderte der römi-

sche Pöbel ihre Bestrafung; doch fand Constantin für

gut, Gnade zu üben, da er durch Einen Schlag Italien

und Asrika erobert hatte· Es wurde eine allgemeine

Amnestie bekannt gemacht. Zum ersten Mal erschien
der römischeImperator in dem Senat und sprach Von

Wiederherstellungverlorner Privilegien. Dankbar, und

anmaßendzugleich, gewährtendie Senatoren ihm den

ersten Rang unter den noch übrigenAugusten; doch fan-

den sie sich bald in ihren Erwartungen betrogen. Aus
die Unterdrückungder Pratorianer, welche in sich selbst
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eine Entwassnung der Stadt war, folgten Finanzgesetze,
wie die Senatoren sie schwerlicherwartet hatten. Nach
einer Angabe ihres Vermögens wurden sie in Verschie-
dene Classen getheilt, von welchen die erste jährlichacht

Pfund Gold, die zweite die Hälfte, und die übrigen

sieben Goldstücke bezahlten. So ging die freie Gabe,

welche Maxentius gefordert hatte, in eine regelmäßige
Steuer über, und so verlor sich eine Körperschast,wel-

che den Traum von ihrer Suveränetat noch immer fest-

hielt, in die große Masse der Unterthanen.

Die Neutralität des Litinius in dem so- glücklich
beendigren Kriege zu belohnen, vermählte ihm Constam
tin seine Schwester Constantiaz und diese Verbindung
wurde zu Mailand gefeiert, als beide Jmperatoren sich
genöthigt sahen, in ihre Staaten zurückzukehren:Con-

stantin wegen eines neuen Einfalls der Franken in Gal-

lienz Licinius wegen des Krieges, den Maximin von

Asien aus begonnen hatte. Maximin war der Verdun-
dete des Maxentius. Als solcher hatte er es aus eine

Ueberraschung angelegt. Ohne vorhergegangene Kriegs-
erklärung war er über den thracischen Bosporus gegan-

gen und nach der Eroberung Von Byzanz sogleichzur

Belagerung von Heraklea geschritten. Hier stand er

mit einer 70,000 Mann starken Armeej als Litiniusisich
mit 30,ooo Mann näherte, welche den Vorzug hatten ,

Jllyrier zu seyn. Von Unterhandlungen, in welchen
man gegenseitig die Treue der Anhänger zu bestechen
suchte, hin-es zu einer Schlacht; und obwohlllsicinius
große Mühe harte, dem ersten Angriss einer mehr als

doppelt zahlreichenArmee Fu widerstehen, so siegte er

B 2
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doch durch feine Ausdaner. In wilder Eile kehrte

Bari-nie nach Nikomedien zurück,um ein neues Heer

auf die Beine zu bringen. Doch ehe es ihm damit ge-

lang, starb er zu Tarsus, wie man gesagt hak, an Gift.

Von den Schrecknisseneines Bürgerkricgesbefreiet, un-

terwarfen sich die ösilichenProvinzen mit Freuden dem

Licinius, der, um »den Namen und das Andenken seines

Gegners zu vertilgen, kein Bedenken trug, die dichl-ow-

menschaft des Maximim einen Sohn und eine Tochter-,
beide im Kindesaltey ermorden zu lassen. Hiermit noch

nicht zufrieden, ließ er auch den Severianus, einen

Sohn des Jmperators Gebet-us, und den Candidianus,
einen natürlichenSohn seines Wohlthäkers Galerius,.

hinrichten. Auch die Gemahlin und Tochter des Dio-

cletian fanden durch ihn ihren Untergang. Um die

Hand der Letzterenhatte sich Marias-im nach dein Tode

des Galerius, beworben; da aber eine abschlägigeAnt-

wort Lerfolgtwar, so hatte der Tyrann sie ihrer Güter

beraubt und nach einem einsamen Dorfe in den Wüsten

Syriens Verbannt, ohne daß selbst Diocletians Bitten

ein so hartes Schicksal abzuwenden vermochten. Meh-

rere Jahre hatte sie, an der Seite ihrer Mutter, im

größtenMangel Verlebt, als Maxilnins Tod ihr eine

bessereZukunft zu bereiten schien. Vertrauensvoll begab

sie sich an den Hof des Licinius. Dieser nahm sie An-

fangs freundlich auf: doch nur allzu bald machte sie

die Entdeckungsdaß Licinius seinen Vorgänger an

Grausamkeit noch übertreffe;und nach der Hinrichtung
des Candidianus hielt sie es für dringend,«Nikocnediem

diesen Schauplatz des Blucvergießeiis,so schnell als
ss

-
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möglichzu verlassen. In der Verkleidnngeiner Bäuerin

machte sie sich mit ihrer Mutter auf den Weg nach
Dalmatien, und unerkannt irrte sie funfzehn Monate

umher, sich dem Orte ihrer Bestimmung mit Vorsicht
nähernd. Dennoch wurde sie in Thessalonicherkannt;
und da das Urtheil über beide Fürstinnenbereits ge-

sprochen war, so wurden sie auf der Stelle enthauptet
- und ihre Leichname ins Meer geworfen. Dies geschah

zu einer Zeit, wo Diocletian noch lebte.

Nach Mariminei Hintrikt hat-te sich das Reich
zwischen Constanein und Licinius getheilt; jener war der

Suman des West-en,dieser der des Osten. Die Größe
der Spielräunie-,worin sich Beide bewegten,.vertrug sich
mit einem langen Frieden; VerwandtschastlicheBande

hätten denseiben unerschcitteriichmachen können,wenn

auf beiden Seiten guter und redlicher Wille vorge-

herrscht hätte. Dennoch versioß kaum ein volles Jahr-
ehe die beiden Sieger die· Wassen gegen einander

wendeten. Die allgemeinste Ursache dieses neuen Bür-

gerkrieges- sag sin der Vorstellung von der Einheit
des Reiches: eine Vorstellung, die es mit sich brachte,
daß auch die Regierung s dieses Reiches in Ein-

heit gehalten seyn müsse. Dein Constantin fehlte es

nicht an Ehrgeiz; dem Licinius schien es nöthig, die

Macht durch Hinter-list und Treulosigkeit zu ergänzen.
So geriethen Beide nur allzu leicht an einander-.

·Constaniinhatte seine Schwester Anastasia mit einem

gewissenVasskanusvermählt,und seinem neuen Verwand-

ten den Rang eines Cäsars verliehen. Diese Ernennung

war mit Genehmigung des Litinius geschehen; da aber-
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Constantin in Hinsicht der damit verbundenen Statthal-

terschaft Von Italien und Afrika nicht Wort hielt, so

benutzte Licinius die Empsiudcichkeikdes Bassiaan ihn

zu einer Verschwörnnggegen Consiantin sorkzurcißem

Die Unterhandlungen waren im besten Gange, als Con-

stantin, von einem seiner Anhänger gewarnt, den Bas-

siamls bestrafte- und von dem Licinius die Auslieferung
der Verbrecher verlangte. Da dieser sich weigerte-, so

«

kam es zum Kriege, ohne daß weder der eine, noch der

andere von den beiden Jmperatoren hinlänglich dazu
vorbereitet war. Zwei Schlachten wurden geliefert , die

erste bei Cibalis in Pannoniem die zweite bei Mardia in

Thracien. In beiden trug Constantin den Sieg davon-

und als Sieger ließ er seinen Schwager in dem Besitz
von Thracien, Klein-Affen, Speien und Aegyptem zu-

frieden mit der Abtretung von Pannonien, Dalinatien,

Daciem Macedonien und Griechenland, Provinzem die,

zum westlichenRömer-reichegeschlagen, dasselbe von den

Granzen Caledoniens bis zum Peloponnes ausdehntem

In demselben Vertrage wurde festgesetzt, daß die Söhne

der Jmperatoren zur Hoffnung der Thronfolge berufen

seyn sollten: Crispus und Constantin als Cäsarn im

Westen, der jüngereLicinins als Cäsar im Osten.

Auf diesen Krieg folgte ein siebeniåhrigerFriede
im Reiche, während dessen Constantin, bald als Gesetz-
geber, bald als Vertheidiger der hergebrachten Gransen,
seine Rolle sortspielte. Als Gesetzgeberwirkte er, un-

streitig ohne allen Erfolg, auf eine Verbesserungder

häuslichenVerhältnisse; denn eine strenge Verwaltung

der Finanzen zerstörtedas Familien-Gleich das er
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durch Vorschriftenüber die Aussetzungder Kinder, ge-

waltsatne Entsührnngenu. s. w. aufbauen wollte. Als

Vertheidigerder Reichsgranzenmachte er sich besonders
mit den Gothen zu schaffen, die nach einem funfzigiahe
eigen Frieden sich zu neuen Unternehmungengegen die

Römer aufgelegt fühlten. Erst schlug er sie in den Ge-

filden von Illyricum, wo er sie zur Zurückgabeder ge-

Machten Beute zwang; dann suchte er sie in ihren

Wohnsitz-enaus und ängstigte sie so lange, bis ste, um

Frieden zu erhalten, sich gefallen ließen, sein Heer, so
oft es gefordert würde, mit 4o,ooo Mann zu verstäkkeq.

Sobald er dies erreicht hatte, glaubte er den Lici-
nius nicht länger verschonen zu dürfen. Dieser hatte
seine Absichtlängst errathen, und war nicht unvorberei-

tet. Sein Heer bestand dies Mal aus 150,ooo Mann

Fußvolt und 15,ooo Reitern; und mit demselben hatte
er eine Flotte von 350 Galeeren in Verbindung gesetzt-

welche die Meerenge von Byzanzbewachen mußte. Cons-

stantins Heer versammelte sich zu Thessalonichz es war

120,000 Mann stark, und bestand aus den ausgesuchte-

sten Kriegern, die durch eine letzte Anstrengung ihre

Entlassung erkausen wollten. Auch an einer Flotte

fehlte es dem Constanrin nicht, wiewohl sie hinter der

seines Gegnerss zurückstand.Mit allzu weit getriebener

Vorsicht hatte sich Lieinius bei Hadrianopel ver-schaust
Dahin brach Constantin Von Thessalonich aus. Der

Hebrus bildete den Vorgraben, und es kostete Mühe,
diese Schwierigkeit zu überwinden; doch sobald der

Strom passirt war, sah Licinius sich durch geschickte

Bewegungen sehr bald um alle die Vortheile gebracht-
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rvelche sein verschanztesLagergewährte. Von vorn ans

«

gegriffen, und im Rucken von 5000 Bogenschützenum-

gangem widerstand er nicht lange. Groß war die Nie-

derlage, die er erlitt; noch größer sein Verlust, als

her lieberrest seiner Truppen sich am folgenden Tage
dem Sieger ergab. Er selbst retteke sich nach Byzanz.
Hier hoffte er sein Reich in Kraft der Flotte zu verthei-

digen, welche den Hellespont bedeckte- Doch auch diese

Hoffnung wurde vereitelt, indem en Constankins ältesten-

Sohne gelang, den Admiral der asiatischen Flotte zu

überwinden und 130 Schiffe zu versenken. Der Vor-

thell, den Constantin hierdurch für die Verpflegung sei-
nes Heeres gewann, bewog den Licinius, sich mit sei-
nen Schätzen nach Chalcedon zu begeben, von wo ans

er, während der Belagerung von szanz, eine neue

Armee Von 50- bis 60,ooo Mann vereinigte. Constan-

tin, ohne sich lange zu bedenken, ließ die nöthigenTrup-

pen Vor ananz zurück,ging mit dem Uebers-est ans klei-

nen Schiffen über die Meerenge, und griff den Licinius

auf den Höhen von Chrysopolis, jetzt Sturari genannt,

mit so viel Ungestüman, daß er ihn aufs Neue in die

Flucht schlug.lJetzt begab sich Licinins nach Nikome-

dien, jedem Gedanken an einen längerenWiderstand ene-

sagend. Seine Gemahlin Constantia übernahm zwar

das Aussöhnungsgeschastzdoch konnte sie kein vol-theil-

hasteres Versprechen erhalten, als daß Licinius den Rest

seiner Tage in Frieden und Uebersluß verleben’sol1e,
"

wenner sich entschließenkönne, dem Purpur zu entsa-

gen. Ein solcher Entschluß kostete im Römerreichewe-

nigerzals in dem kleinsten Staate des heutigen Eu-
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rohe-, nachdem das Erblichkeitsgesctzim Verlanse der

Zeit zur Heiligkeit gediehen ist. Licinius nnterwars sich
nlfvy und wurde bald daran tmch Thessalonichgesendet,
wo er in einer Art von Gefangenschaft leben sollte.
Hier starb er bald darauf eines gewaltsamen Todes-

ohne daß seine Schuld jemals bewiesen worden ist;
denn, ob man gleich einen verratherischen Brieswechskl
mit den Barbaren zur Ursache seines Todes machte, so
ging doch seiner Hinrichtung kein Eingestandnißund keine

Ilebeissiihrungvoran. Dem Herkommen gemäß, wurden

seine Statuen umgesiürzt,sein Andenken gebrandmarkh
und alle Handlungen seiner Regierung vernichten

Nach diesem Sturz stand Constantin als der allei-

nige Gebieter der Römer-welk da. Diorletians System
war zu Grabe getragen, weil es, fehlerhaft in sich
selbst, nicht länger Vor-halten konnte. Jndeß hatten die

römischenImperator-en von ihm die großeKunst gelernt,
sich persönlichgegen die Angriffe des Militars zu sichern.
Mir dieser Kunst ausgerüstet, durfte Constankin den

Plan entwersem dem ganzen Nömerreicheeine neue Ver-

fassung zu geben. Die Verlegung der Residenz nach

Constantinopeh und die Erhebung des Christenthums zur

Staatsreligiom waren zwei Handlungen, deren Folgen
sich über die entfernteste Zukunft verbreiten, «und dem

Sohne des Constaneius eine großeBerühmtheitgeweih-
ren mußten. Doch ehe wir darauf eingehen, wird es

nicht unangebracht seyn, den Leser noch einmal nach
Rom zurückzuführen,um ihm in einer genaueren An-

schauung des Keens der Römer-welk das Verfahren Con-

stantins begreiflicherzu machen.
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Von den Hindernissem welche Rom einer zweck-
mäßigenVerfassungdes Reiches entgegenstellte.

Da die römischenJmperatoren des dritten Jahr-
hunderts sich so geflissentlich Von Rom zurückzogen,so

mußten sie dazu Gründe haben, die, wie triftig sie auch
damals seyn mochten , noch gegenwärtig der Erwägung

nicht unwürdigsind.

Einzig war die Entstehung des römischenReiches
dadurch, daß eine einzelne Stadt die Ursache derselben

war. Verschwinden konnte eine solcheErinnerung nie;

auch- bemerken wir leicht, daß sie in allen Jahrhunder-
ten mit einer Harrciackigkeit festgehalten wurde, über

welche nur das Schicksal selbst triumphiren konnte.

Wollte man es genau untersuchen, so würde man selbst

in dem gegenwärtigenRom noch eben so viele Trümmer

antimonarchischenGeistes entdecken , als man aus jedem

Schritte Ueberbleibsel alter äußererHerrlichkeit findet.

Ganz entziehen konnte sich Rom den Einwirkungen des

Reiches nicht; es vermochte dies um so weniger, weil

diese Einwirkungen im Grunde nothwendige Rückwirium

gen waren, so wie sie aus einem erschöpftenSystem
von Gewaltthätigkeit hervorgehen mußten, um ein

Gleichgewicht hervorzubringen. Doch dieser Rückt-vir-

knng Trotz zu bieten, war eine Aufgabe, welche sich um

so leichter lösen ließ, da die Lösung durch so Vieles be-

günstigtwurde. Von den Imperatoren bis auf Trajan
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låßt sich behaupten, daß sie selbst allzu sehr Römer wa-

ren, als daß sie gegen die Ansprüche,welche Rom

machte, nicht hätten schwach seyn sollen: sie waren es

nur allzu sehr, und fanden ihren Unterganggerade in

ihrer Unsähigkeit,vIsichzwischender Hauptstadt und dem

Reiche indifferenzirenzu können. Von Trajan bis aus

Septimius Severus nimmt man an den Jmperatoren
ein ziemlichgleichmäßigesBestreben wahr —- dem Ver-

einzelungstriebeRoms nachzugehen, ohne das- Reich ge-

rade auszuopserw Erst Von Septimius Severus an

wird Rom von seinen Imperatoren verabscheuet,indem

sie, als Barbaren, fühlen, daß Rom eben so wenig zu

ihnen paßt, als sie zu Rom passen. Diese lange Pe-
riode, welche vom Jahr 193 bis zum Jahre 330 unsc-

rerZeitrechnung reicht, muß folglich als die betrachtet
werden, worin Rom im eigentlichen Sinne des Worts

veralterte. Ein neuer Geist hatte angefangen über
die Welt auszugehen; es war der Geist des Christen-

thums, welchem zu unterliegen Roms Bestimmung war.

Wäre nun Rom der Hauptsitz der Regierung geblieben,
so hätte es nicht fehlen können- daß alle die allmähli-

gen Veränderungengeschehenwären, welche eine Verni-

ternng, ein SicheUederlebem abgewendet hatten. Doch
indem die Imperatoren sich von Rom entfernten und es

seinem eigenen Schicksal überließen,konnte es schwerlich
ausbleiben, daß es in seiner Altersschmächealbern

wurde. Es begegnete ihm, was so vielen Individuen
begegnet, welche, nach einer langen Zurückgezogenheit,
Ansprüchegeltend machen, die nur durch Jugend erträg-
lich werden; und wesentlich war es seine Spröoigkeie,
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welchedie Jmperatoren bestimmte, es gänzlichaufzuge-
ben, und den Mittelpunkt des Reiches nach Osten zu

verlegen.
Um dies gehörigzu fassen, muß man sich daran

erinnern, daß, obgleich die Verwandelnng der Anti-

Monarchie in eine Monarchie durch nichts zu hinter-
treiben gewesen war, die antimonarchischen Einrichtun-

gen noch immer fortdauerten. Die Zeit harte den Poly-
theismns im Dritten Jahrhundert eben so absurd ge-

macht, wie er es gegenwärtigist; es gab sogar eine

sehr zahlreichechristliche Gemeinde in Rom, deren Bi-

schof-den Vorrang Vor allen feinen Mitbrüdern forderte.

Dennoch dauerte die Stütze, welche die AntisMonarchie
in dem Cultus gehabt hatte, noch immer fort. Auf
keine Weise war die regelmäßigeSuecession in den

Collegien des Priesterstandes unterbrochen worden. Noch
immer übten funfzehn Pontifexe die höchsteJukisdiction
über alle dem Dienste dee Götter geweiheten Personen
und Dinge; noch immer beobachteten funfzehn ernste

und gelehrte Augurn die Gestalt des Himmels; nach

immer gab es funfzebn Bewahrer der stbyllinischenBü-

cher, welche gelegenheitlichdie- Reihe der zukünftigen

Begebenheiten erforschrenz noch immer iveiheten sechs

Bestalinnen ihre Jungfrauschafk der Bewahrung des

heiligen Feuers und der unbekannten Unterpfcinder für
Roms Dauer-; noch immer bereiteten sieben Epulonen
den Tisch der Götter, und ordneten die Cereinonien des

jährlichenFestes; noch immer wurden die drei Steinti-
nes des Jupiter, des Mars und des Quirinus als

die besonderen Diener der drei mächtigstenGottheiten
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verehrtz und, während der Opferkönigdie Person des

Numa in allen den heiligen Geschäftenvorstellte, welche
nur von königlichenHänden Verrichret werden durs-

keUy standen die Brüderschastender Salier, der Lu-

perken u. s. w. den Gebrauchen vor, durch welche
man die Gunst der unsterbiichcn Götter zu gewinnen

hoffte- Unbedeutend« war die Bestimmung des römi-

schen Senats geworden: doch so oft er sich versammelte,

seschsh es in der Halle oder dem Tempel, welcher mit

der Bildsäule und dem Altar der Göttin des Sieges

geziert war; und diese Bildsäule war eine majestciiische
Gestalt mit fliegenden Gewändern, ansgebreiteken Flü-

geln, und einem Lorberkranzein der ausgestreckkenHand-

auf einer Kugel stehend. An dein Altare schwor der

Senat, in einem ausfallenden Widerspruche mit sich

selbst, die Gesetze des Kaisers und des Reiches beobach-
ten zu wollen. Verschwunden war aus diesem Cultus

Alles, was ihm einen Sinn gab, verschwunden war

sogar seine Bestimmung; doch indem seine reale Grund-

lage sortdauerte, war diese, wie es zu geschehen pflegt,
die Ursache seines Bestehens, zu nicht geringer Freude

Deter, die das« eigne Unverdienst durch das Verdienst
der Vorfahren zu verschleiern hofften.

Dies waren die Mitglieder des römischenAdels.

Einer großen Bestimmung entsagen zu müssen, ist un-

stkeikkgunter allen Umständendas heimste Schicksal, von

welche-n man geirosfen werden kann, selbst wenn man

es nicht als ein solches empfindet Die geistige Kraft
des Menschen ist gleich den Veranlassungen, welche er

hat, sie zu entwickeln; und wo diesewegfallen, da ar-
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tet selbst der thätigsteVerstand in eine Albernheitans,
die ganz unerklårlichseyn würde, wenn der sich selbst
überlasseneMensch durch die Vereinzelung nicht das

Recht erwürbe, nur von seinen Launen und Eis-fallen

abzuhangem Wunder-e sich also der Leser nicht über

Das, was hier von dem römischenAdel des vierten

Jahrhunderts gesagt werden wird! Die Sache wäre in

sich selbst unzweifelhaft, beruhete sie auch nicht auf der

Aussage eines wahrheitliebenden Geschichtschreibers,des-

sen Schilderung uns nur der Mühe überhcbt,durch
genaue Abwägung des Möglichen nnd Wahrscheinlichen
dem Vorwurfe der Ungerechtigkeit und Partheilichkeit,
selbst bei Zeitgenossen, zu entgehen.

»Die Größeder Stadt Rom —- sagt Ammianus

Marcellinus sie) —- wurde aus die seltene, beinahe
unglaubliche Vereinigung der Tugend und des Strickes

gebauet. Die lange Periode ihrer Kindheit verscrich in

einem mühvollenKampfe mit den VölkerschaskenIta-

liens, den Nachbarn und Feinden der sich ethebenden

Stadt. In der-Kraft und Fülle der Jugend bestand

sie die Stürme des Krieges; doch führte sie ihre sieg-

reichen Schaaren über Meere und Gebirge, und brachte

aus jedem Lande des Erdballs die Lorbern des Tri-

umphs. Zuletzt dem Greisenalter sich nähernd, und

durch das bloßeSchrecken ihres Namens erobernd, suchte
sie die Segnungen der Gemächlichkeitund Ruhe. Die

ehrwürdigeStadt, begnügtesich gleich einer reichen Ma-

trone, die Sorge für die Erhaltung ihres großenVer-

sz Lib, x1v. c« s, Und Lib, Tocan c. 4. ·
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mögens auf die Cäsarn, ihre Lieblingssöhne,abzuwäl-

zen. Ein sicherer und tiefer Friede- wie er einst unter

der Regierung des Ruma war genossen wol-dem folgte

auf die Tumulte der Nepublikz Und während desselben
wurde Nom als die Königin der Erde angebetet, in-

dem die unterjochten Völker die Meijestcitdes Staats

Und den Namen des Volkes Verehrten·«

«Doch dieser angeborne Glanz ist vermindert und

verdunkelt worden durch das Betragen vieler Edlem welche,

uneingedenk ihrer eigenen Würde und der Würde des Va-

terlandes, den unbeschkånkkmMllkhwillen des Lasters und

der Thorheit angenommen haben. Sie wetteifern nur

in der leeren Eitelkeit von Titeln und Beinanien, und

wählen oder ersinden die tönenden Benennungen Re-

burrus, Fabunius, Pagonius oder Takt-a-

cius, um die Ohren des Pöbels mit Achtung und Er-

staunen zu erfüllen. Voll des lächerlichenEhrgeizes,
ihr Andenken ohne Thaten auf die Nachwelt zu bringen-

vervielsåltigen sie ihre Bilder in Marmor und Erz;
und dabei müssen diese Statuen mit Goldplatten be-

legt seyn, weil diese Auszeichnung zuerst dem Consul
Acilius zu Theil wurde, nachdem er durch seine Waf-

fen und Anschläge die Macht des Königs Antiochus

vernichtet hatte. Die Prater-eh womit sie die Verzeich-

nisse ihrer Güter in allen Provinzem vom Aufgang bis

zum Niedergange, den Augen der Zuschauer entfalten,

reizt nnr den gerechten Unwillen Dessenigem der sich

erinnert-daßihre armen, unbesieglichenVorfahren we-

der in Ansehung der Nahrung, noch des Poinpes vor

dem gemeinstenSoldaten das MindestevoraUs hatten.
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Die Edlen unserer Zeit haben für ihren Rang nnd ihr

Ansehn keinen andern Maaßstab, als die Höhe ihrer

Wagen und die gewichtige Pracht ihres Anzuges. Ihre

langen Gewänder von-Seide oder Purpur flattern im

Winde; und, so wie sie künstlichoder zufälligbewegt
werden, zeigen sie die untere Bekleidung: reiche Tum-

kcn, mit den Gestalten verschiedener Thiere verziert.
Mit einem Gefolge von funfzig Bedienten das Stra-

ßenpflasterbedeckend, schweben sie mit einer Eil dahin,
als ob sie Boten wären; und das Beispiel der Senatoren

wird Von Mateonen und Frauen befolgt, deren bedeckte

Wagen in dem unermeßlichenRaume der Stadt sich

hin und her bewegen. Geruhen diese vornehmen Per-

sonen die öffentlichenBäder zu besuchen, so nehmen sie
bei ihrem Eintritt den Ton des lauten und unverschäm-

»

ten Befehls an, als wären Bequemlichkeiten,die für das

ganze römischeVolk berechnet sind, zu ihrem ausschließen-
den Gebraueheda. »Die zärtlichsieUmarmung erfolgt-
ivenn sie an diesen Orten gemischter Gesellschaftdem einen

oder dem andern Diener ihrer Lüstebegegnen; aber kaum

bemerken sie die Begrüßungenihrer Mitbürger,die sich
mit der Ehre, ihnen die Hände zu küssen,begnügensol-

len. Sobald sie die Erfrischung des Bades genossen

haben, greifen sie nach ihren Ringen und den übrigen

Zeichen ihrer Würde, wählen von ihrem Anzuge, was

ihrer Laune am meisten entspricht, und bleiben sich bis

zum Weggehn in einem Betragen gleich, das nur an

dem großen Marcellus nach der Eroberung non Spra-
kus Entschuldigung gefunden haben würde.«

«Bisweilen unternehmen dieseHerren sei-HereTha-
tells



ken: sie besuchen ihre Besitzungen in Italien, und ver-

schaffen sich Durch die Arbeit Thier Sklaven das Ver-

gnügen der Jagd. Wenn sie zuweilen, besonders an

heißenTagen, den Muth haben, in ihren bemalten Ga-

leeren von dem Lucriner See nach ihren zierlichenLand-

hausern aus der Seeküsie von Puteoli und Cajeta zu

segeln: so vergleichen sie diese Expedirion mirs den

MärschenAlex-anders und Cäsars; doch sollte eine Fliege
es wagen, sich in die seidenen Falten ihrer vergoldeken

Fächer zU sitzem oder ein Sonnenstral durch irgend eine

Unbemerkte Spalte dringen: so bejammernsie ihre un-

erträglichenBeschwerden, und beklagen, daß sie nicht
in dem Lande der Eincnierier, in den Gegenden ewiger

Dunkelheit, geboren sind. Auf diesen Reisen nach einem

Landgute wird der Herr Von dem ganzen Schwarm sei-
nes Hausgesindes begleitet. Wie Reiterei und Fußvolk,

schwereund leichte Truppem Vorhut und Nachhiit durch
die GeichickiichreikmiiikärischerAnführer geleitet werden:

eben so ordnen Haushofnieister, den Stab (das Zeichen

ihres Ansehens) in der Hand, das zahlreicheGefolge
von Sklaven und Bedienten. Vorangehen Gepack und

Kleidekwehkz dann folgen die Köche und die Diener-

schastfür den Dienst der Küche und der Tafel; dann

kommt das Mitteltreffem ein bunter Hause von Skla-

er an welche sich müßiggängerischeodernbhängige

Plebiiek in angemessenerZahl anschließen; endlich er-

scheint die Nachhuh die Lieblingsdande der Weschnit-

tenen, vertheilt nach ihrem Alter« welche durch Unzahl
und Ungestalt den Abscheu aller Derjenjgen erregt, die

das Andenken der Semiramis versinchem weil sie die

Journ.f.D-ms«i,r.vIn Bd. kchfe E



grausnme Kante-erfand,die Endzweckekder Natur zu

vereitelw und die Hoffnung künftigerGeschlechterine

Keime zu ersticken«—

«

«

« »Ja Ausübung der häuslichenGerechtigkeitspsiege

zeigen die Edle-rRoms die zärtlichsteCmpfindlichkeit
für persönlicheBeleidigungen, und die roheste Gleichgül-

tigkeit gegen- den. ganzen Uebers-estbes- menschlichenGe-

schlechtes.fHaben-»ste,warmes Wasser gefordert, und der

Stlav hat nicht der-schnellsten Gehorsam bewiesen, sfo

sind dreihundert Stockprügeleine mäßigeStrafe; doch

Panz-derselbe Sklav. einenabstchtlichenMord«began-

gen hat, so bemerktder Herr mit großerMilde, der

Sklav sey ein schlechter Kerl, der in wiederholtem

Falle der Ahndung nicht entgehen soller ,

«Ehemals war Gastfreundschaft die Tugend der Rö-

mer, nnd jeder Fremdling, für welchen Verdienst oder

Unglück sprach, wurde-»von ihnen mit Großmuth ent-

weder belohnt oderunteestützr.Jetzt, wenn ein Feenw-

1ing (vielleich·tvon-nicht verächtlichemRange) bei ei-

nem von Roms stolzen und vermögendenSenatoren

eingeführtwird:- so empfängtman ihn bei der ersten

Audienz zwar mit so warmen Zusicherungen und so gü-

tiger Theilnahme, daß er, entzücktvon der Horai-las-

sung feines erhabenen Freundes, und voll Bedauerns,

seine Reise nach None, diesem Wohnsitz feiner Sitten,

so lange aufgeschoben zu haben, nach Haufe geht; doch,
wenn er, auf günstige Aufnahme rechnend, seinen Be-

such am folgenden Tage wiederholt,so kann er gewiß

seyn, daß inan seinen Namen, wie feinere Stand und

sein Vaterland, vergessenhat. Hat erben Muth ans-
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gerechnet, und erhält Die Erlaubniß, seinen.hohen Be-

schützer,der, gleichgültiggegen Dankbarkeit und Freund-

schaft, kaum seine Gegenwakty seine Entfernung, oder

seine Rückkehrzu bemerken geruht, einen eben so lang-

weiligetn als nnvortheilhaftm Hof zU machen.« -

. »Wenn diesie Reichen ein feierlichesMahl geben;

wenn sie, tnit verschwenderischemund verderblichemAnf-

waude, ihre Privat-Feste feiern: so ist vie Wahl ihrer

Gäste der Gegenstand ängstlicherBemthfchiagungembei

welchen der Bescheidene- der Mckßkgyder Gebildete nur

selten den Vorzug gewinnt. Geleitet von den eigen-

nützigstenBeweggründen,tragen die Nomenclatoren die

dunklen Namen der unwürdigstenMenschen in ihre

Einladungslisten ein. Die håusizisienund Vertrautesten

Gesellschafter der Großen sind jene,Parasiten, welche-
die Schmeichelei als die einträglichsteallerKünsteübend,

jedem Worte, jederMatilezith UnsterblichenGön-
- ners ihren Beifal-: getheilt-.mit erst-scheiternEntzückenauf

seine Marmorsanlenmid sein buntes Getäfel ·l)inschauen,

und nicht müde werden, die«Pracht Und Zierlichkeitzu

loben, die cr als einen Theil seian persönlichenWer-

khes betrachtet. Mit besonderer Aufmerksamkeit werden

an den römischenTafeln Vögel, Eichkritzchenund Fische
von ungewöhnlicherGröße beschauen des Geredes dar-

über ist kein Ende; und während der Ver-ständigeGast
Von den langweiligen Wiederholungen empörtist, schafft
man sogar Notqre herbei, welche in förmlichenPro- ,

tocollen die- Wahrheit eines so wunderbaren Ereignisses

beträftigenmüssen-l
·

C 2
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»Sieh in die Häuser der Großen einzuführen,ist
das Spiel das sicheksteMittel-; und ein hoher Grad

von Geschicklichkeitim Würfeln ist ein zuverlässigerWeg

zn Neichkshum nnd Ansehn. Ein Meister in diescrfew
habe-ten Wissenschaftwürde, wenn er bei einem Abend-

essen unter einer Magistraksperson zu sitzenkäme, da-

von eben so betroffen sehn, als Cato es bei einer Zu-

rückseizungwar. Nur in den wenigsten Fallen erregen

seltene Kenntnisse die Neugierde dieser Adeligemwelche
die Beschwerden des Stadiercns eben so verabscheuem
wie sie die Vortheile desselben verachten. . Die einzigen
Bücher, welch-e sie lesen, sind Juvenals Satyren und

des Marias Maximus wvrtreiche und fabelhafte Ge-

schichten. Ererbte Bsibliothekenwerden, gleich furchtba-

ren Grabmälern, von dem Tageslichte ausgeschlossen.

Dagegen werden Flsötemungeheure Leiern und Wasser-

orgeln zum Gebrauch dieser-.Sybariten gefertigt, nnd

weder Bereit-, noch weicht aus ih-
ren Palastem ivo den«-Schallmehr lgilt, als der Sinn,
wo die Sorge für denLeib höhersteht, als die für die

Seele. Als eine heilsame Maxime gilt, daß der leich-

teste, der oberslcichlichsteVerdacht einer ansteckendenKrank-

heit hinreiche, die Besuche der vertrautesten Freunde

abzubrechen; und selbst Bedienten, welche auf Erkundi-

gung ausgesendet sind, dürfen erst nach einer Abwa-

schung in das Haus zurückkommen.«

»Diese selbstische und nnmännliche Zärtlichkeit
weicht nur der heftigern Leidenschaft der Habsucht. Die

Aussicht auf Gewinn treibt einen reichen und podagri-

schenSenator bis nach Spoletum. Anmaßung«Würde-
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Bequenilicl)leitsliebe,alles Wird der Hoffnung einer Be-

erbung, oder eines Vermäcl)tnisses,untergeokdukkz und

ein reicher kinderloser Bürger isstDer mächtigsievon al-

len Römern. Am meisten ist die Kunst ausgebildet,
die Unterzeichnung eines vortheilhasten Testamknks zu

erhalten und die Vollziehung desselbenzu beschleunigen;
und es ist der Fall da gewesen«daß in einem und

demselben Hause-, wenn gleich in verschiedenen Zimmerle,
Mann nnd Frau, in der löbllchenAbsicht, einander zu

betrügen, ihre Advocaten berufen haben, tun, zu einer

und derselben Zeit, ihre gegenseitigetn wenn gleich-wider-

sprechenden,Gesinnungen zu erklären-«

»Das Elend, das den übereriebenen Aufwand be-

gleitet, zwingt eben diese Großen nicht selten zum Ge-

brauch der ioertichrlichstenvMittel Wollen sie borgen,

fo führen sie die demnthige Sprache des Sklaven im

Lustspiel; sollen sie aber bezahlen, so reden sie in dem

königlichenund tragische-nTone der Enkel desv Herku-

les; und wird die Forderung ungeduldiger Gläubiger

wiederholt, so haben sie einen Sykophanren bei der

Hand, der mit der Befchuldigung von GiftIUifcherei
und magischen Künsten auftritt, wo denn der Ange-

klagte nichc eher aus dem Kerker entlassen wird« als

bis er einen Empfangsschein ausgestellt hat-«

»Die Leidenschaften, welche den moralischen Cha-
rakter der vornehmen Römer einstellen, sind mit einem

kindischen Aberglauben vermischt, der«ihren Verstand

anklagt- Vertrauensooll nnd gläubig horchen sie auf
die Vorhersagungen der Harnspexe, die in den Einge-
weiden der Thiere die AnzeigenkünftigerGröße und
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Glückseligkeitzu finden Vorgebenz und mehrere von ih-

nen wagen es nicht, zu essen, zn baden und öffentlich

zu erscheinen, als bis sie, nach allen Vorschriften der

Astrologie, die Stellung des Merkur und das Antlitz
,

des Mondes erspahet haben. Seltsam genug ist es- daß

diese-eitle Leichtglåubigleitnicht selten bei sreigeisteri-

schen Zweiflern angetroffen wird, welche das Daseyn
einer himmlischen Macht bespbtteln oder leugnen-«

«

"-"Sd weit Ammianus Marcellinus. Wer die Wahr-

heit—dieses Gemaldes bezweifelnwollte, der würde sich
verblendete müssen gegen die Macht des Reichthums
bei Solchen, die keine ernste Bestimmung haben. Ver-

einzelt und ans sich selbst zurückgebracht,mußte der rö-
·

mische Senat zu einer politischen Mumie werden. Schon

in den letzten Zeiten der Republik hatten die Patri-
eier alle die Gebrechen, welche Marcellinns ihnen zum

Vorwurfe macht; dies beweisenmehrere Charakter-schil-

derungen, welche in Cicero’s Reden und Briefen vor-

kommen. fDamals war es die Demokratie,welche Vor

einer gänzlichen Fäulniß bewahrte. Nach der Ver-

wandxukkg der AntisMonarchie in eine Monarchie, be-

sonders aber nach dem Rückzugeder Imperatoren von

Roms gab es für die Auflösung alles Moralischen in

Rom keine Gränze mehr. Die ganze Stadt hätte dar-

über zu Grunde geben müssen, hätten nicht die weit-

schichkigen Besitzungen der Großen in aller-Theilendes

Reiches, d. h. die großen Einkünfte, welche von den-

selben bezogen wurden, eine Art Von Leben erhalten.

Das Verhältniß Roms zum römischenReiche, war

eben dasselbe, worin Spanien zu seinen Colonieen siebt,
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und eben deswegen konnten die Wirkungen für Rom

nichtbesser seyn. Diesile Trägheit, dieselbe JndolenzL
Künste und Wissenschaften waren im vierten Jahrhun-.
derte beinahegcinzlichverschwunden um Consianxxins
Triumphbogen zu Verzierem sal)man sich genökhigk,"den

Trinmphbogen Trajans seines Schmuck-es zn berauben,

und von allen Wissenschaften war die Astrologie die

einzige, welche in Ehren stand. Unstreikig überzeugte

sich Constantim bei seinem dreimonatlichenAufenthalte
in Rom, nach dem Siege über den« Mai-emin »Von

der Unmöglichkeit,einem so abgestorbenen und in Faul-

niß übergegangenen Körper neues Lebenseinzuhanchm
Am anstößigstenaber mußten ihm die Priesterschaftund

der Adel seyn: Classen, über welche nichts zu erhalten

war, weil sie die Zeit nicht erkannten, und in die Ver-

gangenheit eben so zurückstrebtemwie gegenwärtigin

Deutschland die katholischen Priester und die Reichsin-
ter.

«
Die Verlegung der Residenz war also nur allzu

nothwendig.

Fortsetzung folgt.)«



Warum keiner von Englands Königen
seit sechs Jahrhunderten den Beinamen

des Großen geführthat.

Es giebt auf jedes Warum ein Darum, wie das

Sprichwort sagt. Aber nicht iede Antwort ist eine pas-

sende; und was den in Rede stehenden Gegenstand be-

trifft, so könnte er leicht eine Aufgabe in sich schließen,
die nicht von Jedem gelösetwerden kann.

Die Thatsache ist, daß von den zweiund dreißig
Königen,"welche von dem Jahre 1066 an, wo Wil-

helm, Herzog von der Normandie, England erobern-
bis auf unsere Zeiten über England geherrscht oder re-

giert haben, nicht Einer den Beinnmen des Großen

geführt hat. Viermal ist während dieses Zeitraums die

Dynastie verändert worden: zuerst nach dem Tode Ste-

phans im Jahre 1154, als das Haus Piantagenet den

Nachkommen Wiihelnis des Eroberers folgte; dann nach
dem Tode des in der Schlacht bei Bosworth gebliebe-»
nen Königs Richard des Dritten, als das Haus Tu-

dvr durchHeinrich den Siebenten die Rechte der rochen
und der weißenRose vereinigte; dann nach dem Tode der

Königin Elifabeth im Jahre 1605- ais«das Haus
Stuart auf den Thron gelangte-, und Jakob der Erste

den Titel eines Königs von Großbritannienannahm;
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endlichnach dem Tode der KöniginAnna, als Georg
der Erste, Kurfütst VVU HOMUVVLHals Erde seiner

Mutter, einer Tochter Jakobs Des Ersten, auf den beit-

tischen Thron berufen wurde. Wollteman annehmen,

daß unter diesen Negenten aus verschiedenen Hause-m
nicht Einer sich durch große persönliche-Eigenschaften

ausgezeichnethabe, die ihm den Beinanten des Großen

hatten erwerben können: so würde man sich an der

Wahrheit versündigen. Wilhelm der Eroberer, Hein-

rich der Zweite, Eduard der Dritte, Heinrich der Sie-

bente und sein Nachfolgeki Elisabeth und Wilhelm der

Deine, waren gern unstet-ists Regenten von großen per-

sönlichenEigenschaften; und wenn dennochkeiner Von

ihnen den Beinanien des Großen erhalten hat: so muß

der Grund in Etwas liegen, das, wenn es auch mit

persönlichenEigenschaften in Verbindung stehen sollte,

diesen den Ausschlag zu geben nicht gestattet-.

Suchen wir also , uns dieses Etwas klar zu

machen.
Alle Kaiser und Könige, welchen die Geschichte

den Beinamen der Großen giebt, waren freilich groß

durch ihre persönlichenEigenschaften; indeßist nicht zu

leugnen, daß diese durch Umständebegünstigtwurden,
die man nicht anders als vortheilhaft nennen kann.

Jedes Zeitalter hat seinen eigenkhüinlichenGeist; und

wer, als Regt-m- diesen erkennt und sich der Ge-

müther so zu bemächtigenversteht, daß er, vermöge

seiner eigenen Begeisterung, Alles mit sich fortteißt,
der, und nur der allein, kann auf den Beinamen des

Großen rechnen. In einer solchenLage befandensieh
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Alexander der Große, Constantin der Große, Karl der

Große, Otto der Große-,und Alle, welche nach ihnen

denselben Beinamen geführt haben. PersönlicheEigen-

schaften entscheiden also nicht allein, wiewohl sie die erste

Bedingung sind. Entschieden sie allein, so wäre kein

Grund vorhanden, mehreren Fürsten ein Pradicat zu

versagen, zu welchemsie durch alles, was ihren Cha-
rakter ausmachte, nur allzu sehr berechtigt waren. Sol-

che Fürsten waren die Kaiser aus dem Hause der Ho-

hensiaufen, VorzüglichFriedrich der Erste und Friedrich
der Zweite. Nichts ging ihren persönlichenEigenschaf-
ten ab; da sie aber etwas durchtreiben wollten, das

dein Geiste ihres Jahrhunderts entgegen war; da sie
bei weitem mehr gegen den Strom der öffentlichenMei-

nung an-, als auf demselben fortschwammen: so konnte

es schwerlichfehlen, daß sie, trotz ihren großen persön-

lichen Eigenschaften, nicht nur nichts von Dein erreich-
ten, was sie wollten, sondern sich auch genöthigtsahen-

sich den von ihnen bekämpftenDingen unterzuordnen.

Das ganze Mittelalter ist reich an großenCharakterenz
allein, wenn man die Päbsie ausnimmt, so beruht die

»

persönlicheGröße der übrigenFürstenauf dem Mache ,

womit sie den-Umständentrotztent einem Muthe, der, wie

achtungswerth er auch seyn mag , zuletzt immer verdun-

kelt. Ein großer Erfolg gehörtzu einem Manne, der

das Prädikat des Großen führen will; ein großerEr-

folg aber ist nur in so fern möglich,als man-Das will,
was auch Andere wollen.

Wendet man dies auf dieKönige von England

an, so findet man leicht den Grund, weshalb keiner



von ihnen den Beinamm des Großen erhalten hat.

Die Könige normannischen Ursprungs waren als Er-

oberer verhaßt, und eben dadurch unfähig, das Vort-

mit sich fortzureißen. Die Könige aus dem Hause

Plantagenet hatten mit den Mitteln zu kämpfen,durch

welche Wilhelm der Eroberers sich England zu sichan

gesucht hatte, nämlich mit den strengen Lehntsverhaln
nissen, die durch Wilhelm Eingefühktsworden waren;

und dazu kamen alle die Verwickelungen, in welche

man durch weitschichtige Besitzuiigen in Frankreich mit

den französischenKönigen und den Pabsten zugleich ge-

rieth. Die Könige aus« dem Hause Tudor konnten

schwerlichanders, als nach Unumschrcinktheitstreben,
wenn sich das Schicksal ihrer Vorgänger nicht an ihnen

wiederholen sollte; allein in diesem Streben war Alles

dem brittischen Charakter, so wie dieser sich einmal

durch Institutionenund Gesetze ausgebildet hatte, ent-

gegen, und dieser Charakter trinmphirte unter der Kö-

itigin Elisabeth durch die Nachgiebigkeit, die sie im

Großen für denselben zeigte. Die Könige aus dem

Hause Stuart begannen aufs Neue den Kampf mit

dem National-Charakterz doch nur zu ihrem Verderben,

da sie etwas wollten und durchzuführenhofften, das

dem Geiste ihres Jahrhunderts, besonders aber dem

Geiste der Eiiglåndeyentgegen war· Mit Wilhelm dem

Dritten trat eine Periode ein« welche noch immerfort-

»

dauert: durch die Annahme der Bill of Nights ordnete

er sich, wenigstens zum Schein- dem National-Jnteresse
unter. Von jetzt an war die Aufgabe, so zu handeln,

daß die· Forderungen der Nation erfüllt würden nach
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den Formen, welche das Gesetz vorschreibt, ohne deshalb
der königlichenFreiheit zu entsagen. Dies merkwürdige

System hat jetzt langer als ein Jahrhundert vorge-

halten. Ueber die längere Dauer kann nur die Zeit
entscheiden. Eins ist im Leben des großbritannii

schen Staats ganz unverkennbar-: nämlich das Miß-
trauen der Nation gegen ihren Monarchen. Die ganze

gegenwärtigeVerfassung Großbritanniens ist nur eine

Wirkung dieses Mißtrauens, das sich in allen Jahrhun-
derten gleich gebiieben.ist; eines Mißtrauens, welches
mit der erblichen Monarchie in gerade-m Widerspruche
steht, und Englands Könige gewissermaßenzwingt, «an

großepersönlicheEigenschaften, um ihrer eigenen Sicher-

heit willen , zu verzichten. Es würde wahrlicheine

schwierige Aufgabe seyn, die drei letzten Könige so von

einander zu unterscheiden, daß der Charakter eines jeden
in bestimmter Individualität hervortrckte: so sehr ist ihre

Persönlichkeitdurch die Verfassung ver-allgemeinen wor-

den. Sie haben die größteAehnlichkeitmit der Sonne,
welche erleuchtetfund wärmt- ohne daß man weiß, wo-

durch sie dies bewirkt. Welche Regierung ist, den Ek-

solgen nach, glorreicher, als die Georgs des Dritten;
und wie wenig von diesen Erfolgen kann der Persönlich-

leit dieses Königs zugeschriebenwerden! Währenddie-

ser Regierung, die länger als ein halbes Jahrhundert

dauert, ist von einem großen Chatham, einem großen

Pier die Rede gewesen, aber nicht von einem großen

Georg dem Dritten. Erfolg und persönlicheEigenschaf-
ten des Königs haben sich also in England getrennt.

Aus diese Weise ist es geschehen,daß von den
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zwei und dreißigKönigevi Welche England seit dem

Jahre 1066 zählt, keiner das Prädicat des Großen er-

halten hat; und vielleicht darf UWI hieraus den Schluß

ziehen, daß Consiitutionen und persönlicheMoaqrcheni
grüße zwei so unvertreigliche Dinge sind, daß da, wo

das Eine Statt findet, das Andere ganz von selbst

weicht. Auf jeden Fall ist so Viel gewiß, daß bestimmt

ausgedrückteVolksrechte zwar nicht den persönlichenEis
"

genschaften des Monarchevr Wohl aber ihrem Hervortres
ten in die Außenweltden stärkstenAbbruch thun. Hier-

nach würde, wenn die constitukiollellm Monarchieen sich
über ganz Europa Verbreiten sollten, aus diesem Theile
der Erde das Prädikat des Großen für Monarchen
gänzlichverschwinden; doch unsireilig nicht zum Unglück

Der Europäer, herein solches Prädicat nie erworben

werden kann, ohne die Völker in eine allzu heftige Be-

wegung zu«setzen und ganze Generationen ohne Mitleid

auszutreiben
«

Unsere Zeit, reich an seltenen Erscheinungen, hat

auch in dieser Hinsicht etwas Außerordentlicheserlebt.

Napoleon Buonaparke, der ein tonstitutioneller

Monarch seyn wollte, ließ sich, im klarsten Wider-

spruche mit sich selbst, Napoleon den Großen nennen;

weil er aber fühlte, daß Constitntion und ein solches

Prädicat sich nicht mit einander vertragen, so schob er

dies Prädicat dein Volke zu, an dessen Spitze er stand,
indem er es bei jeder Gelegenheit die große Nation

nannte. Hieraus nnn entstand eine wunderbare Täu-

schung, welche mehrere Jahre verhielt. Verführt und

verführend,ließenVolk und Fürst sich aus Unterneh-
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mungen lein, welche ihre Kräfte überstiegen;und als

mit dem Augenblick der Erschöpfungdie Besinnung zu-

rückkehrte, und den Franzosen klar wurde, daß Nape-

leon eben so wenig ein consiilutioneller Monarch, als

sie selbst ein großes Volk wären: da.zerrissen plötzlich
alle Bande, die man bis dahin für unzerreißbargehal-

ten hatte. Indem nun Napoleon ausschied, die Fran-

zosen ckber eine Verfassung erhielten, traten die Dinge

in ein naturgemäßesVerhältniß«zurück:in ein Verhält-

niß, wobei die Wiederkehr derselben Erscheinung nicht

zu fürchtenwar, da eianürstnur auf Kosten seines

Volks der Welt als groß: erscheinen kann, und immer

nur unter der Bedingung, daß dies Volk nichts hat,

was es seinem Willen entgegen stellen könnte. -



Ueber Staatsumwålzungennnd Ver-»
fassungsurkundem

Allen Staaksumwcilzungen liegt irgend Etwas zum

Grunde, wodurch sie nothwendig werden. Am...sichersten

sucht nnd sendet man ihren Keim in denorganischen

Gesetzen der Staaten. Da, wo diese dem Bedürfnisse

der Gesellschaft nicht entsprechen, entstehen Anstrengun-
gen, welche den Zweck haben, sie dem Bedürfnisseder

Gesellschaft entsprechend zu machen; und diese Anstren-

gungen zusammengenommen machen Das aus, was man
eine Staatsamtvcilzung nennt. Die Dauer derselben

wird durch nichts so sehr bestimmt, als durch den Grad

von Klarheit, der über dem Bedürfnisse waltet. Je

mehr man einverstanden ist über die rechten Mittel zur

.Wiederhersiellung der Ruhe, desto mehr wird die Pe-
riode der Umwälzungabgekürzt;je weniger man es ist,

desto mehr wird sie in die Lange gezogen. Jndeß

scheint die längste Dauer nicht über ein Menschenalter
hin-aus zu reichen. Wenigstens ist es ausfallend, daß
alle die Staaisnnnvälznngen,«welche die neuere Ge-

schichteEuropas darbieket, einen solchen Zeitraum in

sich schließens). Um einen vollkommenen Mann dar-

«) Auch von den früherenläßt sichdies nachweisen.



zustellen,braucht die Natur dreißigJahre. Derselbe

Cyklus ist, oder scheint, erforderlich, um die organische

Gesetzgebungeine Stufe höher zu heben.
Es ist der Mühe werth, dies noch weiter zu ver-

folgen.

III M

Der Kampf der beiden Linien des Hauses Planta-
genet, welche die von Lancaster und die von York

genannt werden, ist höchstmerkwürdig,weil er anzeigy
daß im vierzehnten und funfzehnten Jahrhunderte die

Succestions-Eesetze in dem gegenwärtigenGroßbritannien
noch nicht die Achtung fanden, welche sie da sinden

müssen, wo die Ruhe und Ordnung der Gesellschaft ge-

sichert sehn soll. Heinrich der Vierte, der erste König
aus dem Hause Lancaster, ein Sohn Johanns von

Gen-, Herzogs von Lhncastey und foigcich zugleich ein

Enkel Eduards des Dritten Von England, entriß Ni-

chard dem Zweiten, dem Rachkömmlingdes sogenann-
ten schwarzen Prinzem ältesten Sohnes Eduards des

Dritten, die Krone, und ließ ihn durch eine Paelia-
meins-Akte absetzen. Die SuöcesstonseOrdnuugwar

hierdurch verletzt; aber diese Verletzunghatte wenigstens
in so fern«die Zustimmung des Volkes für sich, als das-
selbe durch das Parliament vertreten wurde· Nun sollte
man glauben, Heinrich der Vierte habe sich hierbei be-

ruhigt. Nichts weniger! Anstatt die Rechte geltend zu

machen, die er von seinem Vater und Großvater her
hatte, stützteer steh auf die, welche ihm, seiner Be-

haup-
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bauptung zufolge, von wegen seiner Mutter-, Blume«
von Lnncaster, Urenkeiin Eduards, mit dem Bein-»Um

der Bucklige, Grafen von Lancastee, zugefallen waren;
denn eine Volkssage machte diesen Prinzen zu dem Me-

sten Sohne Heinrichs des Dritten, und es ging Von ihm
die Rede, daß er wegen seiner Håßlichkeitvom Throne
ausgeschlossen worden. Heinrich der Vierte wollte also
lieber einer Volkssage vertrauen- oals der Entscheidung
des Parliaments«,indem er hierin zugleich das Mittel

sand, den Rechten der Linie von Clarence auszuweichen,
weiche ihm in der natürlichenOrdnung der Thronsolge
Voranging O.

Heinrichs des Vierten Unternehmen gelang so gut,

daß die britkischeKrone von ihm auf seinen Sohn, Hein-
rich den Fünf-ken,und auf seinen Enkel, Heinrich den

Sechsten, forterbte. Inzwischen entsagte die Linie Cla-

rence ihren Rechten nicht. Diese Linie stammke ab von

Lionel, Herzog von Clareneh älteren Bruder Johanns
von Gent. Lionels Tochter, Philippine, hatte aus ih-
rer Ehe mit Mortiiner einen Sohn, Namens Roge-
Moriimer, den das Parliamenk im Jahre 1386 zum

präsumtivenErben der Krone erklärt hatte. Roger starb
in eben dem Jahre, wo Richard der Zweite vom Thron
gestoßenwurde; doch seine Tochter Anna brachte Lip-

nels Rechte an die königlicheFamilie York, indem sie

·) Es zeigt sich hier deutlich, daß, von den frühestenZei-
ten her, in dei- brittischen Volksvertretung durch das Pakljammk
Mehr Schein als Neaiitüf gewesen, und daß Heinrich der Vierte
dies wohl empfunden-

· «
«

Joiirn.f.Dei-ischi. VAle tsHefii D
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sich mit Richard, Herng von York, Sohn Eduards

von Langley, vermählte-. Die Frucht dieser Ehe war

Ednard, Herzog von York. Ware nun in jenen Zeiten

die brntische Verfassung das gewesen, was sie in dem

letztenJahrhunderte unserer Zeitrechnung war: so würde

die Linie Laneaster ungestörtim Besitze des Throns ge-

blieben seyn. Einziger Ersatz für gute organische Ge-

setze waren in jenen Zeiten die persönlichen Eigen-

schaften des Monarchen. Da nun Heinrich der

Sechste keine von den Eigenschaften h«esasi,welche der

brittische Thron erforderte: so sing das Haus York ge-

rade unter dessen Regierung an, seine Rechte auf die

Krone geltend zu machen. Durch Richard, Herzog von

York, wurde im Jahre 1452 das Zeichen zu jenem Bür-

gerkriegegegeben, den man den Krieg der rothen und

der weißen Rose nennt, weil dies die Abzeichender

kåinpsendenPartheien waren.

Er dauerte volle dreißig Jahre. Die beiden No-

fen lieferten sich nicht weniger als zwölfSchlachten, in

welchen achtzig Prinzen von königlichemGeblüt aus ver-

schiedene Weiseumkamen. Den ganzen Zeitraum hin-

durch war England der Schauplatz Von Graueln aller

Art. Heinrich der Sechste, entthront im Jahre 1461,

wurde acht Jahre daraus wieder eingesetzt; aber seine

allgemein anerkannteUnsähigkeitbrachte es mit sich,

daß er zum zweitenMale entthront, und 1471 ermordet

wurde. Eduard der Vierte befleckte den Thron durch
die Ermordung Vicler anderer Prinzen aus dem Hause

Lancasier. Dafür wurde sein Sohn und Nachfolger,
Eduard der Fünfte, ermordet, ais er kaum den Thron

-
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bestiegenhatte. Ihm folgte zwar Richard der Dritte,
ein Bruder Eduards des Vier-ren, doch »Ur auf-give
kurze Zeiez denn schon im Jahre 1485 trug der Graf
von Nichmond, der Sohn Eduard Tudors, auf weichen
die Ansprüchedes Hauses Lancasier durch seine Mukkek

Margareiha fortgeekdt waren, in der Schlachk bei Bos-

worth den Sieg davon. Richard der Dkikte blieb in

dieser Schlacht, und der Graf von Richmond vereinigte
durch seine VermädlmlgMik Der zweiten Erbin der

Ansprüchedes Hauses York die rothe Rose mit der

weißen.

Nechnee man vom Jahre 1452, wo der Bürger-
krieg zuerst ausbrach, bis zur Schlacht bei Bosworkh,
so hatte der Kampf um die Surcession zwei und dreißig
Jahre gedauert. Nicht als ob man annehmen könnte,
daß die Vorkheile der regelmäßigenThronsolge indiesen
Zeiten verkannt worden wären: dies war gewiß nicht
der Fall. Allein die Achtung gegen dieselben war da-

mals noch nicht so groß, wie sie es gegenwärtigist;
und dies war sehr natürlich,weil die königlicheWürde

noch nicht alle die Auszeichnungen erhalten hatte, »de-
ren sie fähig ist: Auszeichnungen,welche ihr in England
vorzüglichdadurch zu Theil wurden, daß Heinrich der

Siebente die großen Machegebieke der Baronen nicht
wieder herstellte, sondern an die Stelle derselben Viele

kleine Besitzungenbrachte. Die Macht der großen Ba-
rone wurde hierdurch wenigstens in so fern geschwächt,
als sie von jetzt an nicht mehr mit offenbarer Gewalt

zu Werke gehen durften.

si-

·

si-

D2
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Mit dieser Umwälzungläßt sich die parallelisiren,

welche in Frankreichwährenddes sechzehntenJahrhun-
derts erfolgte.

Die bürgerlichenKrieges welcheFrankreichwährend
dieses Zeitraums auszuhaltesn hatte, waren ihrem We-

sen nach Suecessions-Kriege. Das Hans Valois nä-

herte sich seinem Untergange; die nächstenThronerben

aber waren die Prinzenaus dem Hause Navarra. Ver-

drängt von den Gnisen, welche sich während der kraft-

losen Regierung Franz des Zweiten, der Staatszügel

bemächtigthatten, wollten sie den Einfluß wieder ge-

winnen, der ihnen, wie sie glaubten, als Priner vom

Geblüte zukam. Zu diesem Endzweck stellten sie sich an

die Spitze der Calvinisten, welche ihnen um so mehr

vertrauten, da sie denselben Glaube-n mit ihnen gemein

hatten. Die Religion diente hier also der Politik; sie
diente ihr aber um so kräftiger-,weil der Protestantis-
mus im sechzehntenJahrhunderte Zeitgeisi war. Die

Guisen nun, welche dies sehr wohl begriffen, unterlie-

ßen nicht, sich eben so zu Stützen der katholischenPar-

thei auszuwerfen, wie der König Anton von Navarra ,

und sein Bruder Ludwig, Print von Conde, Beschützer
der protesiantischen waren. Die Mehrheit der Franzo-

sen war anf Seiten der Guisen; nicht aer ob sie die

Fremdlinge nicht in ihnen Verabscheuthätten, sondern

bloß, weil Jene, als Vertheidiger des Katholicismus,
das Ansehn gewannen, als ob sie Eingeborne wären.

·

Da, wo die Macht nicht hinreicht, nimmt man

seineZuflucht zur List. Es wurde zn Amboise im Jahre
1560 eine Verschwörnngangesponnen, welche die Ab-



sicht hatte, sich der Guisen zu bemächtigen,ihnen den

Proceß zu machen, und die Leitungder Geschäfteden

Prinzen vom Geblüt in die Hände zu geben« Diese
Verschwörung gab das Zeichen zu den nachfolgenden
Bürgern-wegen Von demDas-Ihn derselben unterrichtet,
kamen die Guiscn ihr dadurch zuvvrz daß sie den Prin-
zen Von Condki den Man für das Oberhauptder cal-

vinistischen Parthei hielt, verhaften ließen. Sie würden

noch weiter gegangen seyn, wenn Franz der Zweite
nicht zu rechter Zeit gestorben Wckkeiund die Königin
Mutter (Kakhakan Von MEMD Nicht für gut befunden

hatte, den Prinzen von Condi in Freiheit zu setzen, um

beide Parthesien im Gleichgewicht zu erhalten. Doch ver-

geblich sind alle Bemühungen der Mächtigen,wenn die

Geister einmal eine Richtung genommen haben, die ih-
nen nicht gestattet, sich in einer fremden Bahn- zu be-

wegen; hieraus beruhte das Furchtbare des seitgeistetl,
der in der Regel bloß deswegen verkannt wird, weil

Die, welche ihn beherrschenwollen, sich nicht Votstellen

können, daß es außer ihnen noch Mächtige gebe. Jn

solchenFallen geschieht immer das Gegentheil von Dem,
was man beabsichtigthat. Katharina von Mediei glaubte

unsireitig, sehr klug zu handeln, ais sie durch das Eoict

vom Ian. 1562 den Calvinistendie freie Ausübung ih-
res Gottesdienstes in den Vorstädtenkund wo es sonst
seyn möchte, nur nicht in den Stadien selbst, bewil,

iigtezXaber dies Edict war nur die Veranlassungzu den

Ermordungen in Vassy, und unmittelbar daraus brach
der Bürgerkriegaus. ,

Dieser dauerte volle dreißigJahr, wenn man die
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Periode von der Verschwörnngzu Ainboise bis zur Thron-

besieignng Heinrichs des Viertenüberblickt Die Wen-

dnngen desselben sindallznbekannt, als daß es hier einer

ausführlichen Erwähnung derselben bedürfte. Die St.

BartholoniciusiNacht,in welcher Karl der Neunte aus

den Fenstern des Louvre ans seine Unterthanen schoß,weil

er glaubte, es gehöre zu den Pflichten eines Untertha-

nen, sich auch in seinen religiösen«Ansichten nicht von

dem Fürsten zu trennen ——- ist das Grausenvollste, was

die neuere Geschichte anszutveisen hat. Brachte es die

Natur der Dinge nicht mit sich, daß alles Gute ans

dem Kampfe der Kraft mit der Gegenst-Jst hervorgehen

muß, nnd erneuerte sich dieser Kampf nicht in unzähli-

geii.Gestalten: so Könnte man in die Versuchung gera-

then, den Königen VonFrankreich sogar Vorwürfe das-über

zu machen, daß sie dein Hangc der Franzosen zum Pro-

stesiankisnins so viele Hindernisse in den Weg gelegt haben.

InsdeeThah in diesem Hange war sehr viel Edles, was

mir von dem Partheigeisie Verkannt werden konnte. Je

mehr nämlich der Franzose vermöge seinerLeichkblükig-
keit zum Spotte geneigt ist: desto mehr bedarf es für

ihn eines Cultus, der durch höchsteinfache Formen das

Gemüih zum Ernst hinzieht, nnd allen menschlichen Pflich-
ten eine höhereWeihe giebt. UnglücklicherWeise glaub-

ten Frankreichs Könige in dieser wichtigen Angelegen-

sheit nur den Päbsten und den Jesuiten, die, indem sie

den Katholicieimus Verkheidigtem nur ihren besonderen

Vortheil bezwecktem
"

Karl der Neunte starb bald nach der Bartholo-

mäus--sRacht. Heinrichs des Dritten Pacisicationeis
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Edict legte nur den Grund zu der Liguc, bei welcher
die Behauptung der katholischenReligion der Verwand,
die Erhebung der Guisrn auf den französischenThron
der Endzweckwar. Nach dem Tode des Herze-getVon

Alenpom Bruders Heinrichs des Dritten, setztendie Ober-»-
hciupter der Ligue jede Scheu bei Seite: sie ließen sich
in ein förmliche-FBündniß mit Philipp dem Zweite-«

König von Spanien, ein« um die Beurbons von dem

Throne AuszuschlfsßmzUND- Wollte Heinrich der Dritte

König bleiben, so mußte er sich entschließen,sden Krieg
mit den Calvinisien aufs Neue anzufangen sMik sich

selbst in Widerspruch gesetzt, und unfähig diesen Wi-

derspruchnoch länger zu ertragen, entschloßsich der Kö-

nig endlich, die Guisen aus dem Wege räumen zu las-

sen; und als dies. auf dem Reichstage zu Blois voll-

bracht war, schritt er, gemeinschaftlichmirs-dem Könige

von Navarra, zur Eroberung von Paris. Ehe diese

erfolgen konnte, wurde Heinrich der Dritte von einem

Doininieaner, Namens Jakob Element-ermorden Mit

ihm erlosch das Haus Valois. Heinrich der Vierte,
fein Nachfolger-, kämpftenoch mehrere.Iahre, ehe—er- in

den unbestrittenen Besitz des Thrones gelangeii«konnke.

Endlich wurden alles Schwierigkeitendadurch überwunden,
daß er zu St. Denis dem Calvinismus entsagtyxuud

zur katholischenKirche überging. Nur-unter dieser Be-

dingung wurde das SuccessionssGesetz gerettet, welches
von dem Factionsgeisie der Großen so selzr bedrohetwsk

Der wesentlichste Unterschied zwischender oben be-

schriebenen britrischen Umwälzungund dieser, bestand

darin, daß»das sranzösischeVolk in ihr weniger »als
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leidendes Werkzeugauftritt. Eine öffentlicheMeinung

hatte sich gebildet; und ob sie gleich mehr kirchlichenals

politischer Natur war, so offenbarte sich doch in ihr
ein Geist der Freiheit, den man Vergeblich in den Be-

gebenheitenEnglands von ,1460 bis zur Schlacht bei

Bosworth sucht. Eben deswegen sah sich auch Hein-

rich der Vierte genöthigt,den Protestanten in dem Ediet

von Nantes Gewissensfreiheit, öffentlicheAusübung ih-
res Gottesdienstes, und das Recht, jedes Amt zu be-

kleiden , zuzusicherm und ihnen noch außerdem feste

Städte, unter der Benennung Von Sicherheitsbrtern,

einzuräumen:Vor-theile, welche ihnen in der Folge zwar

wieder entrissen·wurden, von den Bonrbons aber aus

allen Kräften hättenvertheidigt werden sollen, weil sie
den Protestanten die Gelangung zum Throne verdanken-.

In diesem Kampfe stellte sich die Thronfolge sestz
dies war aber auch der einzige Vertheil, den Frankreich
davon zog. Die Begrisse des Jahrhunderts waren der

Unumschrcinktheitgünstig,weil man noch immer mit der

Willkür der TerritorialeHerren zu kämpfenhatte. Der

Fall der FendalsGewalt war vorbereitet durch die Wieder-

Vereinignng großerLehne mit den Besitzungen der Krone,

so wie durch die EinführungregelmäßigerTruppenz aber

er war nichts weniger,als vollendet, nnd gerade darin

lag es, daß die Bourbons auf dem Wege fortgehen
mußten, welchen die Valois vor ihnen beschritten hat-
ten. Schon zur Zeit Ludwigs des Elften war es ein

MaiestätssBerbrechengewesen, zu sagen: es sey eine

Zusammenberufungder Generalstaaten nöthig. Dies

nahm in eben dem Maaße zu« worin sich die Franzo-
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sen gewöhnten,nur von dem Willen ihres Königs ab-

zuhangen5 aber was sich nicht leugnen läßt, ist, daß
aus den Wirkungen einer so Sestalteten Gegenkrast

nichts Heilsames für die Nation hervorgehenkonnte,

daß folglicheine zweiteumwalzung unvermeidlichwar.

s-

II II

Wenn man in Frankreich den Kampf mit dem

Pabstthutn nur bis an die Schwelle trieb , so ging man

in Deutschland weiter. Dies geschah durch die merk-

würdige Umwälzung-die man schlecht weg den drei-

ßigjährigen Krieg nennt, weil man jede andere Be-

nennung gefürchtetzu haben scheint. Seinem Wesen

nach war dieser Krieg eben so sehr ein politischer, wie

jeder andere; nur mit dem Unterschiede, daß man sich
standhaft geweigert hat, ihn dafür anzuerkennen. -

Die Peibstehatten die Entdeckunggemacht, daß
die Unumschränktheitder Fürsten ihnen gar nicht schade;
und da ihnen in Deutschland seit einem Jahrhundert
der wesentlichste Abbruch geschehen war, so hatten sie
nichts dagegen einzuwenden,daß die kaiserlicheMacht in

diesem großenLande sich gleichmäßigzur Unumschkckkkkk-
heit erhob. Was lange vorbereitet war, kam im Jahre
1618 zum Ausbruchz aber die Begebenheiten nahmen
bald eine Wendung, woraus sich erkennen ließ, daß sie
nicht zum Vorkheile des Pabstes endigen würden.

Freilich- wenn die deutsche Vielherrschafkdurch den

Protestantismus gegen das Pabsithum hätte vertheidigt
werden sollen, soivürde sie zu Grabe gegangen sepkxz



denn, da der Protesiantismus, das Wesen der Kraft

verkennend, dem Angriff entsagt hatte, so taugte er

auch nicht zur Verkheidignng· Aber eben deswegen

mußte sich das Ausland der deutschen Vielherrschaft an-

nehmen. Gustav Adolphs Erscheinung, auf Richelieucs

Betrieb, brachte in so sern Entscheidung, als die kaiserli-

chen Heere zurückgedrängt,und die kaiserliche Politik zur

Besinnung gebracht wurde. Selbst nach Gustav Adolphs

Tode dauerte-i diese Wirkungen fort; denn ’Unfålle

vermehren den Eigensinn. Daher die lange Dauer des

Kampfes, wiewohl fich nach den ersten zwölf Jahren

nicht mehr absehen ließ, wie derselbe zum Vortheil der -

kaiserlichen Macht endigen könnte. Nur ini siebzehnten

Jahrhunderte war der dreißigjährigeKrieg möglich· Die

Politik dieser Zeit-bewegte sich in dem Nebel eines Kir-

chenthun1s, das sich sür Religion ausgab, ohne noch
etwas mehr zu seht-» als ein dem Absterben nahes Be-

herrschungs-Systern; und je weniger man dies erkannte,

desto mehr mußten sich die Kräfte durchZerreibungers

schöpfen. s

Auf den Friedens-Congressenzu Münster und Os-

nabrück wurde klar, daß nichts schwieriger sey, als dem

politischen Systeme der Deutschen Zusammenhang und

Ordnung zu geben. Daher die lange Dauer der Unter-

handlungen; daher auch jenes Resultat, das, unter der

Benennungdes westdhalischenFriedens« die Abhängig-
keit der Deutschen vom Auslande so wesentlich ver-

mehrte, und zu gleicher Zeit die Autorität des Kaisers

verminderte Nur Einen Vortheil brachte der westpth

lische Friede der europåischenWeit: den nämlich, daß
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dkk Prokestqmjsmus gegen das Pabsithum ein gesetz-

liche-J Daskyn erhielt. In- dsieserHinsicht leistete er

gerade das umgekehrte von Dem, was seine ersten Ur-

heber Cdrr Pabst uud die Jesuiten) beabsichtigthatten.
Wie Verworren auch alle politischen Verhältnissenach
ihm bleiben mochten, so erschiene-irdischseit dem Jahre

1648 alle Begebenheiten in einem gsinz anderen Lichte,
Und zwar in einem solchem WVDUTches möglichwurde,
das Wesen der Gesellschaft im Gkvßsn und im Kleinen

vollsiåndigckund besser zu erkennen Mir Einem Won:

die Politik veredelte sich Von dem Augenblick an, wo sie

nicht mehr in den Banden eines Kirchemhnmes ging,
das sich uur in so fern behaupten konnte- als es ihm

gelang, die wahre Kenntniß des göttlichenGesetzes zu

verhindern. Wie viele von Denen, welche den dreißig-

jährigenKrieg überlebten,mochten sich beschämt fühlen,
in der Vergleichung Dessen, was sie bezweckt,mit Dem,
was sie wirklich erhalten hatten! Die Güte der mensch-

lichen Natur aber bringt es mit sich, daß durch große

Krian immer mehr bewirkt wird, als beabsichtigt wurde;
und dies wird fortdauern, bis man zu der Anschauung
gelangt, daß im Kampfe der Kraft mit der Gegenkrafy
aus welchemalle Erscheinungen des Lebens hervorgehen,
jede einseitige Berechnungnothwendig fehlerhast ist.

—-

«
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Der dreißigjährigeKrieg war noch nicht beendigt,
als in England der Grund zu einer neuen Umwälzung

gelegtwurde, die in ihren Folgen für Europa nur allzu
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tvichtig geworden ist. Befreit von der Autorität der

Päbste,strebten die Fürsten des siebzehntenJahrhunderts

nach einer Unumschrånktheit,die ihnen die ganze Gesell-
schaft unteroednen sollte. Dieses Strebens waren auch
die Nachfolger der Königin Elisabeth von England voll;
und tvas Jakob der Erste unvollendet gelassen hatte,
das hossteKarl der Erste zu Stande zu bringen. Den

Maximen seines Vaters getreu, rief er das Parliament
nur selten zusammen , und niemals ohne dasselbe durch
seine Anträge unwillig zu machen, und es unmittelbar

nachher aufzulösen.In einemLande, wo die gegenwir-
"

kende Kraft seit Jahrhunderten ein gesetzlichesDasehn
hatte, war dies sehr gewagt. Die Erbitterung stieg,
als Karl, mit»Verletzung des Herkommens, ohne die Zu-

stimmung des Parliaments Taren auslegte. Der Bür-

ger-kriegbrach zuerst in Schottland aus, wo der König
das Episkopat eingeführthatte, weil er dasselbe dem

königlichenAnsehn für gunstiger hielt, als den Presbhte-
riansistnus Die schottischen Großen, hierüber aufge-

bracht, Vereinigten sich zur Behauptung des Presbhterim
nismus; und, indem sie die Waffen gegen den König

ergriffen, zogen sie das englische Parliament auf ihre

Seite, welches, im Jahre t641 versammelt, den Be-

schlußfaßte, daß es sich nicht eher auflösen lassen woll-

te, als bis den Beschwerden der Nation abgeholer
wäre. Die königlicheAutorität war durch diesen Be-

schluß gelähmt, und Karl mußte sich die Hinrichtung
des Grafen Strassord und des Erzbischoss Von Santer-

burh gefallen lassen, die, als seine Minister-, die Schuld

seines Verfahrens trugen. Bald ging man weiter. Die
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Bischöfewurden aus dem Oberhause verstoßen,das

Episkopat abgeschafft,und das Bündnißder schottischen
Großengegen den König angenommen. Der Krieg war

von diesem Augenblick an unvermeidlich. Bei York ge-

schlagen,wars sich der König in die Arme der Schoc-

ten, weil er denen noch einige Liebe sür das Geschlecht
ihrer Könige zutrauete. Doch dieser gewagte Schritt
ward nur allzu bald ein Gegenstand bitterer Reue. Die

Schatten verkauften den König an das englische spat-lia-
MCM für 400i000Pfds Sk-- die sie zur Besoldung ihrer
Truppen nöthig hatten; und als bald darauf die Pres-
byterianer des Parlianients, welche die Episkopalekkum

terdrückt hatten, sich durch die Fattion der Indes-enden-
ten, an deren Spitze Olivier Cromwell stand, unter-

drückt sahen, kam es nur allzu bald dahin, daß der

kirchlicheDemokratismns zu einem politischen wurde.

Die ganze Macht des Parlianients kam in die Hände

dieser Faction, die, nachdem sie hundert und sechzig
Mitglieder des Unterhauses von den Sitzungen des Par-
liaments ausgeschlossenhatte, eine Eommission von hun-
dert und funfzig Personen bildete , um über den König

zu richten. Vergebens widersetzte sich das Oberhausz
Vergebens protestirte der König wider die Vom Unter-

hause ernannten Richter: die Commission ließ sich nicht

stören,und dem Königewurde das Leben abgesprochen,
das er- unmittelbar nachher,aus dem Schassot verlor-

Gleich nach seinem Hintritte zeigte sich, daß die

Form einer Regierung nicht verletzt werden kann, ohne
das Wesen derselben zu vernichten. Abgeschafftwurde

das Königthum,abgeschafftdas Oberhaus (beides als
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der Freiheit des Volkes gefährlich); aber die nächste

Folge davon war nur die, daß ein sicavisches Parna-
menc die ganze Staatstnacht in Cromwells Hände gab,
indem es ihn zum Protector der drei Königreicheer-

nannte. Cromwell regierte England mit weit größerer

Willkür, ais den Königen jemals gestattet war. Was

man hatte abwenden wollen, war auf eine unvermeid-

liche Weise herbeigeführtworden: so sehr tappt-e man

imv Finstern über den Werth der eigenen Staatsgesetz-
gebung! Cromwells Despotismns war indeß ganz dazu
geeignet, die Vorzügeder Erblichreit ins LichtZu stellen.

Daher war nach seinem Tode im Jahre 1656 die Zu-
rückführungder Stuarts der erste Schritt, zu welchem
man sich bequemte. .

Mit ihm begann die eigentliche Revolution, wenn

darunter nichts Anderes verstanden werden kann, ais

eine wesentliche Abänderung der Staatsgesetzgebung zum

Vorrheii der allgemeinen Freiheit. Zwar blieb Karl der

Zweite den Grundsätzenseiner Vorfahren getreu; doch

sah er sich in seinenGeldverlegenheitengenöthigt,den

Wünschender Nation, sowohl in der Habeas-Corpus-,
als in der Test-Acte, nachzugehen Unter ihm kamen

die berühmt gewordenen Benennungen der Torys nnd

Wighs in Gang,—von welchen die eine zur Bezeichnung
der königlichen,die andere zur Bezeichnungder est-publi-

kanischen Parthei diente. ·An cine vollkommene Harmo-
nie zwischen dem Könige und der Nation war indeß

noch nicht zu denken. Viekes erreichte Karl durch die

Liebenswürdigkeirseines Charakters, was man einem

Negenten versagen mußte, der nicht dieselbenEigenschaf-
ten besaß.
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Ein solcher war Jakob der Zweite, Karls jünge-
rer Bruder. Nichts schien dieser König mehr zu bedau-.

IM- als den Untergang der theokratischenUniversal-

Monarchie; und indem er, von Jesuiten geleitet, in

versiossene Jahrhunderte zurückstrebte,währenddie Na-

tion sich mit jedem Tage mehr entwickelte, konnte es

an Veranlassungen zu lUnzusriedenheitnicht fehlen. Ia-
kobs des Zweiten dreijährigeRegierung setzte alles ins

Klare, wasdas wünsche-Volk in seinem Verhältnisse

zum Könige fordern mußte, um fo frei zu werden, wie

es zu werden wünschte. Feststellung des Protestantis-
mus gegen die Eingrisse des Hofes war die Haupt-
sache; und in der engsten Verbindung damit stand, daß
der König das Recht verlieren sollte, von Gesetzen dis-

pensiren zu können. Nachdem man also mit dem Prin-
zen Von Oraniem dem Gemahl der ältesten Tochter
Karls des Ersten, die nöthigeVerabredung genommen,
und Jakob der Zweite, von dem Beistande der Nation

verlassen, die Flucht ergriffen hatte, wurde das Vollen.
«

Vekl was, wenn es früherda gewesenwäre, allen Er-

fchütterungemsowohl des Throns, als des Staats, ent-

gegengewirkt haben würde: die Thronfolge wurde zum

Vortheil der protestantischenLinie bestimmt, die bischöst

liche Kirche in Schar-rund abgeschafft, die Pkeßfkeiheit

bestätigkiUnd in der Declaration der Rechte festgesetzt,
daß der-König weder die Ausübung der Gesetze hem-

men- »Nochvon dem Gesetzedispensiren könne«-Ukld daß
es ihm eben so wenig freistehen solle, neue Gerichtshbfe
anzusetzen, als Gelder-, unter welcher Benennung es

seynmöchte,zu erheben, und in Friedenszeitenein Heer
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zu unterhalten, wenn nicht das Parliament zu dem-Al-

len feine Einwilligung gegeben habe.
Dies war die Ausgednrt eines dreißigjährigenKam-

pfes, von CromwellisTode an gerechnet-, weil früher

von einer Veränderungder Staatsgesetzgebung höchstens
zur Unterhaltung des Partheikampfes die Rede gewesen
war. Also auch in England bedurfte es eines Men-

schenalters, um den Punkt zu erreichen, welcher erreicht
werd-en mußte, wenn die Regierung den Bedürfnissen
der Nation entsprechen sollte. Seit dem Jahre 1668

ist Großdritanniens Staatsgesetzgebung imäWescntlichen
unverändert geblieben, und der Vollkommenheit, die sie
Vor etwa hundert und dreißigJahren erhielt, sind alle

Vortheite beizumessen,welche England in diesem Zeit-
raum gewonnen hat. Neue Bedürfnissehaben seitdem

entstehen müssen;und was diese in der nächstenZukunft
bewirken werden« steht zu erwarten.

se
II Il-

Wir berührenjetzt die fünfte Umwälzung,welche

Europa erfahren hat; nämlichdie französische, deren

Zeugen und Opfer so viele unserer Zeitgenossengewesen

sind. Verschieden von allen früherenUmwälzung-tmhat

sie ihren eigenthümlichenCharakter darin, daß sie, von

ihrem ersten xAnfangean, eine rein politische Tendenz
verfolgt, d. h. daß sie in allen ihren verschiedenenSta-

tionen nur auf Hervorbringung guter organischer Ge-

setzeabgezweckthat. Nechnet man von der ersten Ver-v

sammlung der Notablen im Jahre 1787 bis zur

Ec-



Erscheinungder Wahlgesetze in den ersten Monaten

des laufenden Jahrest so hat auch sie ein volles Men-

schenalter zu ihrer Vollendung bedurft. Was zwischen
diesen beiden Endpunkten in der Mitte liegt, skann nur

in dem Lichte mißlungenerVersuche betrachtetwerden,

welche gemacht worden sind, einem großen und nasse-
kleirten Volke Theil nn der Regierung zu Verschassem

Diese mißlungeneniVersuche selbst sind ein Be-

weis, daß, wenn man auch über den Zweck im Reinen

war, dennoch die Aufsindung der rechten Mittel keine

geringen Schwierigkeiten verursachte." In den ersten

Jahren ein leidigesHin- nnd Her-Schwanken, wobei

die Notablen zusammenberufen und wieder entlassen,«die

Parlemence ab-, und wieder eingesetzt,Pr"inzenvoin Ge-

blüt verhaftet und wieder befreiet werden; das tief er-

schütterteAnsehn der Regierung geht hierüberunwieder-

bringlich verloren, und der häusige Minister-Wechsel
dient nur zur Vermehrung der Unzuverlässigkeit.End-

lich wird die Axt an die Wurzel gelegt, die Reichs-
stände werden zusammenbekufem Und aUf Reckers

Vorschlag entscheidet der König, daß-die Zahl der Abge-
ordneten des Bürgersiandesdoppelt so stack ich solle
als die der Abgeordneten der Geistlichkeitund des Adels«

Die Folge davon ist, daß der Bürgekstand die Benen-

nung einer Rational-Veksammlnng annimmt, und sich

dadurch von dem Ader und der Gastlichkeit trennt-

Wellige Tage daraus(20."Jun. 1789) schlVörtEben Diese

National-Vetsammlung, in Gegenwart Von Vielen Tau-

senden entzückterZuschauer, daß sie sich nicht eher teem

nen wolle , als bis die Constitution vollendet sey.—

Journ.f.Deutschl. Bd.V111. »Hast- E
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Das Uebereilte, man darf sogar sagen: das Un-

sinnige, dieses Schwur-s wird die Quelle unsciglicher

Leide-n für Frankreich. Die Folge desselben ist nämlich

keine-andere, als, daß man der Zeit nichts überlassen

und auf dem Wege der Gesetzgebungeinen ganz neuen

Gesellschaftszustand in der möglichkürzesienZeit schaffen

will, während sich alles dagegen sträubt» Die ronstikui-

rende Versammlung, mehr ihrem Gefühl von Recht, als ,

irgend einer gründlichenEinsicht in die Natur der Ge-

sellschaft folgend, nimmt die brittische Verfassung zu

ihrem Muster; und, ohne dieselbe genau zu kennen, co--v

pirt sie nur Das, was ihr für Frankreich, nach ihren

Begriffen von einem Staat, vortheilhaft scheint. So

entsteht die Consiitntion von 1791, welcher·Ludi-oigder

Sechzehnte vergeblich durch eine Flucht auszuweichen

suchte. Alle Keime der Demokratie liegen in dieser

Constitutionssurkundu es giebt kein haltbares Wahl-

gesetz für die Abgeordneten zur Volksvertretungz die

Gesetzgebungist ganz in ihren Händenzder König auf
ein Veto beschränkt,das sogar nur bedingt ist; das

Ministerium ohne alle Haltung. Als die Maschine isn

Gang gebracht werden soll, zeigt sich auf der Stelle,

daß nichts in einander greift. Hierübererwachen alle

Leidenschaften mit vermehrter Starke Nichts hat we-

niger in den Absichten der consiituirenden Versammlung
gelegen, als eine Abschaffung des Königihumsz allein

die Constitution hat dieselbe unvermeidlich gemacht.
Bald wird Ludwig der Gefangene der Nationen-Ver-

sammlung, und nicht lange darauf das Opfer ihres

Argwohns. Alle töniglichespringen sind bereits aus
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Frankreichgewichenj imd weil es an einem Oberhaupte
fehlt, so bleibt nichts übrig, als eine wilde Demokratie

an die Stelle ver Monarchiezu bringen.
Die Demokracle wird um so zekstölendeyje mehr

sie mir dem großen Reiche, dessenvNegiekungsie bilden

soll, in Widerspruch-steht- Diesen -Wid«ekspruchempsini
dend, ohne -ihm7«l:bl)elfenzu können, würdet siegegen
sich selbst eben so schv,"ats gegen das Volk; ihre ein-

zige Rettung liegt Jlmk Schreckens der falle Gesetze ver-

treten muß," dusrch’««-Msch·sie »sichhufsichern wollen-·
Sobald nun Her Schrecken nachgelassenvHat, sinoetHsiö
ihres unterwegs-Elidel-Mäßigung,wende-sieanhkhmm
wollte EmpörungenETübeeEmjzöeungeil nöthigensie)

ssich anders zu gestaikkiiyEin Dikkkkdrliiiiisen Fünf-
månnern mit zwei RdthsveksammlungenspölldieJdee
MAX New-Mk litt Gange erhalten3·ällein«d«e·kErfolg

zdlgtfbafbelsVVertrauen eines Volkes-jaTfelijerRegie-

kling ans bestimmtesFonmn gebunden lst,s welchenicht

Mletzt werben Seinem-ohne zu"E-iipösiujgenzu teizesjs
Die neue Negieeijngskämpftdaher fortdauerndweihe
Daschnz und kaum"hut sithsseeJahresbcstandeth als

es«sei11em""eliischlosseijenGeneral gelingt; das Direk-

torium zu«stålzeckund sich«an die Stelle »desselbetl
w...setz«em

«

«
»

-

s. : :

spDies Monarchie ist von-. diesem Augecibtickean

wieder hergestellt, wenn gleich nicht die erbliche Monat--

·chiemit den Vorzügen, welche lhkeigenkhümlichsind·
Alles wird auf-geboten, um den Schein derselben zu ge-;

minnen, und dreizehn Jahre hindurch dauert die Täu-

schuns.- Große und immer größereAnstrengungensollen
E 2
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die Täuschungunterhalten; doch es kommt der Zeit-
punkt, wo man sich nicht länger verhehlen kann, daß

derselbe Rapoleom der sich den Schntzgeistdes franzö-

sischen Volkes nennt, nichts weiter ist,- als ein Tyrann-
der eonstitutionelle Formen benutzt, um ungestraft zu

bleiben, übrigens aber nur seine Zwecke ehrt. Er fällt

in der Nückwirkung,welche das von ihm verachtete

Menschengeschlechtausübt; und nichts vermag ihn zu

halten, weil gleichmäßigvon Allen empfunden wird,

daß et sein Schicksalseinem Eigeusinn und seiner

Selbstsucht ver-dankt.
,

Das verbannte Fårstengeschlechtkehrt nach Frank-

reich zurück,.das sich seit»acht und zwanzig Jahren nur

allzu sehr veränderthat« Es wird eine, dein einmal

vorhandenen Gesellschafts-zustandeentsprechendeStaats-

gesetzgebungentworfen; da es ihr-ahnen einer brauch-
baren Norm für die Wahlen fehlt, foverursacht die-

ser Mangel, daß auch bei dein besten Willen, dem Vor-

theil der Nation gemäßzu regieren, die Willkür an die

Stelle des Gesetzes tritt. Die Folge davon ist, daß

Napoleon es noch einmal wagen darf, dem ganzen

Europa zum Trotz, nach Frankreich zurückzukehrenDie

Bourbons weichen; aber Frankreich·hat davon den

großenVertheil, daß nun endlich klar wird, was bis-

her dunkel geblieben war, nämlich:daß in einer ton-

stitutionellen Monarchie das Wahlgesetzdie Hauptsache
ist. Durch die Vereinigung von ganz Europa aus

Frankreich vertrieben und nach St. Helena verbannt-
ist Napoleon kaum gewichen, als die Bourbons zurück-

kehren; und nun bedarf es unter dem rechtmäßigen
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Kbnige nur Eines Jahres, damit Frankreich erhalte,
was ihm bis dabin gefehlt hat, nämlichein tüchtiges

"

Wahlgesetzund die damit in der engsten Verbindung

stehendeVerantwortlichkeit der Minister-, und die Preßi
freiheit. Der dreißigjährigeCyklus ist beschrieben,und

die Umwälzungbeendigt.

ne
II

»

Il-

Richte hat die letzte Umwälzungso sehr ausge-
zeichnet, alsdas mit ihr verbundene Bestreben, sich
selbst durch Verfassungsurkunden zum Stillstand zn brin-

gen; und diese Erscheinungverdient es wohl, daß man

einige Augenblickebei ihr verweile.

Alle Umwälzungenhaben Eine Quelle; und da sie
in sich selbst unmöglichseyn würden, wenn die Regie-

rungen organisch vollständigwären: so ist man berech-

tigt, die organischeUnvollsteindigkeit der Regierungen
als die Quelle aller Umwalzungenzu bezeichnen-

Was hat es aber aus sich mit dieser organischen
’

Unvollständigkeit?
Um dies zu erfahren, müssenwir tiefer in das

Wesen der Regierungeneindringen. -

Für Die Gesellschaftvorhanden, soll sie der Bewe-

gung derselben die Richtung geben« Zu diesem End-

zweckmuß sie zugleich eine einige und eine gesell-

schaftliche seyn. Einheit und Gesellschaftlichkeitsind

also die nothwendigen Charakter-e der Regierung; und

nur da ist ein vollständigerOrganismus anzutreffen,
wo diese beiden Charaktere gleichmäßigausgebildet sind-
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Ist dies nun nicht der Fall, so entsteht ein natürliches

Verlangen, den fehlenden Charakter zu ersetzen. In
den sogenannten Republiken ist dies die Einheit, in den

Monatchieen die Gesellschaftltchkeit. So entstehen alle

Umwälzungemindem man entweder die Einheit, oder

die Gesellschaftlichkeirgeben will.

In Frankreich ging die Umwälzungdavon aus«

daß man der Regierung den ihr fehlenden Charakter

der Gesellschaftlichkeitgeben wollte;vweil man sich aber

sehr ungeschickt dabei benahm, so zerstörteman die Ein-

heit. Kaum war der Thron umgestürzt«so entwickelte

sich das entgegengesetzte Bestreben; und von diesem

Augenblick an galt es nur eine Wiederherstellung der

Einheit.

Dies gerade war es, was Buonapartesn am

Schlusse des Jahres 1799 sein Unternehmen erleichterte.

Die Fortdauer der republikanischen Formen machte die

Franzosen eine Zeitlang glauben, daß sie durch Buona-

parte zu einer vollständigenRegierung gekommenwäret-;
als ihnen aber nach und nach klar wurde, daß weder

das gesetzgebendeCorps, noch der Senat, das Mindeste-

über die Beschlüssedes Regenten vermochtent so wurden

sie gleichgültigergegen den einseitigen Vortheil der Ein-.

heit; und die Folge davon war- daß sie sich mit dem

alten Negentenstamme wieder vereinigten, um durch ihn

das Entbehrte zu erhalten«
-

Eine ähnlicheBewandniß hat es mit den gegen-

wärtigenUnruhen in Großbritannien. Ihre Tendenz ist«

eine-vollständigenVolksvertretung, d. h. eine größere

Ausbildung des Charakters der Gesellschaftlichkeit«als
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Wlche bisher Statt sindenkonnte. Die Hindernisse-
Wesche derselben entgegenstehen, sind so groß, daß sich

Mk nicht absehen läßt, durch welche Mittel und in wie

viel Zeit sie werden besiegt werden; da sie aber besiegt

werden müssen, wenn England zur Ruhe zurückkehren
soll: so läßt sich wenigstens so viel Vorhersageiu daß

eine Parliaments-Nesortu das letzte Ergebniß der Un-

tuhen seyn werde-

Hiernach laßt sich genau angeben, wie viel und

wie wenig es mit den Verfassungsurkunden auf sich hat«

auf welche Einige einen übertriebenen Werth gelegt ha-

ben, während Andere Vielleicht in den Fehler verfallen

sind, sie allzu sehr herabzuwürdigem
So fern eine Versassungsurlunde die Umwälzung

dadurch zum Stillstand bringen will, daß sie von- den

beiden, jeder Regierung nothwendigem Charakteren den

einen oder den andern ausschließet, handelt sie wider

ihre Bestimmung, und befördertnur, was sie Ver-

hindern mochte; denn- da alle revolutionären Bewegun-

gen ans dem Mangel des einen oder des anderen die-

fskkCharaktere hervorgehen, so kann tnan einen solchen

Mangel nicht in einer Cot1stitutions-Urkundefeststckllmt

ohne jene Bewegungen zu beschleunigen. Dies hat sich

m Fkallkkeichalswahr bewiesen, Und dies muß sich

allenthalden als wahr beweisen, wo ein ähnlicherVer-

such gemacht wird; denn die Natur der Gesellschaftist

überall dieselbe, und die Form der Regierng ist immer

nur in fv fern gut« als sie der Natur der Gesellschaft

entspricht.
Von allen Verfassungs-erkundenwürde also die die



beste seyn,welchedie beiden oben angegebenen Charaktere
der Regierung so vereinigte, daß sie in der vollkosnmensten

Harmonie neben einander bestehen könnten. Doch dies

vermag keine Versassungsurkunde. Als ein Kunstwerk,
das seine Entstehung der menschlichenSchöpfer-kraftver-

dankt, hat die Regierung die größteAehnlichkeit mit

jedem anderen Kunstwerke; und so wie dieses seine

«

Wirksamkeit nie in der Beschreibung, oder in dem da-

von gemachten Abrisse, sondern in den sorgfältig-abge-

wogenen Verhältnissenseiner Theile hat: eben so hat

auch jene ihre Wirksamkeit nur in den Verhältnissender

Behörden, aus welchen sie zusammengesetztist.

Hiernach würden alle Versassnngsurkunden Vollkom-

men überflüssigseyn. Sie sind es auch’wirtlich,so fern

durch sie etwas ins Leben gerufen werden soll, das sein
Leben aus einem ganz anderen Wege erhalten muß. . Es

werde festgesetzt,daß-es, außer einer Verwaltung, noch
eine Volksvertretunggeben soll; es werde der Wir-

kungskreis von beiden genau gezogen; es werde die ab.

solute Richtveranrwortlichkeitdes Monarchen und die

der Volksvertreter während ihrer Sitzungen, so wie die

Verantwortlichkeit der Minister-, die Freiheit der Wah-
len und die Preßsreiheitfestgestellt. Daraus aber leiste
man für immerVerzicht, bestimmen zu wollen, wie aus

diesem Allen eine Vollkommene Regierung hervorgehen
soll. Da, wosdie Gegenlrast der Kraft gegenübersteht,

bedarf es der Zeit, um beide zu Dem zu erziehen, was

sie werden können;denn so wie man dadurch, daß man

eine Volksvertretung anordnet, noch fes Vollsvertreter

gewinnt: eben so erhält man durch ein blpfes Werde



keine verantwortlichen Minister, welchedie Fähigkeitbe-

sitzen,"große Versammlungen zu leiten. Es ist anstrei-

tig eine schöneSache um die constitutionelle Monat-

chiez damit sie aber werde, entsage man zum Voraus

dem kühnen Gedanken, sie in Jahr und Tag zu schaf-
fen. Was England in dem gegenwärtigenAugenblicke
ist, das ist es in Kraft einer Entwickelung, die sich

durch Jahrhunderte hinsicht; nnd eben so ist Frankreich
alles in Kraft einer leidenvollen Revolution, welche-
indem sie dreißig Jahre dauerte, nicht verfehlen konnte-

ganz neue Talente zu wecken.

Soll daher eine Veränderungin der Regierungs-
form gelingen, so kann man dabei, wofern die Gesell-

schaft nicht in ein Chaos verwandelt werden soll, nicht

vorsichtig und behutsam genug zu Werke gehen. Wenn

man in irgend einem Dinge der Zeit Zeit geben muß,

so ist es in diesem. Ein einzigerSchritt zu viel, kann

in ein unabsehlichesVerderben stürzen. Die Leidenschaf-
ten schlafen nie so sehr, daß man ihnen trauen könnte;
und die Geister sind nie so einig, daß auf völligeUeber-

kkvstimmungzu rechnen wäre. Von allen Unternehmun-

gen aber ist die bei weitem die gefährlichste,durch welche
man den gesellschaftlichenZustand zu verbessern hofft;

nicht als ob sie nothwendig fehlschlagen müßte, sondern
weil nichts so schwierigist, als den fedesmaligen Stand

der Dinge so aufzufassen, daß er sich beherrschenläßt,
und weil man sicbnichtleichter täuscht, als wenn man

auf einen alHHtaeinenBeifall rechnet. Baron sagt:
»Nur eine dr nde Nothwendigkeit, oder ein in die

Augen fallenderVortheilzkann wesentlicheAbänderun-



gen in einem politischen Systeme rechtfertigen; und da-

bei muß man seine Stellung fo nehmen, daß die Ab-

änderung als eine Folge abgestellter Mißbrauche ers

scheine, keinesweges aber aus fich selbst, d. h. aus ei-

ner Vorliebe für Reformen, hervorgehe. Nicht jede

Neuerung läßt sich zurückweifen;aber jede muß man

für verdächtighalten.« Die Geschichte aller Umwälzun-

gen lehrt, daßDie, welche den ersten Antrieb dazu gaben,

immer unendlich mehr geleistet haben, als sie leisten

wollten; undidies rührt unstreitig dabei-, daß es für

Den, der nur auf Veranlassung zu handeln gewohnt

ist, nichts«Gefahrliel)eresgiebt, als nach einer Idee

handeln zu müssen, indem der Antheil, welchen Andere

für oder wider die Sache nehmen , sich nie genau be-

rechnen laßt. Hat sich übrigens einmal eine Idee der

Köpfe bemächtigt,fo ruhet fie auch nicht eher, als bis

sie sich ins Leben hineingearbeitet hat.

In mehr als Einem Betracht ist die Stimmung
der Gemächer im Anfange des neunzehnten Jahrhun-

derts dieselbe, die sie im Anfange des fechzehntenwar;

nur mit dem unterschiede,daß sieh dem politischen Sy-

stem zugewendet hat, was sich ehemals auf das-Kirchen-

thum bezog. Hierin wird für die nächsteZukunft die

beste Entschuldigung für Diejenigen liegen, die, indem

sie den Forderungen ihrer Zeitgenossen nachgeben, sehe

bald die Entdeckung machen werden, daß man von

ihnen mehr verlangt, als sie zu geben berechtigtsind.

--.--—



Ueber die goldenenZeitalter der Literatur.

Nichts ist weniger erforscht, und doch verdient

nichts mehr erforscht zu werden, als der Einfluß, wel·
-

chen die Verfassung eines Landes auf die Literatur

desselben ausübt.

Europa hat seit etwa hundert und funfzig Jahren

fünf bis sechs verschiedeneLiteraturen, Von welchenjede
einzelne ihren besonderen Charakter hat, der, wenn er

einmal erklärt werden soll, nur dadurch erklärt werden

kann, daß man Rücksichtnimmt auf die Eigenthümlich-

keit der Verfassung in jedem besonderen Staate. Wie

unabhängigdie Geister sich auch erscheinenmögen, so

isi doch nichts entschiedener«als ihre Abhängigkeit-

Worin aber könnte diese wohl mehr gegründetseyn,
als in Dem, was jeden Einzelnen, von dem ersten Au-

genblick seines Lebens an, umfängt, nnd was ihm eine

Richtung giebt, die allen Widerstand unt so mehr ans-

schließt, je weniger sie wahrgenommen wird! Mit Ei-

nem Wort: was übt eine größereGewalt über die Gei-

stes-s als jene besonderen Anordnungen und Einrichtun-

gms die, indem sie ein Volk bilden, die letzte Ursache

aller Volksthümlichkeitsinds Man stelle in Gedanken

die brittische Literatur der spanischengegenüber,und

man wird Die Verschiedenheitvon beiden nur in so scrn

fassen,- als man Rücksichtnimmt aus die Verschieden-



heit in den organischen Gesetzgebungendes spanischen
und des brittifchen Staats; woraus denn ganz natür-

lich folgt, daß, wenn die Verfassung Großbritanniens

jemals die des spanischen Königreiches (oder auch um-

gekehrt) werden könnte, aller Unterschied aus den bei-

derseitigen Literaturen Ver-schwindenwürde.

Selbst im Alterthum ist der unwiderstehlicheEin-

fluß der Verfassung auf die Literatur anerkannt worden.

In einer dem Tacitus zugeschriebenemund, wenn nicht
von ihm, doch Von einem der allervorzüglichstenKöpfe«

herrührendenAbhandlung, ist die Rede Von der Ver-

wandelung, welche die römifche Beredfamkeit in dem

Zeitraum eines Jahrhunderts erfahren hat, und es wird

darin bemerkt, daß diese Verwandelung sich wesentlich

auf die Veränderung stütze, welche der römischeStaat

in dem Uebergangevon der Republik zu einer Monarchie

erfahren habe. In der That, was konnte noch folgen-

reicher seyn, als dieser Uebergang! Man versetze sieh

in das siebente Jahrhundert der römischenNepublik,
wo die Ausartnng der Aristokratie in eine siürmische

Demokratie erfolgt war; wo jeder ausgezeichneteKopf,

welchem Stande er auch angehörenmochte, sich Bahn

brach; wo das Verhältniß der Bundesstaaten zu dem

Hauptstaat hin und her schwankte;wo täglich die wich-

tigsten Aufgaben zu lösen waren; we- es im Parthei-

kampf immer Leben oder Tod galt; wo es unmöglich

war, Staatsmann zu sehn, ohne ein großes Redner-

Talent zu besitzen: nnd man wird sich nicht darüber

wundern, daß, ein Jahrhundert später,als dieser Zu-

stand längst verschwundenwar, und alle Beredfamkeit



sich in die Gerichtshöfeszurückgezogesnhatte, von keinem

Crassus, keinem Hortensius, keinem Cicero, keinem
Cäsar u. s. w. die Rede seyn konnte. Uastreith wa-

ren die Köpfevnoch immer diefelbeuz - aber- digfeKöpfe
hatten nicht dieselbe Veranlassungzur-Entwickelung ih-
rer Kraft, und das Einzige, womit man sich trösten

konnte, war, daß smm an Ruhe und ungestörtemGe-

nuß gewonnen habe, was an Talent Verloren—ge-

gangen sey»I. .

-

. «
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.) So tröstete Mkm sich wirklich.
·

Nostm civicas
.—, hesßt

»inEierbben angeführten Abhandlung —- clonöc ern-Ein sonst-
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DCJJSMIIQncxllasupejjorumkevereutis, nullus inaßisimcuum
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"
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aatae, nec usqusm aki vhtum pomposixae civitscis akgumenrum
«

Ist qujtlcml quod nemo 1103 qdvokak, nisi sllt EBCDIC-Hut cui-

Ieb Qtjod municipium in civnakem nostra-n Vellils Ujsi qudck
Suc Heim-Es Popuius«,sur domescicd discokdja agitatssffquam

provinciam tuethuk« nisj spotjthm vexgkamque? Aiqui melias

kais-eh non qui-ki, qusm Viijczki. Quocl si its-senkrecht nliclus
Livius, in qgå nemo keck-kam Supekvacuus esset inter innern-kn-
WI okator", Sicllt Empl,saaos medjcus. -—· Quid eaim opus est

lot-gis in set-am sentetikiis, dokt- oprimi cito donsentiant? quid

MFIIFIYSpuck populum co1mionjbus, cum de tepublicn 11011 Erh—

peklri et mulci deliberenc, sed sapientissimus er antis? qui-I
Yolunltakiisacctisakiotxibus, cum kam tätp IT käm Pskce pecces
tut? quid invitliosjs et exceclemibus modum det«euaioujbus,

Pum clemcmia cognosoontis obviam Peticiizamibus eac? cre--

dire. cl au: vos Priokibus ins-Mis- sut ME, quosmimmah hi-



Jn der Geisterwelt giebt es des Unerklckrten weit

mehr, als-des-3Unerklärbaren. Das Ausfallende der mei-

sten Erscheinnngen beruhet daraus, daß man sich nicht

hie Mühe gi"eht,·die Ursachen derselben zu erkennen.

Hersebrachelst die Voraussetzung) daß alle Antriebs-

kreift im«Geiste enthalten seh; und die natürlicheFolge-,
die man daraus zieht, ist, spaße-sur den Geist keiner

Antriebslrast bedürfe.Wienbey wenn die Natur ihre

Einrichtungen so getrossen hätte, daß dasselbe Gesetz-

vessen allgemeine Gültigkeit-tat die physischeWerk-nie

sopiel Bereitwilligkeit anerkannt wird, nicht minder

gültig filedie moralischewäre?Wie, wenn jeder.ein-

zelne Mensch-nichts weiter wer-, are ein Abdruck dieses

Prozession-Hundfolglich alles in sichschlosse,was Wege

nnd angeregtwird? Wie, wenn es eben so wenigeineil
Geist ohne Gemäch, ace ein Gemach ohne Geist get-es
Daß Jeder seine besondere Richtung nimmt, daß der Geist

des Einen sich diesem, der Geist des Andern sich jenem
Gegenstande zuwendet, ihn umfaßt und seine Kluft an
ihm erschöpft, darf Uns nicht weiter aussallenz denn

dies ist die Bedingung, unter welcher es allein eine

Gesellschaft geben kann. Die Gesellschaft selbst aber
wird in Ansehung der Erscheinungen, die nur von ihn
ausgehen, durch nichts so sehr bestimmt, als-durch die

Beschaffenheitder Anordnungen, die sie zu ihrer Erhqu

narl easenh ac elend aliquis vieas veskrasz vestra tempora ke«

per-les wenns-et- nec vobis summa illa laue et gloria in glo-

einend-, neque illis"’mo(lus et temperameutum defuissel. Vid.
cdmeÄ The-in Diesing-meel- omtosiåmi sap. 404 setzen«
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tunsg getroffen hat. Ie nachdem diese tieexnatstkllchen
Freiheit größeren oder geringeren Spielraum gestatten-;
je nachdem die individrlelle Kraft weniger oder-mehr in

den Schranken gehalten wird, die das allgemeine Wohl-

seyn setzetz je nachdem-das Spiel der Leidenschaften
stärker oder schwächerist: tritt »der EharaktxederxGeselli
scheit, hier so, dort anders, hervor-. Mond-schienst-

AntisMonarchiehaben zu allen Zeiten Mein-entgegenge-
sttzkeWirkungen hervorgebracht, und hierin einesolche

Ståtigkeitdewiesemdaß dny wo zwischen sbeiden die

Wahl gelassen ist, kein Irrthum Statt find-enkann.

Essen erlaubt, dies ans diejenigenErscheinungen
anzuwenden, welche man die goldenen seitalter
der Literatur zu nennen pflegt: Erschecksuktgknfwesche
nie gehöriguntersucht worden sind, und an welchen
man eben deswegen mit einer Glaubigkeit hängt, die

an Fatalismus gränzr. Das Ziel, welches wir uns

setzen,besteht wesentlich darin, diese Gläubigkeithuzer-

storetn und zu zeigen, worin die Sache selbsthedknsk ist-
und in wie fern man es in seiner Gewalt hat-, ldiese-
Bedingungen herbeizuführenoder nicht«

"

Goldene Zelmlter der Literatur nennt »in-m diejeni-
gen Abschnitte im Leben der Völker,woxihre schriftlichen
Erzeugnisseeine solche Vollkommenheit erreichen,-daß si
sich der Nachwelt als Muster empfehlen. -

«

An«diesen goldnen Zeitaitern ist zunächst«merkwür-

dig, daß sie nach Personen benannt werden, weiche ge-

rade zu derselben Zeit Macht geübt haben. So spricht
man von einein goldenen Zeitalter des Perik.les, des

Oetavius Augustus, der Medium-, eines Philipp
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des"seveiten von Spanien, eines Ludwig des

Vierzehnten lvonv Frankreich. Nicht, als ob man

«
« diese Fürsten sür die Urheber der ganzenErscheinung
,·»Viel-H nicht; ais obs man sichihke Hofe als vie Herde

«

des guten-vGeschnlacks und des tiefern Denkens nnd
«

Empsindens dachte: dies kann höchstensSolchen begeg-

nen,« welche nicht wissen, wie sremd den Fürsten und

ihren Höfen in der Regel die Kunst ist. Gleichwohl ist

die Benennung nicht ganz unrichtigz und zwar einmal

nicht, weil sie, chronologischgenommen, so bequem ist,

Zweitensnicht, weil diese Fürsten wenigstens mitwir-

kende Ursache sind, ohne welche die ganze Erscheinung
nicht zu Stande gebracht werden konnte.

Merkwürdigist nämlichzweitens, daß die goldenen

Zeitalter der Literatur immer nach bürgerlichenUnruhen
von längererDauer zum Vorschein gekommen sind. In
dein atheniensischen Staate mußte der Areopagus ver-

schwinden, und die suvercineGewalt auf einen Ephial-
tes und Periklesübergehen,d. h. die Demokraiie mußte

ihren wilden Charakter ablegen und sich mit der Mo-

narchie vermählen. In dem römischenSkate mußte
auf die anhaltenden Stürme der Nepublik die Ruhe sol-

gen, welche. die Monarchie unter einem Octavius Au-

gustus gewährte. In Florenz — denn von dem übri-

gen Italien kann, wenn von einem goldenen Zeitalter
der Literatur die Rede ist, nicht gehandelt werden,

und nichts ist ungerechter, als idasselbe aus Leo den

Zehnten zu beziehen — in Florenz mußten..die anti-

nionarchischen Formen den monarchischen weichen, und

die Mediceer als förmlicheStaats-These austreten ,« ehe
- es
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es einen Nicolo Macchiavelli und andere minder wich-
kjge Schrift-steuergeben konnte. In Spanien wars das

goldene Zeitalter der Literatur unter Philippdem Zwei-
ten die unmittelbare Folge des Unterganges der Stände,.

oder, wenn dies zu viel gesagt feyn sollte, des Ueberse-

wichts, welches die königlicheMacht, nach der Vereini-

gung von Aragon mit Castilien, und nach der Erobe-

rung von Granada, über die Stände gewann. In

Frankreichgingen dem goldenen Zeitalter unter Ludwig
Dem Vierzehntenerst die Bürgerkriege,welche Heinrich
der Vierte beendigte, und dann die Unruhen vorher-
welche die Fronde-Unrul)en genannt werden.

Haben nun die goldenen Zeitalter der Literatur im-

Mer nur dadurch zum Vorschein kommen können, daß
in den politischen Spstemen eine bedeutende Verände-

ng Vorgegangen ist: so kommt es vor allen Dingen
daranf an, daß genauer untersucht werde, wie sie mit

dem einen und dein anderen System zusammenhansm
und eigentlich das Produkt von beiden sind.

AntisMonarchieund Moiiarchie bringen vermöge
ihtes Or nismus entgegengesetzte Wirkungen hervor-
Weil in festdie suveräneMacht nicht in einem Einzel-
nen zusammengeengysondern der Antheil einer Körper-
cchafh Senat genannt, ist: so haben die Leidenschaften
in ibrfreieren Spielraum; und nichts ist natürlicher-
CIS dOß Daraus Unruhen über Unruhen, Tumulte über

Tumulte entstehen. Nie gab es eine Anti-Monarchie,«
Oder sogenannteNepublik, in welcher es nicht auch
Factionen gegeben hatte-» Wie nun auch der Staat

selbst dabei fahren mochte, so war die Wirkung davon

Joitrn.f·Deutfchl-vlll.Bd«"tsHeft- F
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sür den einzelnen Bürger ganz unfehlbar die, daß sich

sein Gemüth in einem größerenUmfange entwickelte, als

dies in monarchischen Staaten der Fall seyn konnte.

Alles, was gesellschaftliche Leidenschaft genannt zu

werden verdient, nahm in den autismonarchischen

Staaten einen höherenCharakter an; und je allgemei-

ner die Anregung war, desto eher mußten sich Einzelne

finden, welche, als PartheisHäupter,die Uebrigen mit

sich sortrissen. Die Gabe der Rede war hierbei das

Entscheidende Kein Wunder also, wenn in allen Anti-
Monarchieen das Redner-Talent sich auf eine Weise

entwickelte, welche in der ihr entgegengesetzten Regie-
rungsform ganz unerreichbar war. Die Bildung des

Geistes stand hiermit in dem engsten Zusammenhange;
denn wer als Redner seine Zwecke erreichen will, muß

nicht bloß empfinden, sondern auch denken, und

zwar in Beziehung auf Andere empfinden und denken,
weil diese Anderen das Mittel in sich schließen,wodurch
er allein zu seinen Zweckengelangen kann. «Ic geringer
nun die Gewalt war, welche die Regierung ansieht«

desto mehr beschränktesich in den AntiiMonarchieen
alles auf die Ausbildung des Redner-Talents: der Zu-

stand der Krisis hörte in demselben niemals auf; und,
um diesem Zustande gewachsen zu bleiben, durfte man

sich nicht anderen Beschafkigungen hingeben- Daher die

Erscheinung- daß die eigentlichen Wissenschaften in den

AntisMonarchieen nie mit Erfolg bearbeitet worden

sind; man hatte dazu nicht Zeit, und die Stimmung
der Gemächer brachte es mit sich, daß man sich wenig
von ihnen angezogenfühlte.
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Das Umgekehrte Von Diesem erfolgte in den Mo-

natchleen Je mehr die centralisirte Gewalt alle gesell-

schaftlichenLeidenschaften zügelte,desto leichter verstumm-
ten sie. Daher die Erscheinung, daß in Monatchieekk
die Beredsamleit nie einen großen Charakter gewinnen«
konnte; denn, abhängig von gesellschaftlichen Leidenschaf-
ten, kann sie nur nach Maaßgabe der Starke oder

Schwäche von diesen hervortreten, und wo das Gemüth
aus dem Spiele bleibt, da kann es allenfallseine

Wohlredenheit geben, keinesweges aber eine Bewegt-am-
keit. So wie die Unruhe, worein die Antl-Monarchie
die Gemüthersetzt, von det- Bearbeitung der eigentlichen
Wissenschaften abzieht, eben so ladet die Ruhe, welche
die Monarchie den Gemächerngiebt, dazu ein« Es ist
daher kein Wunder, wenn die eigentlichen Wissenschaften

zu allen Zeiten mit weit besserem Erfolge in den Mo-

narchieen bearbeitet worden sind, als in der ihnen ent-

gegengesetztenRegierungssorm.

Hiernach darf man als Thatsache aufstellen: daß
die goldenen Zeitalter der Literatur, indem sie mit zwei

engkgmgefetzten Negierungsformen zusammenhnngemnur

dadurch entstehen, daß sie die Entwickelung, welche die

Anti-Monnrchie giebt, mit derjenigen vereinigen, weAYe
aus der Monarchie hervorgeht.

Jch erkläre mich näher-.
Es giebt eine scheinbare Blüthe der Literatur-

Dik hilllpkfckchlichauf der Vielheit der Gelstsspwductioe

nen in Rede und Schrift beruhen Diese hat mit den

goldenen Zeitaleern der Literatur nichts zu schassetn Die

wahre Blüthe der Literatur entsteht nur da, wo die

F-



—- 84 —-

Geister durch irgend eine äußereGewalt auf ein Maaß

zuriickgebrachtwerden, das ihnen nicht natürlich ist, und

wo ste, ins Kampfe mit sich selbst, einen Ausweg su-

chen, der sich nur in so fern finden läßt, als sie der

’wirklicnen Welt, die sie uingiebt, entsagen, nnd sich eine

eigene schaffen. Diese wahre Blüthe aber tritt am na-

turlirhsten ein, wenn in der Gesellschaft eine solche Uni-

watzung vor sich geht, wie die Verwandlung der Anti-

Monarchie in eine Monarchie ist.

Um hier zunächstbei Rom stehen zu bleiben, denke

man sich die ungeheure Erschütterung, welche alle Ge-

müther dadurch erlitten, daß die Vorrechte des Senats

und des Volkes auf Einen übergingen,nachdem die Anti-

Monarchie fünf Jahrhunderte gedauert hatte! Wie groß

auch das Bedürfniß der Ruhe sehn mochte, so war

doch in den Gemüthernnichts vorhanden, was die Be-

reitwilligkeit gegeben hätte, dieser Ruhe Alles aufzu-

opfern. Aus freien Bürgern sollten gute Unter-

thanen werden; dies aber war minder leicht« als es

Denen scheinen mag, die immer nur das Letzteregewe-

sen sind. Der Wellenschlag der Leidenschaftenhörte

nicht auf, weil die politischen Stürme sich gelegt hatten.

Man stand in der Mitte zwischen Vergangenheit und

Zukunft; und, während man mit Wohlgefallen auf die

erstere zurückblickte,schauderte man zurückvor der letzte-

ren. Nur mit dem Verstande gehörteman der Monat-

chie an; das Gemisch war der Anti-Monarchie zuge-
wendet. So in sich selbst getheilt, und die Gegenwart
nur ertragend, weil eine gebietende Rothwendigkeit für

dieselbe sprach —- wie hatte man den inneren Frieden
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sinden können,ohne welchen es keinen wahren Lebensge«
miß gieka Wollte man nicht ganz verlassen seyn, fv
Mußte man sich seine eigene Welt schaffen;und so ge-

schah es, daß die Geistesprodukte in Rede nnd Schrift
sich vermehrten, ohne daß man an Ort und Stelle selbst
wußte, wie dies zuging. Von allen diesen Geistespro-
dukten würde ein halbes Jahrhundert früher kein einzi-
ges möglichgewesen seyn. Wiederum hatten sie in der

Zeit, wo sie erschienen-, eine ganz andere Gestalt anneh-
men müssen, wenn ihnen nicht die Entwickelung vorher-
gegangen wäre, welche nur die Anti-Monarchie giebt,

i

nnd zwar dadurch giebt, daß sie die Gemüther in eine

stärkereBewegung setzen und die Urheberin der Verm

sasnkeit und einer durch und durch gebildeten Sprache
wird. Die Werke eines Livius und Saltuseins, eines

Horaz und Virgil, haben also ihre Vollkommenheiten
nnr dadurch, daß ihre Urheber zwei Zuständenangehör-
ten, von welchen der eine ein Gegenstand der Sehnsucht,
der andere ein Gegenstand des Abscheues war. Die

elegische Stimmung- ins welcher sich alle diese Männer

befanden, ist in ihren Werken nicht zu verkennen; und

vorausgesetzt, daß eben diese Stimmung mehr, als alles

Uebrige, sie zu Schriftstellern machte: wie will man, so

lange cnan nichts Aehnlichesempfunden hat, mit irgend
einem Erfolge ihr Nachahmer werdens Man giebt zu,

daß jede Zeile des Tacitns von so großerEigenthücnlich-
keit ist, daß sie Von jeder Zeile eines anderen römischen

Schriftstellers unterschieden werden kann; nnd doch

spricht man von einem brirtischen oder deutschen Titel-

tns? Wo wäre wohl der Britcek oder der Deutsche,
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von welchem sich annehmen ließe, daß er die Bildung
eines Tacitus erhalten habet eine Bildung, welche alle

Realitåt verliert, wenn man nicht in Anschlag bringt,

daß Takt-its, wie so viele andere Römer-, du.«ch sein

Gemüth mit seinem Zeitalter in Widerspruch stand, und-

funfzehn Jahre hindurch, unter einem vollendeten Desw-
ten sich zu einem Schweigen verurtheilt-n mußte, das

seiner natürlichenBeredsnmleit diese Kürze gubl Wie

ist es auch nur denkbar-, daß es jemals wieder einen

Tacikns gebe, wofern das Schickfal nicht für gut be-

sindet, ein Individuum gerade so und nicht anders aus-

zubildetn wie Jener ausgebildet wart Uebrigens ist hier

von ihm nur die Rede-, in so fern er für den Repräsen-
tanten Derer geltenkann, welche den Uebergqng Von der

AntisMonarchie zur Monarchie höchstschmerzlichempfunden

haben. Obgleich Er einem späteren Zettaltek angehörte,
)

so verhielt es sich, im Großen genommen, nicht anders

mit den Schriftsteller-n aus dem Zeitnlterdes Augustus.

Nie würde die Welteinen Virgiltus kennen gelernt ha-

ben, wären der Monatchie nicht Proscriptionen vorher-

gegangen, welche den Rechtszustand veränderten; nie

einen Horaz, wäre die Schlacht bei Philippi für die

Sache der Anti-Monarchie gewonnen worden«

Eine ähnliche Bewandniß hatte es anstreikig mit

dem goldenen Zeitalter der Literatur, welches nach
dem Perikles benannt wird. Die Veränderung,welche
damals mit Athen vorging, war so eigenthümltcherArt,

daß es beinahe an Ausdrucken zur Bezeichnung derselben

fehlt. So isl Desnolratie nnd Monarchie nie wieder

vereinigt gewesenz wie Perilles, hat nie ein Einzelnet
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die Würde eines Monat-then mitzder Herablassung ei-

nes Bürgers verbunden. Doch ohne diese Freiheit und

ohne diese Schranken hätte es nie einen Sokrates

und einen Aristophanes gegeben: die herrlichsten Gei-

ster, deren irgend ein Volk sich rühmen kann! Alles-

was die AntiiMonarchie für die Entwickelung der Ge-

müthskräste, und durch diese für die Ausbildung der

Sprache zn thun pflegt, war vorhergegangen. Jetzt
kam das hinzu, was die Monarchie durch die größere

Ruhe, die sie allein gewährt, für die Ausbildung der

obern Seelenkraste wirkt. Auf diesespWeisseerhielt Athen
seine großen Schriftsteller-: seine Tragiker, seine Philo-
sophen, feine Geschichtschreiber. Weil aber Athen sieh

nicht aus dieselbe Weise vergrößernkonnte, wie Rom,

so konnte anch die Monarchie in jenem Staate keine

Wurzel schlagen; und die natürliche Folge davon war,

daß ausgezeichneteKöpfe immer gefährlichschienen. Das

Beste-, was die griechischeLiteratur , außer den Werken

der Tragiker und der Redner, anfznweisen hat, ist im

Auslande geschrieben worden. Xenophon und Tot-kodi-
des verfaßten ihre unsterblichen Werke im Exil, nnd

vielleicht ist das Kühnste, was von Platon herrührt,
in Sicilien niedergeschrieben, nnd von dieser Insel ans

verbreitet worden. Athens Verfassung war von einer

solchen Beschaffenheit, daß sie große Geister erzeugen

mußte, ohne diesen jemals irgend eine Sicherheit ge-

ben zu können. Nie erreichte der atheniensischeStaat

seine Bestimmung, so fern diese darin bestand, sichGrie-

chenland eben so unterzuordnen, wie Rom sich Italien

unterzuordnen wußte; und durch nichts wurde er an-



-.-s-· 88 —-

der Erreichung dieser Bestimmung so sehr verhindert,
als durch den Umstand, daß er mehr eine See-, als

eine Land-nacht war. Sein Bundesgenossen-System war

vortrefflich; aber die Probe, auf welche er dasselbe in

dem Unternehmen gegen Sicilien brachte, scheint allzu
hart gewesen szn seyn.

- Wäre ihm die Eroberung dieser

Insel eben so gelungen,s wie sie in der Folge den Nö-

mern gelang: so hatten alle späterenWeltbegebenheiten
nicht bloß eine andere Wendung, sondern auch einen

ganz anderen Charakter gewinnen müssen,und von den

Römern wäre über Italien hinaus nie die Rede gewe-

sen. Die Abberufung des Alkibiades von einem Unter-

nehmen,.das, von ihm entworfen, nur Von ihm durch-

geführt werden konnte, hatte Folgen, die sich nicht auf-

heben ließen; und weil Athen in Sieilien gescheitert

war, so mußte es früherenAnsprüchenentsagen und sich
sehr bald, wie die übrigen kleinen Staaten Griechen-

lands, den Königen von Macedonien unterordnen. Als

Staat genommen, blieb es eine unreife Frucht, und, als

solche, konnte es, in ewigem Widersprnche mit sich selbst,

seine größtenMänner eben so wenig entbehren, als er-

tragen. Diese, fortdauernd durch die Verfassung be-

droht, sahensich genöthigt,durch ihre persönlichenEi-

genschaften den Ausschlag über die Verfassung zu geben;
und nur so konnte es geschehen, daß sie, als Schrift-
steller und in jeder anderen Anwendung ihrer geistigen

Kraft, eine Größe erreichten, welche einzig bleiben

mußte,wie die Umstände,in denen sie lebten und dach-
ten. Mit Einem Worte: die ganze griechischeLitera-

tur, so seen sie von Athen ausging, wird nur begreiflich
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durch die Eigenthümlichieitdieses kleinen Staats, dessen

organische Gesetzgebung die größtenAnregungen des Ge-

mükhsin sich schloß.

Ja den Staaten des neueren Europa ist die Anti-

Monakchie nie so ausgesprochen worden, wie in den

Staaten des Alterthumsz nicht einmal in denen, welche
sich vorzugsweise Republiken nannten. In den ita-

liänischenNepubliken des Mittelalters kam es bei wei-

tem mehr auf eine Verbindung des nionarchischen Prin-
cips mit dem anti-monarchischen, also auf eine vollstän-

dige Regierung, an, als auf eine Ausschließungdes er-

steren. Die Degen von Genua und Venedig waren

eben so gut Depositare der Machteinheit, wie die Kö-

nige von Spanien und Frankreich; sie waren es nur

mit größerengesetzlichenBeschränkungenDas einzige
Florenz machte in dieser Hinsicht eine Ausnahme; und

weil die Verfassung dieses Freistaats denen von Athen
und Rom am nächstenkam, so konnte es schwerlich
fehlen, daß in Florenz sich dieselben Erscheinungen dar-

stellten, wie in Athen und Rom, nachdem die Aristokra-
tie in Demokratie ansgeartet war. Jn den Anregun-

gen, welche die letztere giebt, muß man die ersten Keime

der neueren europaischen Literatur wiederfinden Die

Werke eines Dante Alighieri und eines Fran-
cesco Petrarca würden nie entstanden seyn, wenn

diese beiden Heroen der neueren Literatur nicht Florentiner

gewesen waren und, als solche, einer Parthei angehört
hättcm Welche in dem Streben ihres Vaterlandes nach
dem höchstenMaaße bürgerlicherFreiheit nur unterlie-

gen und unglücklichwerden konnte. Jene Tiefe des



,Gemüths,welche wir in der göttlichenKomödie Alighie-

ti’s, wie inf den Gedichttn Petrnrca’s wiedersinden —-

tvie hätte sie wohl entstehen können, wenn das Leben

dieser Männer ungestört und ungetrübt«dahingeflossen
wäre, gleich dein Leben neuerer Schriftsteller unter

dein Schutz der öffentlichenMacht, oder wenn ihr Herz,
voll von einer unendlichen Sehnsucht nach ihrem Vater-

lande, sich durch eine erzwungene Trennung von demsel-
ben nicht zerrissen gefühlt hattet Sind einmal solche
Werke vorhanden, so ist dadurch der Antrieb zu den

reichsten Literaturen gegeben, wenn gleich Das, was

auf diese Grundlagen gedauet wird, nur selten einen ho-

hen Werth in sich zu schließenpflegt. Wie aber Italien

seinegrößtenDichter in dem demokratischen Florenz ge-

funden hat, so verdankt es demselben Staate qui-h sei-

nen größten Geschichtschreidcr und Denker. Wir mei-

nen hier den Nicolo Macchiavelli, der, dem sechzehnten

Jahrhundert angehörend, nie entstanden seyn würde,
ohne die Verwandlung, welche die Negierungesorm des

siotentinischen Staats in jener Zeit erlitt. Dante Ali-

ghieri, Petrarca und Macchiaoelli werden noch lange

Italiens größteSchriftsteller bleiben, aus keinem ande-

ren Grunde, als weil ihre Geisteswetke nur aus ihrem

Gemüthe hervorgegangen sind. Mit Maechiadelli be-

ginnt das goldene Zeitalter der italiänischenLiteratur In

Florenz hatte sich die Sprache ausgebildet; und sobald

dieser Staat zu einem Herzogthuin erhoben war, konnte

es in Italien einen Ariosto, einen Tasso geben, deren

Werke der Ausdruck des Geistes-Luxus und des gerei-

nigten Geschmacks sind, an innerem Gehalte aber, und
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an dem, was den ganzen Menschenabspiegelt, immer

zurückstehenwerden.

Spanien hatte keinen ausgezeichneten Schriftsteller-
so lange die königlicheMacht beschränkt war« theiltFv

durch das Daseyn mehrerer für sich bestehender Staaten

auf der pyrenäischenHalbinsel, theils durch die Wirk-

samkeit dek- Cokkeis in allen diesen Staaten. Erst nach
der Vereinigung von Aragon mit Castilien, nach der

EinführungDer anuisirioni Mich der Eroberung des

KönigreichsGranaba, und nach allen den Veränderun-

gen, welche der gesellschaftliche Zustqu dkk Spanier in

der letzten Hälfte des funfzehnten und in der ersten

Hälfte des fechzehnteuJahrhunderts erfuhr, erstanden

jene Köpfe, die noch gegenwärtig als die Herden der

spanischen Literatur betrachtet werden: ein Bestan,
ein Garcilaso, ein Luis de Leon, die beiden Ar-

gensolas u. s. w. Durchaus elegisch ist der Ton al-

ler dieser Schriftsteller, so daß man deutlich sieht, was

den Antrieb in ihnen gab. In den Cortes und durch
dieselben hatte sich die Sprache ausgebildet, nnd dck

Verlust der politischen Freiheit tvar das schmerzliche
Gefühl, das alle VorzüglichenGeister bewegte. So wie

man sich nun nach und nach, vorzüglichunter Philipp
dem Zwei-tenund unter Philipp dem Dritten, in sein

Schicksal fand, veränderte sich auch der Charakter der

Literatur-, und ein Cervantes und Lope de Vegq
müssen als Schriftsteller betrachtet werden, die in der

einmal vorgezeichneten Bahn sich mit der höchstenFrei-
heit bewegten; denn, so wie der menschlicheKörper sich

nach und nach an Entbehtungen gewöhnt,und sein
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Woblsevn sogar iin Zwange wiederfinden so verhält es

sich auch mit dein menschlichen Geiste unter den Fesseln-
welche ihm angelegt werden. Es ist wahrlich gar nicht

zu berechnen, wie die dreifache Censur, welcher, von

Philirps des Zweiten Regierung an, jedes Geistespkde
duii in Spanien unterworfen war, auf die Geister zurück-

gewirtt habe; aber nur allzu wahrscheinlich ist, daß die

Welt nie einen Calderon de la Bat-ca kennen gelernt

hatte-, wenn den Köpfen in Spanien weniger Gewalt

geschehen wäre Werihlos mußte die spanische Literatur

von dein Augenblick an werden, wo die Geister sämt-

lich in dein politischen System aufgegangen waren.

Dieser Zeitpunkt trat nach Philipp dein Vierten ein,
und dauerte fort bis znin Anfange des achtzehnten

Jahrhunderts, wo man allmählig aus einein langen

Geistesschluinmer erwachte. Inzwischen war alle Ur-

thümlichkeit verloren gegangen, und bei aller Vortrefflich-
keit der Sprache konnte man nur den Franzosen nach-
ahmem ohne diese jemals zu erreichen.

In das Jahrhundert Ludwigs des Vierzehnten
setzen die Franzosen das goldene Zeitalter ihrer Litera-

tur; und dadurch bestätigensie Alles, was wir oben

von den Bedingungen gesagt haben, unter welchen

allein es ein goldenes Zeitalter der Literatur geben kann.

Nie würde das französischehaben entstehen können,wenn

demselben nicht ein Bürgerkrieg vorhergegangen ware,
der die Gemächer in- Bewegung gesetzt und den Geis-

siern einen höherenSchwung gegeben hatte. Wie allein-

halben, so erhielt auch in Frankreich die Sprache ihre

erste Ausbildung durch die Wirksamkeit der republiim



UlschenElemente in der französischenVerfassung Doch
scheinen die Scändeversammlungen dazu nur wenig bei-

getragksn zu haben, ida Geistlichkeit und Adel ein so

großes ucbergewichk über den dritten Stand ausübtem

Frankreichs arößte Kanzelrcdner würden nie entstanden

seyn, wenn ihnen nicht eine Neformarion vorhergegan-

gen ware, die dem Protestantismus gegen die allge-
meine Kirche ein gesetzliches Daseyn verschafstez und

wenn es unter diesen Kanzelrednern nie einen Refor-
niirten gab, der sich mit einem Bourdaloue und

Bossuet hätte messen können: so rührte dies nur davon

her, daß die reforinirte Kirche in Frankreich sich vor

der Revolution keiner Freiheit zu erfreuen hatte. Die

gerichtlicheBeredsainkeitin Frankreich bekuhete ganz auf

den besserenFormen, in welchen sich die Gerechtigkeits.

pflege bewegte; Formen, welche die Oeffentlichkeitzur

ersten Grundlage hatten. So bildete sich die Sprache

durch die Kanzel und die Serichtshöfe. Corneille

und Moliere würden in der gegenwärtigenZeit ganz

unmöglichseyn: die tiese Kenntniß des menschlichen

Herzens, welche Beiden eigenthüinlichist, sindet sich nur

da, wo die Gemächer noch eine gewisse Unschuld ha-

ben, die das In·einander-Fließen der Charaktere nicht

gestattet. Nacine war in sich eines hohen Aufschwun-

ges fähig; aber seine Achtung für den Hof verdarb

-seine Anlagen. Voltaire, diese höchsteBlüthe des

französischenGenius, wollte Corneille und Moliere in

stch vereinigen; da sich aber Entgegengesetzte schwer
verbinden lassen, so konnte er nur zwischen Beiden

schwanken,und so wurde er, was er ist, ein Gegenstand



der Bewunderung für die Franzosen,ein Gegenstand
der Kritik für den Auslander, dem er durch feine

Glåtke encfehlüpfr. Spätere Schriftsteller- auch wenn

sie zu den bessern gehören, dürfen nur als Zugade be-

trachtet werden. Die Zeiten der Umwälzungsind nie

den Wissenfchafken nnd Künsten hold. Napolcon, der

alle Akten des Ehrgeizes in sich vereinigte, hatte auch
den, ein neues goldenes Zeikalter der französischenLite-

ratur heraufzuführenzallein er Izerstörkefeinen Zweck
durch einen doppelten Mißgriff: einmal, fo fern er die

besten Geistesproduktionenzu Gegenständen der Beloh-
nung erhob, und folglich die Schriftsteller in den Stru-

del der politischen Macht zu ziehen gedachte; zweitens,
sofern er die Revolution fortsetzte, Und folglich den

Geistern nicht die Ruhe gestattete, ohne welche es keine

vorzüglicheErzeugnissegiebt. Durch jenes nahm er den

defen die Unabhängigkeit, durch dieses die Freiheit,
nicht berechnend, daß das, was nur in fo fern einen

Werth hat, als es von der Gesammkheit der schaffen-
den Krcifke ausgeht, nicht svon einem Einzelnen gemei-

stert werden darf.

Von einein goldenen Zeitalter der britkisehcnLite.

ratur zu reden, hält schwereund vielleicht ist man be-

rechtigt zu sagen, daß diese Erscheinung sich besonders

ausdilden mußte in einem Reiche, dessen Verfasscnig
nie anhaltend zwischen zwei Erkremen gefchtvankt hat.
William Shakespear, das umfassendste Genie, wel-

ches die neuere Welt kennengelernt hat, war für seine

Zeitgenossen gar nicht vorhanden; es bedurfte eines vol-

len Jahrhunderts-, ehe man feinen Werth fühlen lernte.



Milton hatte beinahe dasselbeSchicksal. Beide Schrift-

. steiler haben das Eigen:l)ümliche,daß sie im Kampf

mit einem widrigen Schickle wurden, was sie sind.

Sie machen daher, wie Dante und Petrakta, mehr die
Grundlage der brimschen Literatur aus- als Bestandtheile

derselben. Diese gewann ihren gegenwärtigenCharak-

ter erst unter Aiina’s Regierung durch Addison,

PVPH Dryden u. s. w.; das heißt, nachdem sich

die brittische Verfassung durch Wilhelm den Dritten aus-

gebildet hatte. Von allen Sprachen, die es giebt, ist

die englische Vielleicht die seltsamste durch das Gemeng-

sil Von Sprachen, welches sie in sich schließt;nnd wenn

es lhk gleichwohlnicht an Adel fehlt, so kann-dies nur

von der Bearbeitung herrühren,die sie der besondern

Form der briitischen Regierung zu verdanken hat: einer

Form- welche, so lange sie vorhält, die Betedsanikeit

nicht ausstekoen laß« und durch das Anti- welches

sie in sich schrieen einen höherenGeistesschwurgunter-

hält ungenckiichekWeise ist es dahin gekommen, daß
die brittischeLiteratur sich von dein Staatsleben geschie-

den ihaki und bei weitem mehr dem NülzllchmiAls der

Befriedigung höhererBedürfnisse, dient. —

Hat es seine Richtigkeit mit Demt WAs Wir als

Bedingung eines goldenen Zeitalteks der Literatur aus-

gestellt habelis To kann in Beziehung llUf Deutschland

von einem solchen goldenen Zeikalter gar nicht die Rede

seyn; denn die Geschichte der Deutschen bietet nichts

dar, was einer politischen Parcheiung auch nur ähnlich

wäre. Zu allen Zeiten hat der Deutsche die Besorgung
der öffentlichenAngelegenheitenseinen Fürstenüberlassen,
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glücklicherin eben dein Maaße, worin er davon unbe-

rührt blieb. Seine Vorliebe für die Monarchie, und

seine Neigung zur Einsamkeit haben vereinigt die Wir-

kung hervorgebracht, daß seine Literatur immer vom

Staat-sieben getrennt geblieben ist; und wenn wir die

gegenwärtigenZeiten abrechnem wo beide sich zu der-

einigen streben: so kann man sagen, das Mönchehum

habe sich Vom Kirchenthume nur getrennt, um in der

Literatur einen neuen Wohnsitz zu finden. Nicht das,
was andere Sprachen gebildet hat —- das öffentliche

Leben —- hat auch die deutsche Sprache gebildet; wohl

aber der Fleiß der Gelehrten, verbunden mit dem Ehr-

geize, nicht hinter andern Völkern in Wissenschaft und

Kunst zurückzubleibemEben deswegen ist in den Gei-

steswerten der Deutschen so wenig llrthiimliel)es, was

mehrere Jahrhunderte hindurch, als solches, empfunden
werden könnte. Die Sprache selbst ist noch so sehr im

Werden, daß sich gar nicht bestimmen läßt, was ans

ihr geworden seyn wird, nachdem starke Leidenschaften

sie bearbeitet haben; dies ist um so weniger zu bestim-

men, da in Uebersetzungen aus allen Literatur-en ge-

zeigt worden ist, daß die deutsche Sprache eine Bieg-

samkeit hat« vermöge deren sie sich allen Geistesfor-

men ausschließt Auch in dieser Hinsicht ist der Deut-

sche noch immer der Adam im Paradiese; und sollte

dem politischen Systeme Deutschlands eine Veränderung

bevorstehen, welche zu öffentlichenVerhandlungen führte,

so würde Von Stund an offenbar werden, daß Sprache
und Literatur nicht dieselben bleiben können: jene nicht,

weil die Bildung, welche eine Sprache durch die Be-

wegung



wegung des Gemüths erhält, von eigenthümlicherBe-

schaffenheitist; diese nich-, weit aus ihr alles das ver-

schwinden würde, was die begränzkeAnsicht des vom

öffentlichenLeben gefchiedenen Gelehrten gebiete: eine

Ansicht, welche die deutsche Literatur reichlich macht,

ohne ihr einen VorzüglichenWerth zu geben. Nqu ist
wenigstens der Zeitpunkt, Wo Man allgemeiner-, als es

bisher der Fall war, einsehen wird, daß ein Voik, um

durch feine Literatur hervorzuragem sich nicht mit den

Literaturen aller Völker befassenmuß.

Journ- f. Deutschl. vIlL Bd. ttzHefis G



Einige Kapitel aus de Pradts Werke
—

von den Colonieen *).

I. Von der Herrschaft der Britten in Indien-
und von der Dauer derselben.

Seitdem die Europäer sich in Indien niedergelassen

haben, sind sie genöthigt gewesen, sich mit zwei Haupt-
angelegenheiten zu beschäftigen,von welchen die eine das

Mittel der andern ist; nämlich mit Suspercinetät und

') Wir geben unseren Lesern aus dein so eben in Deutsch-
land bekannt gewordenen Werke des Herrn v. Pradt über die

Col-mieer anstatt eine-z Auszugeg, einige VollständigeKapitel, nnd

wir haben gerade diejenigen gewählt, weiche uns die anziehendsten
zu seyn geschienen haben. Herr v. Pradt verleugnet sich auch in

diesem Werke nicht« Wie in seiner Geschichte des Wiener Con-

gresses, will er auch in seinen Abhandlungen über die Colonikm
der Zeit nicht Zeit lassen, sondern alles nach seinerIdee gestalten,
hierin den Revolutionsmännern Frankreichs gleich, die. ohne zu

ahnen, daß die Vernunft allen Menschen eigen ist, ihre Ver-

nunft immer an die Stelle der allgemeinen brachten- Ueberhaupt
gehörtHerr v. Pradt zu denen Schriftsteller-m welche bei weitem

weniger interessiren durch das, was sie sagen, als durch das, was

sie anregen; ja, man möchtesagen, die Flüchkkgkeibwomit er seine
Gedanken hinwier sey sein grdstes Verdienst, da man nicht leug-
nen kann, daß er Gedanken hat.

Anmerk. d. Herausg.



Handel. Herrschaft nnd Geldbeutel nahmen ihre Sorge
gleich sehr in Anspruch.

An und für sich ist es ein seltsames Ding um die

Herrschaft einiger Völker Europa’s über Gegenden, wel-

che drei- bis Viertausend Stunden von ihnen entfernt
sind. Man kann nur erstaunen, wenn man diese Euro-

päcr Völker mißhandelnsieht, welche Europa nicht ein-

mal dem Namen nach kennen; welche den Bewohnern
dieses Erdtheils nie das Mindesie zu Leide gethan ha-
ben; welche aber deshalb nicht weniger gemeistert, ja,
im Widersrtznngsfalle, sogar getödtet werden, theils der

Herrschaft und des Handels wegen, theils damit das

Eine europciischeVolk nicht hinter dem anderen zurück-
bleibe. Was würde man in Europa sagen, wenn die

Jndianer diesen Erdtheil eben so behandelt hätten!

Aus diesem Zustande der Dinge ist zweierlei hervor-

gegangen: nämlicheinmal die Nothwendigkeit, die Su-

veränetcit auszudehnem um sie zu befestigen; zweitens
die Nothwendigkeit, sie zu befeikigens um den Handel

Eurvpcks in Indien anszudehnen.

Niederlassungen, welche ans Herrschaft abzwecken,
sind immer sehr theuer zu bilden und zu unterhalten.

Seiten sogar steht die von der Snverånenit herrührende

Einnahme im Gleichgewicht mit der Ausgabe, welche
eben diese Suveränetät erfordert. Was im Schooße

EUWPcks wahr ist, wo beinahe alle Staaten ihre ge-

wöhnlichenAusgaben nicht mit ihren gewöhnlichenEin-

nahmen bestreiten können, dasselbe muß aus verstärttm

Gründen sür die Colonieen wahr sehn. Ueberzeugen
kann man sich davon, wenn man sieht, wie kostbar ein-

G 2
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zelne Colonieen für Spanien waren. Ohne Mexito
würde es sich genöthigtgesehen haben, sie gänzlichauf-

zugeben; so sehr hat jenes Reich das ganze spanische
Colonial-St)stem zusammengehalten. Brächte man nun

noch die außerordentlichenKosten der Colonial-Kriege in

Anschlag, so müßteman vollends verzweifeltean dem Nu-

tzen, welchen Europa von seinen Colonieen gezogen hat.

Nicht, daß dies aus einem inneren Gedrechen solcher

Besitzungen beruhetez die Schuld liegt nur in der Be-

handlung-, welche Europa in Beziehung aus dieselben

eingeführthat, und gegen die Natur der Dinge noch
immer aufrecht erhält.

Ie größer die Colonieen sind, je weiter sie von

dem Mutterstaat entfernt liegen, je starker der Wider-

stand ist, welcher theils von den Einwohnern, theils
aus der Concurrenzder Europäer«hervorgeht: desto mehr

Kosten verursacht die Behauptung dieser Colonieen. Man

bedenke nur, was sich in Ostindien zugetragen hat. Alle

Europäer haben sich daselbst zugleich niedergelassen; alle

haben die Eingedornen zu bekämpfengehabt; alle haben
unter sich gekämpr Die Kosten waren also doppelt,
und indem die Ausgabe zugleich Von Indien und Eu-

ropa herrührenhat die Zeit Einem Volke den Sieg ver-

liehen. Es ist der ausschließendeHerr und Gebietcr ge-

blieben; es allein hat daher alle Kosten zu tragen, welche

ehemals unter Die vertheilt waren, welche Von ihm ver-
«

drängt worden. Ganz allein trägt es die Last von dem

Widerwillen Ostindiens. Es hat seine Vertheidigungs-
mittel abmessen müssenan den Mitteln des Angriffs,
womit es bedrohet war. Es hat eingehenmüssenauf
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Eroberungemum nicht Verteieben zu werden; denn jeder
Krieg zwischenden Eingedornen und den Europäernhat
von Seiten der erstern diesen Zweck gegen die letztern,

zum Unterschiede von den Kriegen in Europa, die, zwi-

schenden Eingebornen dieses Erdtheils geführt, nur ei-

nen politischenZweck haben, und immer damit endigen-
Jedev daheim zu lassen. Man erobert, aber man ver-

treibt nich-; und dies muß wohl ins Auge gefaßtwer-

den, weil es die fortschreitende Ausdehnung erklärt-
welche England seinem Reiche in Indien hat geben
müssen.

In einer großen Entfernung Von Europa, mitten

unter einer überlegenenund feindlich gesinnten Bevölke-

rung, neben eifersüchtigenund reizbaren Europäeem ha-
ben die Englander in Indien gerade so gehandelt, wie

die Franzosen in den glücklichenZeiten der Dupleix und

la Boukdonnahe: sie haben sich ganz in ihrelLage Ver-

setzt; sie haben sich, wie die Franzosen, behauptet und

Verthcidigt. Jeder neue Angriff auf sie hat sie aufmerk-

sam gemacht auf die Nothtvendigkeit einer neuen Erobe-

MUS· Der Krieg mit Tippu-Saib hat sie also genö-

thigt, das Reich .oon Mysore zu zerstören»Es sprang
in die Augen« daß dieser große indischeStaat un-

verträglich sey mit einein, ihm zur Seite errichteten,

Stoßen cuwpäifchenStaate; es war nicht minder ein-

leuchtend, daß diese Nachbarschaft dem Europäer«den

Besitz sehr vertheuerte, und daß zuletzt der eitle- oder

der andere , unterliegen mußte. Europa’s guter Genius

wollte, daß TippusSaib lunterlagz denn hätte er voge-

siegt, so reinigte er Indien nicht bloßvon den Englän-
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dern, sondern von allen Europaern zugleich. Was würde

man in Europa mit besiegten Jndiern machen, die

dasselbe drei Jahrhunderte hindurch brunrnhigr und ge-

plagt häktenl Auf einer hohen Stufe von Macht da-

stehend, was thaten die Englander? Alles forderte sie

auf, um sich her zu schauen, um Das aufzusinden, was

ihre Herrschaft sichern konnte. Zwei Jahrhunderte hin-

durch hatten sie, wie alle übrigen Europäer, sich auf
den Besitz der Küsten beschränkt«Durch die Eroberung
von Mysore drangen sie in die Länder ein, nnd eröffneten

sich unmittelbare Communicationen mit ihren Besitzum
gen auf beiden Küsten. Tippn’s Fall hat die kleinen

Fürsten Indiens in ihre Gewalt gebracht; denn diese

Fürsten sehen sich gleichsam eingeschlossenin den weiten

Umfang der Halbinsel, von allen Seiten mit englischen

Besitz-ringenumgeben und Von denselben beherrscht. Seit

dieser Zeit sind die Englander nur damit beschäftigt,

sich auf derjenigen Seite der Halbinsel, welche von den

Staaten des Moguls begränztwird, zn schließen:sie

stützensich auf die großenFlüsseund aus die hohen Ge-

birge, welche aus der Nordseite der Halbinsel die natür-

liche Gränze bilden. Um dies zu erreichen, haben sie

sich in dem letzten Kriege mit Nepabl bis in das Thi-

betanische gewagt H-

«) Von den Mündungen des Ganges biet nach Cap Comp-

rln. und von den Nkündungendes Indus bis nach Ceylan, hat
die Compagnie unter ibrer Herrschaft diese ganze Küstensirecke,mit

Ausnahme einer kleinen Niederlassung. welche den Portugiesen ge-

hört, und mit Ausnahme der Maratten von Anna, welche durch
Traetaten genöthigtsind, in ihre Häer nur Schisse mit drittischer
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Die europäifchenNiederlassungenauf den beiden

Küsten sind Von kelllek Bedeutung, Ude können nur als

schwache Eomtoire betrachtet werden.

Das briciifche Reich in Indien ist demnach ans-

fchließendsowohl für die Indien als für die Euro-

päer.

Diese können daselbst nur zu ihrem Nachtheil Han-
del treiben; und die Gründe davon find folgende. Erst-
lich, der rohe Arbeitsstoff Indiens sowohl, als Euro-

pa’s —- die Baumwolle und die Seide, ist bei weitem

wohlfeiler in Indien- wo er wächst,als in Europa, wo

er eingeführt werden muß. Zweitens, die Arbeit des

indischen Handwerkers ist bei weitem wohlfeiler, als die

des europciifchem Der Indier fühlt unter einem hei-

ßen, reinen Himmel, nnd auf einem fruchtbaren Boden-
beinahe gar kein Bedürfniß. Nur in kalten Ländern

Lund in einem feuchten Himmelsstrich wird die Wohnung
theuer, vervielfachen sich die«Bedürfnisse. Von wie Vie-

lem, was der Winter erfordert , befreiet uns der Früh-

ling! Einige Bambus, ein wenig Reis, ein grober-,

Flagge zuzulassen. Der Nizam von Decam, dessen Gebiet sich in

dieser Ländcrmasse befindet, ist durch Tractaien, noch weit mehr
oder durch seinen eigenen Vor-theil, verpflichtet, mit der Regierung
der Coinpagnie im besten Einverständnissezu leben. Der Nabob

Von Ande, der Suverän einer anderen Gegend, welche gleichfalls
im Innern des Landes gelegen ist, können als Solche betrachtet
werden, welche ihre Besslzungen unter den Schutz der Compagnie
gestellthaben. Eben so verhält es sich mit dem Nat-ob von Arme

und anderen Fürst-m Die Maratten, deren MiliiärsMacht und

Gebiet wesentlich vermindert find, leben gegenwärtigim besten Ein-

Verständnissemit der Compagnie. S. Colquhonn S. Hy.
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von eigenen Händen gewebter Stoff geben dem In-
dier Obdach, Nahrung, Bekleidung. Er wird gewisser-

maßen von dem Klima bekleidet. Dabei ist er nichts

weniger als lüstern. Nur die Großen streben nach Ge-

nüssen: der Müßiggang ist das Glück dieser friedlichen

Wesen. Spricht das Bedürfniß, so haben Gewebe, an
Palmbeiumenbefestigt, sehr bald das Mittel zur Befrie-

digung desselben gegeben; und so kehrt man zu dem lie-

ben Müßiggangezurück. Die Elemente einer solchen

Fabrication sind wenig kostspielig. EuropäischeWerk-

stättenkönnen die Concurrenz mit ihnen nicht aushalten.
Man erwägeden Unterschied der Gebäude, die in Eu-

ropa so theuer sind, und bedenke, wie Verschwenderisch,
faul, auf Genuß erpicht, unsere Handwerker sind! Jn-

diem den Waffen Europas unterworfen,unterwirft Eu-

ropa seinen Künsten, in welchen Europa eben so sehr

zurückist, wie Indien in dem Gebrauch der Waffen.
Einen sehr langen Zeitraum hindurch wurde der

Handel Europas mit Indien beinahe gänzlichdurch die

Metalle geführt, welche Europa nach Indien für die

Güter brachte, die es daselbst erhielt. Dieser Handel

machte Europa arm, indem er Diejenigen bereicherte,
die sich damit befaßtenzungefähreben so, wie der Han-
del mit brittischen Waaren den belgischen, französischen
und deutschen Kaufmann bereichert, indem er Belgiem

Frankreich und Deutschland ärmer macht. Alle diese

Kaufleute sind die Faktoren des Fremden, zum Nach-
theil ihres Vaterlandes. So hat es sich zwei Jahrhun-
derte hindurch mit den Kaufleuten und Compagnieen
verhalten- die sich dem Handel nach Indien ergaben:
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sie bereichertensich, sie bereicherten Indien, aber sie

machten Europa arm. Die Hollandcr allein führten in

einem Zeitraum von Viel-zehnJahren eine Summe Von

14o,ooo,ooo Fr- nach Indien.

Diesem Nachtheile auszuweichem giebt es zwei
Mittel: t) die Suveränetät, 2) den Verkauf europäi-
scher Waaren, im Austausch gegen die ostindische».

Durch die Snveränetat Vermag man zweierlei: näm-

lich I) die Kosten der Suveränetåc bestreiten; die Ein-

nahme bezahlt die Ausgabe: e) mit dem Ueberschußdes

Einkommens die Verluste des Handels decken. Wenn

also die Compagnie die Summe von :oo,000,000

Franken durch die Suveränetcit erhält, und nicht mehr
als öO-0«00,000ausgiebi: so bleiben to,ooo,ooo übrig,
unt den Preis der Waaren zu berichtigen, die sie in

ihren Handel aufnimmt. Auf diese Weise können die

Suveranetäts-Rechte dem Handel zu Hülfe kommen.

Ietzt müssenwir untersuchen, welches für England
die Vortheile der Snverånetät und des Handels sind.

Diese Abschätzungwird uns den Maaßstabfür den Werth
des brittischcn Reiches in Ostindien geben, Und uns- zu-

gleich in Stand setzen- das Problem seiner Dauer zu

lösen.

Die Jortheile der Suveränetät bes

laufen sich auf . . . . . 460,ooo,ooo Fr,
Die Ausgabe aus . . .

Verlust

. . 483,ooo,000 -

. . . . . . . . 23,000,000 -

Hinzurechnenmuß man den Aufwand, welcher dem brie-

tischen Schatze zur Last fällt: einenAufwand, der in

Kriegeszeiicnnicht anders, als beträchtlichseyn kann-
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so daß, wenn die Compagnie alles bezahlen sollte, ihre
Mittel nicht ausreichen würden zu einer Zeit, wo, nach
einem den Irten Juni 1811 an die Kammer der Ge-

meinen abgesiattetem und auf deren Geheiß gedruckten

Berichte, die Schuld der Compagnie in Indien sich
auf beinahe 700 Millionen Franken belaust

DieseSuveränetele ist folglich mehr lästig, als nütz-

lich. Die Vortheile des Handels belaufen sich, nach

geschehenerAusgleichung, auf . . 2o,ooo,ooo Fr-
Abziehenmuß man davon die Zin-

sen des Capicals der Compagnie,
welches sich belåuft auf . . 140,000,000 Fr.

so daß die Zinsen zu 5 Prozent

betragen . . . . . . . 7,ooo,000 Fr.
Bleiben als Handelsvortheile übrig 13,ooo,000 Fr.
Es ist billig, daß man hinzurechnet

die Gewinne, welche Von indi-

schenBeamten jährlichnach Eng-

land gebrachtwerden, nach Herrn »

Dundas geschätztauf . . . 20,ooo,ooo Fr.
Die Herrschaft der Englander in

Indien durch die außerordent-

lichsten Mittel, durch unzählige

Kämpfe und Mühseligkeitener-

kauft, und bald bewundert-, bald

verfchrieen, gewährtalso . . 33,ooo,ooo Fr.

Untersuchen wir nun den Stand des Handels zwi-
«

schen Europa und Indien. ,

Herr von Humbold, dessen Berechnungensich im-

mer auf den methodifchen Zweifel stützen,welcher allein



—- 107 —-

die Vernunft befriedigt, soll unser Führer und Gewähr-s-
mann seyn.

l

Im fünften Bande seines anziehendenWerkes über

Neu-Spanien, giebt er eine Uebersicht des Handels
zwischenEuropa und Asien, und bestimmt die über das

Cap der guten Hoffnung ausgeführteSumme anf

86,ooo,ooo Fr.
Demselben Autor zufolge,verschlingt

der Handel mit China die Sum.
me von . . . . . .

. eqooqooo Fr.
Vor-ausgesetzt, daß fünf bis sechs

Millionen auf dem rothen Meere,
im persischenMeerbusen hangen

bleiben, erhältman die Summe

Von . . . . . . . · 60,ooo,ooo Fr.
womit Europa der Tributar von Indien ist.
Womit hat steh also die Entdeckung und der Be-

sitz Von Indien geendet? Damit, daß es die Metall-

Sendungen, welche Europa jährlichaus Amerika erhalt,
mit Europa theilt.

Aus dieser Berechnung ergeben sich zweigewichtige
Wahrheitem

«

1) daß Indien dem gesiemmten

Europa eine Arbeit auflegt, wel-

che gleich kommt . . . . So,ooo,ooo Fr.

2) Daß Europa gleichgültiggegen die Snveränei

tät von Indien seyn kann, sobald es dahin gekommen ist,
daß Indien für 60,ooo,ooo Fr. europeiischerProdukte
als Bezahlung für diejenigen annimmt, welche Europa

bisher Von Indien erhalten und mit baarekn Gelde be-

zahlt hat.
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Hierin löset sich das Problem von der Dauer der

englischenHerrschaft über Indien; denn da England

daselbst im Namen Europa’s herrscht, so verstehen wir

unter englischer Herrschaft eigentlich die europäische.

Hat England in Indien zum Vortheil seines Han-
dels herrschen wollen, so kann es demselben seine Frei-

heit von dein Tage an zurückgeben,wo der Handel

zwischen beiden gleich ist, wo Indien von Englands

Produkten eben so viel empfängt, als es demselben von

seinen eigenen giebt. Alsdann wird sich die Suberäne-

tät in bloßeHandelsbeziehungen verwandelt haben; und

diese ersparen alle die Ausgaben-. welche Niederlassung,

Krieg und Behauptung verursachen. Dergleichenhat Eng-
land durch seine Trennung Von den vereinigten Staaten

gewonnen: sein Handel hat sich versünfsacht, und alle

Kosten haben aufgehört Die Berechnung ist überall die-

selbe. Sie stellt sich bei allen ColonialkFragendar,

gleichsam um den Punkt zu bestimmen, bis auf wel-

chen man einen Besitz dieser Art behaupten oder fahren

lassen muß.
Aus diesem Zustande der Dinge ergeben sich zwei

Betrachtungen: I) Welches ist Europa’s Interesse in

Hinsicht der Suberånetät Von Indien? e) Welches

ist Europa’s Interesse in Beziehung aus seinen Handel?

Ja dem Colonial-System, vorzüglichaber in In-

dien, hat die Suveränetåt nur Einen Zweck: nämlich
das Produkt, nicht die Macht; denn-die Colonieen sind
nur europäischePachthöfe, nicht direkte Machtmittel,

so wie es die ProvinzenverschiedenerStaaten in Be-

ziehung auf diese Staaten sind. Für Produktion und
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Handel will man Colonieenz die Siiverånetät ist nur das

Mittel zur Erhaltung oder Ausdehnung derselben.

Jst die Suveråneiät die Quelle dieses Handels, und

dient sie zur Ausgleichung der Ungleichheit desselben: so

verdoppelt sich ihr Preis. Er dehnt sich sogar aus Die-

jenigen aus, welche keinen Theil daran haben, deren

Capitale aber in gewisser Rücksicht erhalten werden.

Jn dieser Beziehung nun beschütztdie Herrschaft der

Englander in Indien die Vorkheile Europas Vermöge
der Suveraneteitsrechtq welche die Campagnie genießt-
und vermöge der Ausdehnung, welche eben diese Sude-

räneteit dem Handel gewahrt, erspart England dem übri-

gen Europa den Verlust der Capitale, welche nothwen-

dig sehn würden, um die aus jenen beiden Quellen ab-

fließendenVorthcile zu ersetzen. Wenn also die engli-
sche Herrschaft gleich wäre der Summe von 60,ooo,ooo

Franken, in Produkten, welche nach Indien ausgeführt
werden: so würde der Theil dieser Summe, welcher nicht
durch einen von der Suverånetåt unterstütztenoder her-
vorgebrachten Handel gebildet würde, Europa zur Last
fallen und die Masse seiner Capitale uin eben so viel ver-

tingernz denn man müßte ihn, anstatt der«Waaren,
in baarem Gelde nach Indien führen· In dem Zustande
Von Miktheilung, worin sich die Völker besinden, ist-
in gewisser Hinsicht, aller Reichthuin Gemeingut,«und
kein Theil Europcks kann Verarmen, ohne daß die übri-

gen dies empsiuden Dem zufolge ist die Ausdehnung
der Snveränetät, welche ein Volk ausübt, das den«

Jndiern die meisten Gegenständedes Genusses dar-

bieten kann und dies vermögeder Suveränetät bewirkt,
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eben so anwendbar auf Europa, wie auf dies Volk selbst,
und die Gesamtheit Europas theilt die Vortheile dieses

Volkes. Es kommt also gar nicht darauf an, zu wissen-
wer dies Volk ist, und welchen Namen es führt, wo-

fern es nur ein Volk ist, welches die Fähigkeit hat,

seine Herrschaft am weitesten auszudehnem und solche

Bedürfnissezu erzeugen, welche die Enpitale Europas

ersparen: ein einfacher Calcul, bei welchem alles sich

zum Vorkheil Englands erklärt. Wie, wenn die engli-

sche Suvercinetät, seh es durch sich selbst, sey es durch
den Handel, dem sie die von Europa nach Indien ge-

sendeten 60,ooo,000 Franken leihet, diese Summe wie-

der auspumpte: sollte alsdann England nicht eben so

sehr zu Europa’s, als zu seinem eigenen Vortheil ero-

bern? Denn für Europa ist es doch einmal besser-,daß

fein Geld sich in Europa und selbst in England be-

finde, woher die Handels-Transactionen es immer zum

Theil zurückziehenwerden« als in Indien, wo es für

immer bleiben würde. Wenn Einige lieber Indien , als

England, bereichernmöchten: so gestehen wir, daß wir

nicht so indisch gesinnt sind.

Dies führt zu der Frage: ob die Herrschaft eines

Einzigen in Indien für Europa nicht nützlicherseh, als

die Herrschaft Von Vielen.

Diese Frage beantwortet sich nach der örtlichen

Entfernung, welche Indien Von Europa scheidet, und

nach der sittlichen Entfernung, welche den Jndier von

dem Europaer trennt.

Lassen wir nie aus den Augen, was Europa für

Indien« und was der Jadier für den Europaer ist.
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Der Letztereist ein aus der Ferne gekommene-rFremd-
ling- welcher Krieg, Unterdrückungund Sklaverei ge-

bracht hat. Welches können also die herrschenden Ge-

sinnungenIndiens gegen diesen Fremdling seyn? Keine

anderen, als welche Europa haben würde, wenn Jn-
dier seine Herren wären. Man hat gar nicht nöthig-
zu sagen, was Indien thun würde, wenn es die Macht
dazu hätte. Der Jndier leidet, was er nicht abändern
kann- Sanft, furchtsam- frei von allen oea glühenden

Leidenschaften,welche das Blut des Afrikaners siedend
machen, getrennt durch Scheidewande, denen die Sik,

ten Heiligkeit verliehen haben (ich meine die Casten), bie-

tet er dem Joche einen Nacken dar, den er keiner Art

von Sklaverei entziehen kann. Die kirchlichen nnd po-

litischen Gesetzedieses Landes hatten die Herrschaft En-

rop.1’s längst dadurch vorbereitet, daß sie bei diesem
Volk alle Triebfedern des Widerstandes zerbrochenhar-
ten. Indeß, was in Beziehung auf Indien im Allgemei-
nen wahr ist, das ist nicht eben so wahr in Beziehung
auf alle Völker und alle SuVereine Indiens. Diese so-

wohl, als jene, haben ihre Feindschaftem ihre Angelegen-
heiten, ihre Politik, und brauchen die Indier zu ihren

Werkzeugennach Maaßgabe ihrer Willfährigkeit. Nie

haben diese Suvercine ausgehörk,die seindseligstenGesin-

nungen gegen die Europäer«zu unterhalten. Die Ma-

ratten leben mir ihnen in einem unaufhörlichenKriege.
Verbünden sie sich mit Einigen, so geschieht es nicht
ans Freundschaft, sondern um sich ihrer Unterstützung

gegen einen stärkeren Feind zu bedienen. Trügen sie
nun durch diese Unterstützungden Sieg davon —- wie



kann man glauben, daß sie Die zu Erben der Macht

einsetzenwürden, die zur Zerstörungderselben beigem-

gen? Was würde TippuiSaib gethan haben, wenn

er mit Hülfe der Franzosen über die Engländettrium-

phirt hätte? —- er, der einem seiner Abgesandten in

Frankreich den Kopf abschlagen ließ,damit er ihm nicht

länger beschwerlichfallenmöchtemit den Nachrichten,
die er ihm von diesem Lande mittheilte! Es liegt au-

ßer allein Zweifel, daß die Vertreibung der Europaer
aus Indien der Grundstoff aller Gedanken und Wün-

sche eines Jndiers ist und sehn wird. Jn einem sol-

chen Falle aber darf man kaum die Frage aufwerfen,

ob eine einzige«stark begründete und.krciftig gehaltene

Herrschaft für Europa nicht eine bessere Gewährleistung

in Hinsicht Indiens seh, als die Trennung in mehrere

Suveranetätem deren Wesen immer darin bestehen wird,

daß ste sich beeifersüchteln,bekämpfenund die Einge-

bpmen zu Hülfe rufen, um sie den Gegnern entgegen

zu stellen. Haben die Europckerwährend der drei Jahr-

hunderte, die sie im Besttze Von Indien sind, etwas

Anderes gethan? Indien ist unter sie getheilt wor-

den. Was entstand daraus? Nichts weiter-, als daß

sie die Fürsten des Landes gegen einander hehren, ste
in alle ihre ZänkereienVerstochten, so wie in alle Ge-

heimnisseihrer Politik, ihrer Taktik, ihrer Mordkünste,

ganz vergessend,daß diese Fürsten neben ihrem Interesse

für die Europaer noch ein anderes hatten; ncicnlichdas,

die Feinde aller der Fremdlinge zu seyn, die sich bei

ihnen niedergelassen. Gesellte sich zu der Gefahr, wel-

che eine, durch eine Handvoll Englander zusammenge-

haltene



,

— IIZ —

baltene Armee voandiern für Europa in sichTchließh
noch die zweite Gefahr einer indischen-Armee im Dienste

Frankreichs,Hollands und Portugalsz so würde man

bald sehen, wie lange alle diese- indischen Arnieen

im Dienste der Europäer«seyn, und ob die europäifchen
Fahnen nicht sehr schnell durch indische ersetzt werden

würden. Wohlan, hierin liegt das Gefährlicheeiner

Vertheilung Indiens in mehrere Suverånetåkm «Was

thaten demnach- die Europäer« als sie eine, Masse
von Indiern bewaffneten Und zu sich empor-hoben?
Sie bildeten die Rächer Indiens; fee-betrieben- ihre ge-

meinschaftlicheVertreibungzsie bereiteten sich ein..Schjck«
sal, dem ähnlich,dns sie in Japan erlebt-; Anstaet der

Herrschaft über Indien, würde man ihnen Oerter an-

gewiesen,haben, um ihr Geld in Empfang zu nehmen

für Waaren, die man ihnen, mit.allen Zeichender

Verachtung, des Mißtranens Und des Hasses,«-bewil-
ligt hatte. Europa hat nicht Ursache, stolz.zuzseyn
auf die Stellung, in welcher es in, Japan Und China

qerscheintzeine bessere aber hattezessin Indien nicht-sen
erwarten, wenn die Jndier über die England-er ge-

siegt hätten. sIndem man den Arm der Indier ge-

gen England bewaffnete, schmiedekeman-die Werkzeuge
des allgemeinen Verderben-Z für die Europäer« Im

Fall einerVertreibung der sämmtlichenEuropäer-würde

entweder aller Handel mit Indienaufgehört haben, oder

er hätte fortgesetztwerden müssenmit Metallen, welche
die Tribute der enropaischenSuberanetåk über Indien

ersetzt hatten. Also entweder ein Handels-Interme-

quku.f.Dcutschi. v111.Vk-. Irr-en H
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ivomit man Europa belastete, oder eine Steuer, womit

man es zum Vortheil Indiens belegte-!
Die Herrschaft eines Einzigen begegnet allen die-

sen Nachtheilen. Sie schließtalle Verbindungen, alle

Intriguen mit den Fürstendieses Landes aus; sie macht

die einzige Kraft stark genug, um allen Ansållen zu wi-

derstehen; sie ist. in Indien die Schutzwehr Europa’s,

nnd die Gewährleistung für die AbhängigkeitIndiens.
Allein wie lange wird England noch in dem Be-

sitzeIndiens bleiben?

Die Antwort ist einfach.

So lange, bis der GeschmackEuropa’s Indien hin-

länglich durchdrungen hat, damit der Handel zwischen
beiden gleich sey.

Jst dieser Zeitpunkt gekommen, so giebt es keinen

Beweggrund, es noch länger zu behalten· Vielmehr

ist ein sehr starker vorhanden, es sich selbst zu über-

lassenz denn man wird alles gewinnen, was die Kriege

kosten, die man daselbst geführthat;- auch die Verwal-

tungskostem welche nicht durch ein stel)«gleiel)bieibe«ndes

Einkommen gedeckt sind. Vorausgesetzt, daßdie Eu-

ropäer«alsdann noch als Handelsleute in Indien anf-

genommen werden, haben sie kein weiteres Interesse
an TerritorialiVesitz,so wenig in Indier als in China
und in »der-Türkei. Was schadet es Europa, daß es

nicht suvercinin diesen beiden Ländern i·si?
Der europäischeCalcnl, den England machen muß,

beschränktsich also ans Verbreitung europciischerBedürf.
nisse in Indien, diese mögen nun Vom Boden oder vom

Kunstsieißeherrühren. Auf dieses großeResultat muß
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sich also seine Herrschaft beschränken Ist es th ge-

lungen, den Geschmack Campis-Z in Indien so einzu-
führen,daß sich zwischenbeiden Ländern feste und gleiche
Beziehungenbilden: alsdann kann England seine Se-

gel einziehen und nach Europa richten, mit sich neh-
mend seine Soldaten, fein-e Richter, seine Guyet-vore-
seine Archive-, alle Werkzeuge einer anderen Ordnung
und Zeit, zurücklassendfriedliche Verzehrey gewerbthätige
Kaufleute, die in ihren Compkoiren mehr Schätzesam-
meln, als zahlreiche Armeen und eine Regierung, deren
verwickelte-s Näoerwerk die Beweglichkeit verloren hak.
England wird alsdann von neuem gewinnen, was es

schon einmal in Amerika gewonnen hat P).
Diese Umwälzungwird beschleunigt werden durch

den letzten Zustand, welcher dem indischen Handel vor-

geschrieben ist: einen Ziistnnd7 der hervorgeht aus den

vier ParliainentssActeiH welche den 17tenDec. 1813

·) Jst dies das einzige Rektnnggmlitel für Indien, so wird

die Sonne der Freiheit nie für dasselbe nnfgclxciL Denn welche
Wahrscheinlichkeit hat man, ein Volk zu reformiren, das Jahr-
tausende seinen Gesetzen und Sitten lreu geblieben ist, das ihnen
noch jetzt mit eben der Schwer-kraft anl)ängt, wie vor- drei Jahr-
hunderten, als die Europäer seine erste Jeknnntschaft machten, das

kndllch durch die IMucht des Kliniccs über so viele Bedürfnissehin-
UUH ist. von welchen deszuropåer gar nicht begreifl, wie wen

sie nicht haben könne! Ueber den Castengeist der Indien-s lassen

sich keine Triumphe davon tmqens Dies wissen die Briktm so
gut, daß sie nicht einmal den Versuch dazijsmachen. Mit Einem

Wetter die Herrschaft der Englånder über die Hindns muß eine
«

ewige seyn, wenn ihr Ende auf dem, von dem Verfassekgezeich-
Mkesn Wege erfolgen foll·

«

Anmerk. des Herausg-

He
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bekannt gemacht worden sind. Nach ihnen werden, vom

10ten April 1614 an, alle englische Unterthanen zu

dem indischen Handel hinzugelassem Und der Eomvagnie

bleibt nur der Theehandel und die Besuchung der Hä-

fen von China. Diese vier Acten haben, nach einem

ganz neuen System, —Negelmäßigkeitin den indischen

Handel gebracht. Selbst Aiuerikaner sind hinzugelassen

worden. Sehr wahrscheinlich ist, daß das noch gegen-«
wärtig existirende Vorrecht der Eonipagnie das letzte

seyn wer-de, welches England zuläßt,und daßdie Ue-

bcrlegenheit des nicht privilegirten Handels sich aus eine

Weise zeigen werde, welche alles Ausschließende,alles

Mouopol, für die Zukunft entfernt. Man kann sich in

dieser Hinsicht auf die Geschicklichkeitund Oekonomie

per-lassen, welche der persönlicheVortheil dein Kauf-«

manne einflößt.Der ausschließendeHandel Indiens war

der letzte Schlupfwinskel dieser Art des Verkehrs, wel-

cher der Welt so viel Schaden gethan hat. Verlor-en

ist dieser Schlupfwinkel· Man muß hierin die Fort-

schritte-derCivilisation bewundern, welche allenthalbea
die Mißgestaltung-enangreift, die ihre Entstehung, zum

Nachtheil des menschlichen Geschlechts, den Vor-urthei-

Llender Unwissenheit verdanken. Sie hat Afrika von

den Seeräubern gereinigt, welche die europäischenMeere
«

ibeunruhigtem und Europa Verboten-,»die KüsteAfrika’s"

aufs Neue zu entvölkern.Sie kämpft in Amerika für

die Rechte eines ganzen Continenks. Sie öffnetIndien

nllen Wohlthaten eines Handels, welcher auf den Vor-

thei-1·Aller,die daran Theil nehmen, gestellt ist. Diese

,Vecånde.tnnain den Handels-bahnen Indiens wird die
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WichtigstenFolgen für England, für Europa und für Jn-
dien haben. Der Reichthnmwird sich Vermehren durch.
Die Beziehungen,welche zwischenden Europäernund den

Jndiern entstehen. Diese, indem sie Theil nehmen
an gesellschaftlichenInstitutionerij welchen sie bisher
ausgeschlossenwaren, werden zum ersten Malev eintreten

in die bürgerlichennd politischeOrdnung-. Sicherheit
und· Eigenthum hatten sie bereits, wie die Europäer.
Der Handel wird ihnen Nkkchkhumund-Einsicht gebem
und durch die- Kraft von beiden werdens ße sich zu
Ideen erheben, sdie ihnen bis jetzt fremd reaka Di-
leizke Folge wird ihre Befreiung von fremder Herz-schaka
seyn. Dann aber werden Handelsverbindnngekz,,Mk
echte Grundlagen gestützt,so Vortheilhnfegewordenzseyn,
daß sie den Platz einer Subercinetcit-einnehmen-,die-

nicht länger aufrechtrrhalten werden kann, einman
weil sie allzu kostbar geworden, zweitens weil sie un-

nützist P). · Z -

- sspx
Die ErössciungIndiens für den besonderen Han-,

del ist für Indien, was für Amerika die Eröffnung-

der Häfen von Mexiio und Peru, d- h. die Unabhän-

gigkeit von Spanien, seyn würde. Sie liegt auf beiden;
Seiten gleich sehr in der Natur der Dinge. «

«) Hierauf- gehi itochimmer nicht hervor-, daß jemals ein«
Zeitpunkt«eintreten Werde, wo Großbritannien der Suverånetät’

von Ostindien entsagt. Die Sache wird sichunstreitig auf einein«

ganz anderen Wege machen; vielleicht d»adurch,,s·daßeiner von den

brittischen Guverndren, um einer lästigenRechenschaftzu entgehen»
für gut befindet, sichzum Suderän aufzuwerfen, was. ob es gleich
schwierigist, funter günstigenUmständen leichtgelingen kann-

.

"

-. f« Anmerk. des Herausg.
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II; Was wird ans den vereinigtenStaaten

werden?

Die vereinigten Staaten sind seit vier und dreißig

Jahren als frei und unabhängig anerkannt. Seit die-

ser Zeit haben sie zugenommen an Gebietsnmfang,

Bevölkerungund Neichthnnt. Ihr Ausscreben, stark nnd

Untsassenwentspricht der Triebfeder, welche dieses schnelle

Wachsen bewirkt. Mit Einem Worte: ihre Fortschritte

sind so bedeutend, daß die Geschichtenichts Aehnliches
von wachsenden Völkern anssagt, diese mögender al-

ten oder der neuen Welt angehören.

Es kann daher nicht anders als einziehend seyn,
die«tvahrscheinllchenErgebnisse dieses Wachsthnms zu

untersuchen. .

Gleich aus den ersten Blick erkennt man, daß sie

dahin streben, das ganze Amerika in zwei Theile zu

sondern, von welchen der eine, und zwar der nördliche,
das Wesen der Vereinigten Staaten und der Völker des

nördlichenEuropa, der andere das Wesen der Spanier
und der tnittciglichenVölker annehmen wird.

Canada und Akadien gehörenden brictischen Sitten

an. Die VereinigtenStaaten selbst sind ein England

insAmekikmSie sind sogar noch etwas mehr; denn,

da sie spätergegründetworden sind, so haben sie, mit

Benutzungder Aufklärungihrer Zeit, sich nach besseren

Platten einrichten können, als England, dessen Institu-

tionen, wenn gleich die besten in Europa, das Erzeug-
niß minder aufgeklärterZeiten sind, als die gegenwärtige.
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Diese großeAbtheilung Amerika«s""wird also unter dem

Einsiusse der Sitten und der Civilisation des nördlichen

Europa gedeihen. Die ganze zweite Abtheilung, bevöl-

kert von enropciischenSüdvölkern, wird ihrerseits unter

dem smoralischen Einsiusse desfl mittciglichen Europa

bleiben. Die Herrschaft wird sich Verändern;aber die

Sitten werdenbiseibenk und auf die Dauer geht das

Schicksal der Nationen aus den Sitten hervor. Ame-

rika wird sich demnach in zwei Sitten-Zonen theilen-
gerade so wie Europa in zwei klimatische, sittliche und

kirchliche Zonen getheilt ist. ,

Seit dem Jahre 1778 hat sich das Gebiet der

vereinigten Staaten verdierfacht, die Bevölkerungver-

dreifacht, und Handel und Schifffahrt haben noch bedeu-

tender zugenommen. Die amerikanischeFlagge wehet

allenthaiben. Die brittische allein ausgenommen, bie-

tet sie den Flaggen aller europäischenVölker in deren

eigenen Hafen Trotz-. Eine wahre Jnvasioni
LDie Bevölkerung der vereinigten Staaten betrug

den Isten Oct- Ists-

an Weißen . 7,000-000

an Schwarzen 1,650,ooo

Die Ausfahr, welche sich im Jahre 1794 auf

33,o26,123 Dollars belief, erhob sich im Jahre 1806

auf 10c,536,960 Donat-s-

Die Zahl der Handelsfahrzeugebelaust sich auf

12,000. «

Dasv Einkommen beträgt 25,ooo,ooo Doll.

Die jährlicheAusgabe. 1915001000 -

Uebtkschuß . . . . 5,500,000 -
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Wenn einigt dreißig Jahre hingereiehtshaben,"utik
dies.;Resultat hervorzubringen, wies-wiröses«mits dem-

selben nachxhunderts wie nach zweihundert Jahren ste-

hen-L- ·D«ie Zukunft Amerika’s ist nicht zu berechnen.

SEND-offenbar bestimmt,«die Gestalt der Welt zu ver-

ändern; «:; .

-

·«
. . »

Hi Nach Franklinsx Berechnungen., die zsichbisher als

richtig bewiesen haben, muß sich die Bevölkerung Ame-

rika-s- alle zweisnnd szwanzig Jahre verdoppeln. Man

berechne,-,wenn-man—kann,die Wirkung dieser-Progres-
sion in einigen Jahrhunderten. Hunderte von Millio-

nen Menschen kommen zum Vorschein»"«).Nichts ver-

megpdies zu..verhiudern. Wasdie erste Million ge-

schafer hat, wird auch die letzte schaffen; nämlich die

Leichtigkeit der-Schwarz und die Gewerbrhätigkeit,

welche wachsen werden durch Alles, was alle Völker der

Erde gewinnen. Denn durch die unter ihnen eingeführte-r
Gesetze detMittheilung wird jeder Vortheil, den das

due-dieser Völker erwirbt, zu einem gemeinschaftlichen
für alle. Also sobald die Unabhängigkeitdas spanische
Amerika belebt habe-n wird, werden die.Vereinigten Staa-

ten sich durch Theilnahme an seinem Handel an dasselbe

«) Hierfolgt die Uebersichtder wahrscheinlichenBevölkerung
in denfvzreinigtjenStaaten während einer Periode von 69 Jahren,
welche .gllich ist zwei Generationen: «

im Jahr 1817 . 8,650,ooo
—

N 1849 . 17,3t;«o,ono -

«

-—— - 1863««.«34.Sod,ooo Mknschm
s

—- -"—- 1886
«

J 69,2"o·o,ooo
oder vier Fünftel der BevölkerungEuropas-



anschließen;-sTanfendes Von Schiffen, welche-»diebis-

herigeAbhängigkeitvon sMexikckssHäfenzurückhältjwer-

den ihren Lanf—dahin..richtens.Zum Beispiel-: je«mehr

Nußland in Aufnahme kommt-, desto smchkspwkkdmdie

vereinigten HStaatendahin führen und daher-. beziehe-«
und, mit Nußland, in Flor- kommen. Es sitz-a immer

diesekairlung und Rückwirkung, diese Ebbe und Flutsh
deed Beziehungen und Anstauschungen, was die Bewe.

nann. vermehrt, und: eben- dadurch Bevölkerungund

Neichihum vergrößert »Die Veteinigten Staaten wei-
den Also-, durch das Glück .der. Welt wacher Und es

zu benutzen verstehn. Maus kann sich in- dieser Hinsicht
ganz auf sie Verlassen.- Die Quelle istxwie man siehe,
reichlichnnd groß. »

«

"— -

.

·

Wenn die Welt soviel Mühe hat, die Last Von

achtzehn Millionen Engländern zu ertragen, swelche al-

lenthalben die Macht als ein Mittel des Handels, und

den Handel als ein Mittel der Macht verfolgen .-

was wird. geschehen unter-der Bürde einer nicht zu he-

stimmenden Zahl von Amerikauerm die, von-denselben
Triebfedern in Bewegung gesetzt, sich außerhalb des

Bereichs der europäischenRepressiv-Kraft besinden,und

nichts wissen von den Gängelbänderm welche unter den

Europäern die Entwickelung zwängenl Der Amerika-

ner ist nicht ein Amerikaner Amerika’s««sondern ein

Amerikaner Englands, eingereinigter Englandey dek

in der Entfernung vvon seinem Vaterlande den Muth,
den Geist, die Thätigkeit,die Anstelligkeitbeibehalten
hak, welche den EngländerEuropa’s auszeichnen Der

Amerikaner hat sich instinktmäßigdem Ocean zugewendet,
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d. h. dem Handel nnd der Schissfahrt; und da giebt
es große Bahnen. Er ist den Antrieben des Bluts

gefolgt, welche ihn zu allen Sees und Handelsverrich·
tungen bestimmten- . Man fahre nur fort, Bedürfnissezu

habt-U und zn Verzehren. Mehr verlangt der Amerika-

net nicht, und man kann von ihm dasselbe sagen, was

sonst von dem Hollander galt, nämlich: »Wächst nur

der Handel, so wird es nicht an Holländernfehlen.«
Die Vereinigten Staaten haben Luisianaerworbenz

»sie haben sich erstaunlich hinter den Apalachen ausge-

dehnt, und streben, bis zu denKüsten des Südineers

zu gelangen. Jcn Norden umfassen ihre Niederlassungen
.

Mexikoz und es ist nichtdarnn zu zweifeln, daß sie die

Gransen Lutsiancks bis zu dem großenFluß del Rotte

hinzuführenstreben werden« Als England die vereinig-
ten Staaten .besaß,"sorgtoes dafür, Akadicn und Flo-
rida snit denselben in Verbindung zu bringen; jenes
durch den Tractat von Utrecht im- Jahre 17k3, dieses

durch den Tractat von t763. Durch diese doppelte
Vereinigung vervollständigteEngland die Besitznahme

der ganzen Dstküste Atnerika’s·',von dem «me,rikanischen

Meerbusen bis zum St. Lorettz-Flusse,und gleichzeitig
trat es in den Besitz von Canada. Auf diese Weise

hatte es dem Nachtheil gesteuert, auf den Beiden Flan-
ken seiner Colonie fremde oder seindlicheBesitzungenzu

haben; es hatte diese beiden Arme an den Körper sei-
nes Domans befestigt-,und dadurch die Absicht der Na-

tur erfüllt.
"

Derselbe Plan wird der Aufmerksamkeitder vereinig-
ten Staaten nicht entschlüpfen. Schon haben sie ange-
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fangen, sich mit den beiden Floriden zu beschäftigen
Was Akadien nnd Canada betrifft, so werden die ver-

einigten Staaten immer dahin streben, beide von Eng-
land zu trennen, es sey nun auf dem Wege der Erobe-

rnng oder- der Unabhängigkeit Die schwacheBevölke-

rung der vereinigten Staaten hat den Englandern bis-

her diese Besitzungen erhalten; allein, wie will England

dikfelben vertheidigen, wenn eine ungeheure Masse ame-

rikanischerBevölkerung in die Thore eindringt-l Von

dem Tage an, wo die vereinigten Staaten ein Heer
von 5(),ooo Mann auf die Beine bringen können, sind

Akadien und Canada für die-Engländ» verloren. Diese
werden sich, in Hinsicht der Amerikaner,. in einer Lage

besindcm welche der gleichkommt-worin sie sich wei-

land in Frankkeich befanden. Die Englander werden in

Canada seyn, wie sie in Frankreich waren, so lange sie
Die Guyenne Und die Normandie besaßen; oder wie die

Schweden in Finnland, seitdem es ein Petersbukg gab:

wiewohl mit dein Unterschiede, daß die Guyenne und

Finnland sich einige Meilen von England Und Schwe-

den befinden, anstatt daß die vereinigten Staaten vor

den Eingängen Canavcks stehen, nnd England tausend

Stunden davon entfernt ist« Hinzudenkensmnßman

die Kosten, weiche dieser Krieg für beide Staaten nach

sich ziehen wird; denn es fpringt in die Augen« Daß je-
der Krieg in Amerika den Englandern unendlich mehr

kostet, als den vereinigten Staaten. Jn der That, es

würde wünschenswekkhseyn, zu wissen, wie viel der

letzte Krieg in Canada den Englånderngekostet hatt
Es ist demnacherwiesen, daß die vereinigtenStaa-
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een überskurzoder lang den Norden von Amerika be-

herrschen werden. s

.

- -

«

Averroes-wird ans diesem Bundesstaat werden?

Wird- ergbeisnvnxmenbleiben nnd die republikanischeForm
b·eibeh.aiten-T»Jst. er bestimmt, den alten Grundsatz zu

widerlegen, daß die Nepublik in eben denc Maaße ver-

schwindet-»in welchem sie sieh-vergrößert?Wird eine

Regierung-s welche sehr-gut.sfür.eine Bevölkerungvon

vier bis- nchk»Mill,ionenpaßte,Find für einen gleichför-

neigen. und,.zui·ginmengeengtenGebietsumsang,. auch sür
eine weit,;größere.Bevölkerungpassen, Und für eine un-

ermeßliche-Ansdehnung? Wird, wenn« ein sehr großer

Theil-dieses ·Bnndesstants ;sich- hinter ungeheuren Ge-«
«

birgsketten befindet, wie die Apalachen sind, der-Theil,
welcher nufcder entgegengesetzten Seite dieser Gebirge
wohnt-, snicht beisammen bleiben und unabhängig von

jenem leben wollen? Die Nähe der vereinigten Staa-

ten bei ihrer-ersten- Bildung, ihre Lage am Meere, die

ihre gegenseitige-i Mitkheilnngen erleichterte, hat unge-
mein viel zu ihrer Vereinigung in einen einzigenStaats-

körperbeige·tragen;allein gegenwärtig, wo diese Staa-

ten-sich tiefer ins Land hineinziehen,wo die Entfernun-

gen sehr-bedeutend geworden sind, wo, man, um zu ein-

ander-Ha sgeiangem schwierige Gebirge übersteigenmuß
—- sgegenweiriigwerden sich die vereinigten Staaten zu

einander verhalten-, wie Italiens-und Spanien zu Frank-

reich. Durch die Kraft der Dinge müssendie gegensei-

tig-en Bande erschlaffen; wie stark ein Tau auch seh, es

bricht in seinem Mittelpunkt, sobald es allzu lang wird.

Die Vereinigten Staaten sind kein ausgebildeter
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Staat. Sie wachsen; und dies ist alles, was man mit

Sicherheit Von ihnen sagen kann. Wo dies Wachsthum
endigen und was es hervorbringen werde, wer vermag

das zu bestimmen? Amerika’s Bevölkerungbewegt sich
.mit Leichtigkeitdurch die größtenRäume, nnd allem-

halben erkundigt sie sich nach den-besten Mitteln, sich
auszubilden und zu fixirem Ihr Rahmen ist noch nicht

gemacht. Aber er wird sich machen und ausfüllen, und

wenn er ausgefüllt ist, wird ee sich theilen. Jnjetzt
verlassenen Gegenden werden sich Städte erheben, wie

Phiiadecphiaund Boswsp Wie diese sich vor iso Jtheii
auf dem wilden Strande Amerikcks bildeten, so werden

auch jene sich bilden; und wenn die Bewohner der letz-
teren in ihrem Schooße alles das sinden,- was Boston
Und Philadelphia fanden, als sie sich Von London-los-

risscnk so werden sie sich auf gleiche Weise von Boston

und Philadelphia trennen; denn man sucht nie in der

Weite, was man in der Nähe hat« Allzu große Staa-

ten, wie Nußland, das·spanische Amerika und die ver-

einigten Staaten bleiben zusammen, weilsie nicht«hin-

länglichbewohnt sind; bevölkekt man sie- so trennen sie

sich. Wo ist die Regierung, weiche den Angelegenhei-
ten von hundert Millionen Menschen genügen kanns

wodas Auge, welches der Bewegung einer solchen

Masse folgen, der Kopf, welcher sie leiten, der Arm,
welcher sie zusammenhalten könnte! Von dem Tage
an,-wo Rußtcmd hundert Millionen zählt, theilt es

sich, und die bedeutenden Schritte- die es in Europa
und in der Civilifation thut, sind eine Vorbereitung
zur Trennung in mehrere Staaten. China macht eine



—-126-—

Ausnahme von dieserRegel; aber es macht sce nur, weil

dies Neich überhaupteine Ausnahme bildet. Die Re-

gierung liegt mehr in den Sitten, als in den Menschen,
mehr in den Ceremonien, als in den positivenGesetzen;
und in China thut man mehr aus Nachahmung, als

aus Befehl.

In dem entgegengesetztem aber von aller Wahr-

scheinlichkeitentbldßtenFalle, daß sich der Verein er-

halten sollte, würde sich die Regierungssorm verändern,
oder es müßten sich die Begriffe von allem, was die

Menschenregiert, verändert haben. Es scheint aber al-

len Regeln der Wahrscheinlichkeit angemessen, daß die

vereinigten Staaten thun werden, was England hätte

thun sollen, um Amerika zu retten; nämlich einen Thron
errichten, anstatt hundert tausend Mann und zwei Mil-

liarden (Ftanken) daran zu setzen, gegen alle Vernunft
und Wahrscheinlichkeit Die vereinigten Staaten wer-

den thun, was auch Frankreich hätte thun sollen, um

Canada zu behaupten; ein französischerPrinz, in Ca-

nada anseißig gemacht, würden dies Land für Frank-

reich erhalten haben, anstatt daß die sranzdsischeRe-

gierung es den Englandern zuwars, weil sie wollte-, daß
es zu Frankreich gehören sollte. Es ist an den Verei-

nigten Staaten, diese beiden Fehlgriffegut zuniachem
’

Sie haben das Königthnm in große Gefahr gebracht

durch die Nachahmung ihres Congresses, die sich über

ganz Amerika ausdehnt. Es kann daselbst mit Spanien
scheitern; und dieses große Schauspiel, der Welt Von

einem Lande gegeben, das die edleren Metalle«liesert,

ist wohl geeignet, auf den Geist der Menschen einen
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Eindruck zn machen, welchemalle Regeln der Weisheit

Vorzudanengebieten, und um jeden Preis it).
«

Man muß abwarten, wie gut Die, welche so

wenig vorher-gesehenhaben, Alles wieder zurecht bringen

werden, wenn der Schaden geschehenkstz aber alsdann

wird man nicht weniger Geschrei.erheben," als toenn es

unter der Schutzwehr der Unmöglichkeitselbst zu Stande

gekommen wäre. Giebt es noch etwas Aussalleiideres,
als dieses Schauspiel selbst: so ist es die Unheil-entity-
ksit Dem-, weiche ihm beiwohnen, als ob sie nichts-
davou verstanden

’

f-) Es handelt sich hier nm eine Sache- die noch in srveiier

Ferne liegt. Eben deswegen scheint es nicht nöthig, darüber weit-

läufig zu werden. Wir bemerken nur, daß das Königthnm sich

alle-Wolken von selbst einstellt, wo es Bedknfniß wird, d- h. wo

die Gesellschaftsich hinlänglichentwickelt hat, um dasselbe zu er-

fordern. VII-Titeiner Bevölkerung von 30,oooooo werden die verei-

nigten Staaten, anstatt des Präsidenten, einen König haben, er

komme, woher er wolle. Im spanischen Amerika bringt die Los-

reißnng vom Neuiteislaiide die sogenannte Nepnblik mit sich; allein

dilie wird in Mexiko nnd Pera nicht lange Vorhakkmk
Anmerk. des Herausg.

n) Die letzten Sätze sind freilich sehr dunkel; Unsireitigaber

will« der Verfasser sagen: »man muß-abroarten, welche Qrdnztng
der Dinge entstehen wird, nachdemdie bisherige aufgehoben ist;

inzwischen ist nichts so unbegreiflich, als die Gleichgültigkeitzwo-

mit die sämtlichenMutterstaaten Ettwpa’s, vorzüglich aber Eng-
land, dem Abfall der spanischen Colonieen zusehen.« Jst dikg; Wie

wir nicht zweifeln, der Sinn, so laßt sich darauf folgendes »wic-
derns ,,In jener Zeit, wo dieser Abfall mii)0b- war Europa viel

zu sehr mit seinereigenen Rettung beschäftigt,als daß es seine

«Ausme«rksamkeitauch auf Amerika hätte richten könnenz and als
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es im« Jahre 1814 seine Unabhängigkeitvon einem einzelnen
Staaterkampft hatte, da hatte das Uebel schon so sehr um sich
gegriffen-Idaßalle Hülfe vergeblich-man Ganz anstreitig können
die spanischenAmerikaner ihre Unabhängigkeitvom Mutterlande
nichtekkimpsenzzohnedaß, wenigstens mit der Zeit- sich alle Be-

ziehungen in Europa verändern.Aber der Untergang des König-
iijums im spanischenAmerika wird nie einen solchen Einfluß ge-

winnen, daß vizn demselbender Untergang des Königthums in Eu-

ropa zu sie-schienwär-es und zwar deshalb nicht, weil man dahin

gekommenist, zu begreifen, daß das Königthum zum Wesen der

Regleiunggeradeso gehört,«wiediese zum Wesen der Gesellschaft.
Selbst seit das spanische Amerika kann der Untergang des König-
thums nur·voxübergehendseyn. Es muß sich nämlich wieder ek-

zeugen, erst in der Person eines Präsidenten, und dann mit im-

mer größerenRechten und Befugnissen, wie das zeitgeinäßeBe-

dürfnis der Gesellschaft es erfordert. Unstreitig wird das spanische«
Amerika in eben so viele Staaten zerfallen. als es ehemals Vice-

Kdnigreichezählte. Dies ist an und für sich kein Nachtheil. Soll

daraus aber ein groåerVortheil entspringen, so maß gleich An-

fangs die Anlage zur Erbllchkeit gemacht werden. Mit der wach-

senden Bevölkerungtvird sich die Einheit des amerikanischen Con-

tlnenis ganz von selbst sinden, vielleicht sogar aus dieselbe Weise,
wie in Europa ; denn es laßt sich nicht verkennen, daß Amerika

gegenwärtig mehr als Eine Aehnlichkeit mit jenem Europa hat,

welches die Geschichtedes fünften und sechstenJahrhunderts dar-

stellt .

Anmeekb des Herausg.

Mosis-etwa folgt-)



Phildfonhifche
Untersuchungen über die Römere

Fortsetzung-)

XVIII.

Constantin der Große.

Der Beiname des Großen wird nur Von solchen Ne-

genten erworben, die, indem sie durch ihre persönlichen

Eigenschaftendie ganze Gesellschaft mit sich fortreißem

bleibende Wirkungen hervorbringen, welche als eben so

viele Denkmälek ihres Ruhmes dastehni Nichts kann
also weniger usurpcrt werden, als dieser Beinamez

Und wenn die Kritik nach Jahrhunderten Einwendungen

gegen die Rechtmäßigkeiteines solmen Besitzes macht,

sv kann dies nur daher rühren, daß sie sich nicht geh-T-

kig in die Zeiten versetzt, worin er erworben wurde.

Zusegsbem daß ein Unterschied Statt findet unter den

siege-new welche in der Geschichte den Bein-einen der

Großen führen-: so rührt dieser Unterschied Doch nie-

mals von den Mitteln her, welche sie angewendet ha-

ben, das Gebäude ihm- persönlcchenGröße auszusührenz

Journ- komm-L v1n. Bo. see-est- J
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denn diese Mittel waren wenigstens in so fern dieselben,

als sie die Genetgtheit Anderer, sich ihnen unterzuord-

nen, tmch ihrem ganzen Vermögen benutztem um in

dem Urtheil der Welt als die einzigen Achtbaren da-

zustehen.
Was den Imperator Constantin betrifft, so ver-

gessen-Die, welche, durch Anführung minder lobenswer-

ther Handlungen,feiner MonarchengrößeAbbruch thun

möchten, daß diese Größe aus einer dreifachen Schöpf-

ung beruhet, die in den Zeiten, wo sie zu Stande ge-

bracht wurde ,« gewiß höchst bewundernswerth war-

Diese dreifache Schöpfung war: t. die Gründung

einer neuen Hauptstadt; 2. die Einführung ei-

ner in sich selbst zusammenhangenden Ver-

fassung, wie das römische Reich sie vor ihm

. niegehabt hatte; s. die Erhebung des Chri-

stenthums zur Staatsreligiow Dies alles hat

die wichtigstenFolgen gehabt: Folgen , welche noch jetzt

fortdauern, und Constantins Namen den entferntesten

Jahrhunderten eben so zuführenwerden, wie sie ihn dein

unsrigen zugeführthabenz Folgen, die seine großenper-

sönlichen Eigenschaften in einem solchen Glanze dar-

stellen, daß die einzelnenFlecken derselben nicht in wei-

tere Betrachtung kommen. Eben deswegen nun wird

es nöthig seyn, bei diesen einzelnen Momenten von

Constantins Größe zu Verweilen.

t. Es ist im letzten Abschnitte dieser Untersuchun-

gen auseinander gesetztworden, weshalb Rom nicht der

Sitz der Regierung seyn konnte, wenn diese sich mit

einiger Freiheit bewegen wollte; die großenSchwierig-
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leiten, welche der- Deposieär der Einheit fand, seinen
Willen als den allgemeinen aus-zubringen, mußten um

so mehr entscheiden, da sie seit zwei Jahrhunderten
durch die gesiissentlicheEntfernung , worin sich die Im-
perator-en von Rom gehalten hatten, und durch das, in

der engsten Verbindung damit stehende, moralische Ver-«
sinken des römischenAbels erhöhetwaren. Es fanden

für Constanrin in dieser Hinsicht eben die Beweggründe

Statt, welche Peter den Großen bestimmten, Moskan
zu verlassen, und den Sitz der Regierung nach Peters-
bng zu verlegen. Bedenklich war die Sache allerdings;
sie war es vorzüglichdurch den Umstand- Daß- da des

kömkfcheReich mehr Länge als Breite harte, vor allen
Dingen unterfucht werden mußkey Was Wmmkk gefäher
lich sey, der Aue-rang der östlichen,oder der der nördli-

chen Völker; es läßt sich auch nicht leugnen-daßdurch
die Verlegung des Sitzes der Regierung nach Byzanzden«
letzteren ein bedeutender Vortheil gestifket wart-er ein

Vorkbeil, aus welchem alle die Veränderungen hervorge-
gangen sind, denen Europa seine gegenwärtigeGestalt-

verdankt. Allein es läßt sich eben so wenig lengnem
daß, wenn Rom der Sitz der Regierung geblieben wäre,
die zunehmende Kraftlosigkeit der Regierung jene ,U"m.
wälzung,von welcher sie bedrohet war, höchstensaufge-
halten, nicht hinter-trieben haben würde. Im Leben be-

steht die Weisheit sehr oft darin, daß man von zwei
Uebeln das kleinstewählt; und darf der Erfolg entschei-
den, so ist man berechtigt zu der Behauptung,daß
Constantim in der vollen Ueberzeugung, daß die Inte-
griräk des Nömerreichessichnicht länger behauptenlass-,

c»

JZ
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es nur auf Rettung Dessen angelegt habe, was sich

noch retten ließ.

In dieser Hinsicht war die Wahl des Orts, den

er zum Sitze der Regierung bestimmte, in der That be-

wundernswcrth. Gelt-gen in dem ein und Vierzigsten
Grade der Breite, beherrschte die neue Residenz von

ihren siebenHügeln die entgegenstehendenUfer Europens
und Asiens. Das Klima war gesund und mild, der

Boden fruchtbar, der Hafen sicher und geräumig, und

der Zugang vom festen Lande her von geringer Ausdeh-

nung und leichter Vertheidigung. Den Bosporus und

iden Hellespont kann man als die beiden Thore von

dem gegenwärtigenConstantinopel betrachten. Wer in

dem Besitz derselben war, konnte sie leicht gegen alle

Angriffe zu Wasser verschließen,und sie eben so leicht
den Handelsflotten öffnen; und da die den Pontus

Euxinns umwohnenden Barbaren alle die Nüstungen

einstellten, welche sie in einer früheren Periode nicht

selten durch den Hellespont in das mittelländischeMeer

geführthatten: so ist zu glauben, daß Constantins po-

litischenBlick die vorzüglichsteUrsache dieser Erscheinung,

so wie der Erhaltung des östlichenRömerreichesbis zur

Mitte des funfzehntenJahrhunderts, gewesen sey. Wa-

ren die Thore des Bosporus und des Hellespont ver-

schlossen, so fehlte es der Hauptstadt noch immer nicht
an den Mitteln, welche das Bedürfnis, oder auch den

Luxus ihrer zahlreichen Bewohner befriedigen konnten:

die Seetüsten Von Thracien nnd Bithhnien bieten noch

jetzt, wo türkischeWillkür über ihnen waltet, den An-

blick üppigerWeinberge und reicher nornfelder dar;
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unb die Propontis ist von jeher berühmt gewesen wegen

ihrer unerschöpflichenFülle an Fischen, die zu gewissen

Jahreszeitenohne Mühe und Arbeit gefangen werden.

Dem Handel geöffnet, führten die beiden Meerengen

aus dem Norden und Süden alle natürlichenund künst-

Iichen Erzeugnisse herbei, ohne welche eine Hauptstadt
nicht das volle Leben gewinnen kann, das zu ihrem

Wesen gehört. Mit Einem Worte: wie die Lage von

Cvnstantinopeleinzig ist, war der Gedanke, es zur

Hauptstadt des römischenReiches zu erheben, umfassend
und groß.

Die Schwierigkeiten,welche Eonstantin zu überwin-

den hatte, ehe er als Sieger dastand, scheinen ihn er-

zeng zu haben; denn, obgleich der Wunsche Dek kdmks

schen Regierung einen festen Sitz zu geben«gewißschon

früher in seiner Seele war, so hing die Erfüllung die-

ses Wunsches doch unstreitigmit Ansichten zusammen,

Welche der längere Aufenthalt in diesen Gegenden ge-

Wåhrta Mit sich selbst darüber iin Reinen, daß er der

Gründer einer neuen Hauptstadt werden müsset setzte

Constantin Alles daran, um seinen Zweck in der mög-

lich-küssestenZeit zu erreichen. Um die Gemächer für

seinen Plan zu gewinnen, trug er kein Bedenken , den-

selben das Werk einer göttlichenEingebung zu nennen;

Und obgleich er selbst sich nicht weiter darüber erklärte,

so fehlte es doch nicht an Personen, welche aussagken,
der Imperator habe, als er zum ersten Male in den

Mauern Von Byzanz geschlafen, eine Erscheinungge-

habt, nämlich die des Schutzaeisies dieses Orts, der

sich vor seinen Augen aus einer bejahrten und schwäch-
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lichen Makrone in eine blühende Jungfrau Verwandelt

habe P). Der Imperator selbst, an der Spitze einer

seierlichen Processiom bestimmte den Umfang und die

Gestalt del« Stadt, so, wie beide noch jetzt sind, wenn

man die Vorstädte Pera und Gnlata adrechnet. Con-

stantinopel erhielt dreizehn Abtheilungen, Von welchen

zwölf ausgehauen die dreizehnte mit Feigenbeiumen be-

pflanzt wurde; Erleichtert wurde der Bau durch die

Nähe der Materialien, indem die Wälder, welche die-

-Ufer des Pontus Euxinus beschatten, das Holz, die

Stetnbrüche der kleinen Insel Proconnesus den Mar-

mor lieferten. Mühe hatte Constantin, in dein großen
Nömerreicheso viele Bannieister zu sinden, als nöthig

waren, seine Ungeduld zu befriedigen: ein sicherer Be-

weis von dem Verfalle des gesellschaftlichenZustandes

in diesem Reich-. Einen Maaßstab für die Kosten,

welche das große Werk erforderte, giebt die, auf die

Erbauung der Mauern, Säulengånge und Wasserleitum

gen verwendete Summe Von ungefähr funfzehn Millio-

nen Thalern. Die Kunstschätze,welche die neue Haupt-

stadt erhielt, verdankeen ihre Entstehung einer früheren

6) Dies ist indeß nur die Aussage späterer Schriftsteller-

Theopbanes und Cedrenus, welche den Zeiten am nächsten lehren,

erklären sieh über die göttlicheEingebung nur in allgemeinen Aus-

deåckcm Unstreitig kannte Constantin sein Sein-lies- Füc dasselbe

galten solche Beweggrånde als wahr-, und die Bemerkung des Li-

vius,,»»daß die Votzeit das Vorrecht habe, den Ursprung dck

Städte durch eine Vermischung des Göttlichen mit dem Menschli-

chen ehrwürdigerzu machen,« vertrug sich noch mit voller An-

wendet-ig-
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Zeit; denn, da kes unmöglichwar, den Genius eines

Phidias und LysipPUszum zwei-tenMale zu erzeugen, so
blieb nichts anderes übrig, als die Städte Griechen-
lands und Asiens ihrer Zierden zu berauben. Hierbei
ist nichts so merkwürdig,als die GleichgültigkeihWO-

mit sie sich von denselben trennten: eine Gleichgültig-

keiki welche nur das Werk einer langen Unterdrückung
Und der gänzlichenTrennung des bürgerlichenRechts

VDU dem Staatsrechte seyn konnte. Die Bildsäulen

von Göttern und Herden, Von Helden, Dichtern und

Philosophen,wanderten nach Constankinopel, wo sie
. theils auf öffentlichenPlätzen,theils in den Palasten

der Skyiken aufgestellt wurden; und, nach der Bemer-

kung des Cedrenus- »fand sich in den Ningmauern die-

ser Stadt alles wieder, bis auf die Geister Deter, de-

nen solcheDenkmäler errichtet waren. « Kein Wunderi

Denn was einem großenManne, wie Cvnstsmkin War-

auch immer gelingen möge, so kann ihm doch nichts
von Dem gelingen, was sich nur im freien Aufschwunge
der Gemächererzeugt. Hundert Jahre nach Cvnstantn

nopels erster Gründung zählteman daselbst ein Capitol

worunter ein Universitäts-Gebäudegedacht werden

muß), einen Cirkus, zwei Theater, acht öffentlicheund

hundert und fünf und dreißigPrivat-Beidenzwei und

funfzig Säulengånge, fünf Magazine, acht Wasser-nimm

gen- vier geraumige Hallen, in welchen sich der Senat,
oder die GerichtshöfeVerfammeltem vierzehn Palaste,
und viertausenddreihundert und acht und achtzigHeku-
ser, welche sich durch Größe und Schönheitvon den

Häusern gemeiner Bürger unterschieden; und diese
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Schdpfung-war die unmittelbare Folge des von Con-

stamin gegebenen Antriebes.

AußerordentlicheMittel mußten angewendet wet-

den, uni der Hauptstadt eine angemessene Bevölkerung

zu geben, da Consiantin seine Schöpfung genießen

wollte. Nun fehlte es freilich nicht an Vornehmen,

welche sich bereden ließen, ihren bisherigen Aufenthalt

in einer von den großen Stadien des Reiches gegen

den von Constantinopelzu vertauschen; allein falsch ist
die Behauptung, daß vorzüglichder romische Adel dem

Imperator gefolgt sey: denn gerade in ihm war die

Anhänglichkeitan der alten Hauptstadt des Reiches Vor-

herrscdende Neigung, und außerdem war dem Impera-
tor an dessen Erwerbung gewiß das Wenigste gelegen.

Nicht unbedeutendwaren übrigens die Vortheile, die

man durch eine Niederlassung in Constantinopel gewann;

denn nicht genug, daß der Imperator seinen Lieblingen
die von ihm erbauten Palaste schenkte, stattete er sie

auch mit Leindereien oder Gehalten aus, ohne ihnen
eine andere Bedingung auszulegen, als die Erhaltung
ihres Hauses in der Hauptstadt Aus diese Weise kam

ein großer Theil von den Staatsdouiånen Asiens in die

Hände der Vornehmen. Außer diesen aber wanderten

aus allen Provinzen des Reiches viele Wohlhabende in

Constankinopel ein, überzeugt,daß sie daselbst eines hö-

heren Maaßes von Freiheit genießen würden, als in

den Provinzial-Skadten, wo sie der Willkür der Pra-
fetten Preis gegeben waren. Unendlich war die Zahl

Dem-, die keine andere Bestimmung kennen, als Er-

werb und Gewinn: der Kaufleute, der Künstler, der



Handwerker nnd der Bediente-exdenn wo eine Regie-
kUUg ihren Sitz aufschlägt,.da geht ein großer Theil des

öffentlichenEinkommens auf die arbeitende Classe über,

welche eben deswegen in den Hauptstadten am besten

gedeihen Dies nicht gehörigerkennend, oder auch fort-

gerissen von dem Wunsche, seine Hauptstadt in der

WöglichckürzestknZeit ausblühen zu sehen, fügte Con-

stantin seinen übrigen Wohlthaten auch noch die hinzu,
daß er den jährlichenKorn-Tribut, welchen Aeghpten
bis dahin hatte an Rom entrichten müssen, seiner

Schöpfungzuivendete: ein Verfahren, wodurch er der

neuen Hauptstadt viele von den Gebet-then einimpfte,
weiche bisher nur der alten eigen gewesen waren. Am

Tage der Einweihung erhielt das alte szanz die Be-

nennung Von Neu-Rom; ein Editt des Imperators,
auf eine Saale Von Marmor eingegraben,sollte«diese

Benennungoerewigen. Gleichwohl wurde in der Folge
die Stadt nach ihrem Erbauer benannt, indem die

Dankbarkeit der Zeitgenossen den Ausschlag über seine

Befehle gab «).
e. In der neuen Hauptstadt beabsichtigtevasiam

tin einen festen und bleibenden Sitz für die Regierung,
tmchdem eine zweihundertjähtigeErfahrung gelehrt hatte,
daß Rom einen solchen nicht abgeben könne. Die Aus-

bildung der Regierung selbst schloßsich an die Erbauung

—-

«) Diese Benennung hat sich durch alle Jahrhunderte erhal-
ten; denn das Stambul oder Jstainbul der Türken ist ums eine

Abkürzungvon »- sm »Mi- wodurch Constantinopelbezeichnet
wird.
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dieser Hauptstadt an. Hierbei nnn handelte es sich um

nichts Geringeres, als der Monarchie eine Statigkeit

zu geben, welchesie bisher nicht hatte gewinnen können.

Was auch Diocletian für diesen Zweck geleistet haben

mochte, so hatte seine Schöpfung doch den Fehler in

sich geschlossen,daß die ideelle Einheit in ihr nicht zur

Wirklichkeit gediehen war; denn die wirkliche Einheit ist

nur da vorhanden, wo alles, was Macht genannt zu

werden verdient, in den Händen eines Einzigen zusam-

mengeengt ist. Jener Fehler war dadurch fortgeschafft

worden, daß Constantin, nach und nach, über alle seine

Mitregenten und Nebenbuhler gesiegt hatte. Um ihn

für immer zu verbannen, mußte man auf Mittel

denken, dem Staats-Chef eine Stellung zu geben,

worin er sich ohne große Mühe behaupten konnte;

möglichwar dies aber nur in so fern, als es eine Ab-

stufung der Gewalt, eine Staats-Hierarchie gab, in

welcher jedes Mitglied der Regierung einen Platz ein-

nahm, der es eben so abhängig von dem Staats-Chef,
als unschädlich,oder auch nützlich,für denselben machte.

Zu diesem Endzweck wurde vor allen Dingen das

Reich in vier große Präfecturengetheilt, von welchen

jede ihre Diöcesen hatte, die wiederum in Provinzen zer-

sielen. Die vier Präsecturenwaren die des Orients,

Jllyricums, Italiens und Galliens. Von ihnen

war die des Orients die bedeutendste; denn sie umfaßte

fünf Didcesen, welche, acht und vierzig Provinzen in

sich schließend,von den Katatakten des Nil bis zu den-

Ufern des Phasis, und von den Gebirgen Thraciens bis

zu den Gransen Persiens reichte-»und die Benennungen
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der Diöcesendes Orients, Aegyptetis, Asiens, des Kö-

nigreich-Z Pontus Und Thraciens führten. Die zweite

P««ckfccnu·umfaßke die beiden DiöcesenMacrdonien und

Daciem und zerficl in elf Provinzem welche zusammen

Möstem Macedoniem Griechenland und Creka in sich

begiissem Die dritte Präfeckur hatte ihr Machtgebiel

nicht bloß in Italien, sondern auch in Rhåtien bis zu

den Ufern der Donau, in den Inseln des mittelländi-

schen Meeres« und in demjenigen Theile von Afrika,

welcher zwischen den Gransen von Cnrene und denen

Von Tingitana liegt; sie enthielt drei Diöcesem nämlich

Italien, Juni-im Und Afrika, und in diesen neun und

zwanzig Provinzen. Die vierte Prafectnr endlich, Gat-

liem Britannien, Spanien und die balearischen Inseln

Umfassend,hatte drei Diöcesen, und in diesen neun und

zwanzigProvinzem

Vermöge dieser Eintheilung nahmen diejenigenBe-

amten, welche an die Spitzeder Pråfecturengestellt

waren, den ersten Rang nach dem Imperator ein; mit

dem größten Rechte, da sie ehemaligeKönigreicheVer-

walteccn. Sie führten den Titel von Ptåfecten der

Leibwache (pkaefecti praet01’i0), Waren aber von

aller Münze-Gewalt geschiedenund in sich selbst nur

Civil-Gnvernöre. UnabhängigVon ihnen waren die Prä-

feeten der beiden Hauptstadte Rom und Constaneinopel,
weil der Umfang derselben und die enge Berührung,
worin alle Verhältnisseeiner starken Bevölkerungliegen,
dies mit sich brachte. Die Beschränkung der Preisen-n
auf die CivilERegierung hatte ihren Grund in dem

Mißbrauche,welchen viele von ihnen, so lange sie das
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«Militär mit dein Civil vereinigten, Von ihrer Gewalt

sich erlaubt hatten. Als Stellvertreter des Monarchen

führten sie die Oberaussicht über die Gerechtigkeitspflege
und die Verwaltung der öffentlichenEinkünfte. Die

Münze, die Sicherheit der Heersiraßem die Posten,
die Vorrathshåuser, die Manufacturen, mit Einem

Worte, alles, was die allgemeine Wohlfahrt anging,
war ihrer Sorge vertraut. Dabei hatten sie das Vor-

recht, die Ediete des Imperators zu erklären und, den

Umständennach, sogar abzuändern.Alle Appellationen
Von untergeordneten Behörden gelangten an sie, und sie
entschieden in letzter Instanz. Ihr Gehalt entsprach ih-
ter Würde, und gefährlich konnten sie nur in so fern

werden, als sie, vom Geldgeiz geleitet, ihren hohen Po-

sten zur Bereicherung benutzten, vorzüglichindem sie sich
bestechenließen·

Nach ihnen kamen, der Rangordnung nach, die

an die Spitze der Diöcesen gestellten Beamten. Sie

führten den Titel der Vicarien oder Bin-Prä-

.fectenz und schon diese Benennung zeigt, daß sie den

Präseetenuntergeordnet waren. Da es im Reiche nur

dreizehn Diöcesen gab: so gab es auch nur dreizehn
Vicarien.

Aus sie folgten die ProvinziahGuvernöreunter

verschiedenen Benennungen. Da das ganze Reich in

hundert nnd sechzehnProvinzen getheilt war, so stand

an der Spitze jeder einzelnen Provinz zwar ein Guvers

nör, aber in dreien führte er den Titel eines Procen-

suls, in sieben und dreißigenden eines Consularen, in
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fünfen den eines Evrreceors III), und in ein und sieb-

zig den eines Präsidenten Die Mannichfaltigkeit die-

ser Titel hatte ihren Grund unstreitig in der Eifersucht

und Prunkliebe der kaiserlichcnRäche- Zur Erhaltung
des Friedens nnd der Ordnung waren die Guvernöre

in den Provinzen mit dem Schwerte der Gerechtigkeit

bewaffnet;allein sie hatten weder das Recht eine ge-

fällte Senkenz zu mildern , noch dem verurtheilten Ver-

brecher die Wahl seiner Hinrichtung zu überlassen: die-

ser Vorzug gebührteden Präfecten, welche zugleich die

schwere Geldstrafe Von 50 Pfund Gold auflegen durf-

kells während ihre Blcarien auf Geldstraer von weni-

gen Unzen beschränktwaren. AllgeineinesGesetz für
die Provinzial-Guvernörewar, daß sie nicht in der

Provinz, an dekm Spitze sie gestellt wurden, geboren

seyn durften; und ein zweites Gesetz verbot ihnen und

ihren Söhnen, sich mit einer Eingebornen zu vermählen

Und innerhalb des Umkreifes ihrer Jurisdiction Skla-

VeUf Ländereien und Häuser zu kaufen: Beschränkun-

gen- deren Zweck nicht zu verkennen ist, die aber nie

das Mindeste leisteten, weil die Geneigtheit zur Besteclp

Iichkeit sich üben-a Bahn vkichk, wo sie nicht durch die

Achtung für die öffentlicheMeinung gezågelt wird.

Das Schrecklichste bei diefen Anordnungen war und

blieb, daß die Idee des Vaterlandes gänzlichausging
in der Jdee des Fürsten, und daß den ersten Staats-

«) Daher der noch jetzt in Spanien üblicheTitel eines cor-
tegjdem
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beamten keine andere Tugend gestattet war, als die des

blindesten Gehorsams gegen den Imperator.

Durch die Absonderung des Miiitärs vom Eivil

entstanden ganz neue Munde-Winken Es gab einen

Generalisiimus, der den Titel eines magistek utriusque
mjiitiae führte. Unter diesem standen die magistri

peditum und die magistri equitum, oder Generale des

Fußvolks und der Reiterei. Anfangs beschränktesich

die Zahl derselben nur auf zwei; allein sie wurde erst

verdoppelt nnd dann vervierfacht, weil die Beschützung

der Gransen am Rhein, an der Ober- nnd Nieder- Do-

nau Und am Euphrat dies zu erfordern schien. Unter

diesen Generalen standen die comites und due-es,

welche, der Zahl nach fünf und dreißig, sehr ungleich

vertheilt waren; denn drei Von ihnen standen in Bri-

tanniem sechs in Gallien, Einer in Spanien, Einer in

Italien, fünf an der Ober-, vier an der Unter-Donau,

acht in Asien, drei in Aegypten und vier in Afrika.

Der Titel comes hatte den Vorzug Vor dem Titel dux,

indem dieser schlechttveg einen Befehlshaber im Militay

jener hingegen einen von dem Imperator bemerkten und

ausgezeichneten Befehlshaber bezeichneteZIc).Auch un-

terschieden sich die comites von den ducjbus kheixs

durch einen goldenen Gürtel, theils durch eine Befoldung,

die sie in den Stand setzte, hundert und neunzig Be-

diente tmd hundert und fünf und achtzig Pferde zu un-

’) Auch diese Eigenthümlichkeitbat sich am längsten in

Spanien erhalten, wo der coade bis ins 17te Jahrhundert über

dem Duqus stand.
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terhalten. Verboten war ihnen, sich in die Verwaltung
der Justiz und des öffentlichenEinkommens zu mischen;
dafür aber waren sie auch unumschränktin dem Befehl
über ihre Truppen.

Man sich- hiemus, daß für das Minkak und für
das Civil dieselbe Abstufung Statt fand. Die Rang-

vrdnung noch genauer zu bestimmeni wurden Benennun-

SeU geschaffen, die, ob sie gleich in der römischen

Sprachebegründetwaren , einen Cicero zum Lachen be-

wogen hahen würden. Dies waren die von Jllustris,
Speetabilis und Clarissimusx Pradicate, von

Welchen das erste den »Präsectenund dem Generalissi-

muss Das zweite den VieeiPräfeetenund den Genera-

len des Fußnotksund der Reiterei, das dritte den Pro-

Vitlzial-Guoerndrenund den Comitibns und Ducibus

zukam. Die Nangordnung selbst War Das Fußgestell

für den Jmpequpkx Auf dem Forum von Constanti-

Udpel stand auf einer Unterlage von Marmor eine

Potphprne Säule, welche aus zehn Stücken zusammen-

gesetzt war, deren jedes zehn Fuß Höhe Und Ungefähr
zwei und dreißig im Umfange hatte; Und auf dem

Gipfel Dieser Säule, hundert nnd ein und zwanzig Fuß
von der Erde, befand sich eine Colossal-Statue des

Apollo, welche für ein Werk des Phidias galt, und

den Gott des Tages mit dem Scepter in der Rechten,
mit der Erdkugel in der Linken, und mit einer Strahlen-
krone auf dem Haupte darstellte. Dies Kunstwerk ver-

sinudildete die politische Schöpfung Constantins.
Die Sicherheit, welche für ihn aus der Trennung

des Militars vom Cioil hervorging, wurde noch ver-
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mehrt durch die Art und Weise sich zu umgeben. Dio-

tletian hatte in dieser Hinsicht die Bahn gebrochen-
indem er sein Muster von dem persischenHofe entlehnt

hatte. Constanrin bildete Diocletiaas Schöpfungwei-

ter aus, indem er seinen beständigenAufenthalt zu Con-

stantinopel zur Einführung morgenlandischer Sitten be-

nutzte. Sieben Minister, von welchen jeder das Prä-
dicat Jllustris führte, waren die unmittelbaren Werk-

zeuge des Imperator-z, und ihrer Treue waren sein Le-

ben und seine Sicherheit empfohlenH· Oben an stand
der Comes S. Palatii, nach gegenwärtigemSprach-

gebrauch der Oberkannnerherr oder Oberhosmeisterz er

war ein Eunuch, der dem Imperator nie von der

Seite wich und ein Heer von Officianten unter stch

hatte, von denen die, welche für die Tafel und die

Kleiderwehr des Imperators Sorge trugen, die Vor-

nehmsten waren. Auf ihn folgte der Magister Of-

ficiorum. Dieser empsing alle Appellationen von

Personen, welche die Autorität gewöhnlicherRichter
nicht anerkannten; und dabei führte er die Correspom
denz zwischendem Fürsten nnd dessen Unterthanen durch
vier Büreaux oder so genannte Scrinia, in welchen

hundert und acht und vierzig Schreiber arbeiteten, die

von vier Directoren beschäftigtwurden. Die Correspon-

denz wurde in römischerund griechischerSprache ge-

führt-

«) Offenbar die Em-- »wes-»Ze- der Perser-, dle einen lan-

gm Zeitraum hindurch and- m D.i.i-.chiand fortgedauert haben,
Halm in der Gestalt der siebenKurfütstent
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führt, und unter den Angestelltengab es Dolmetfchey
welche gebraucht wurden, so oft die Abgesandten bar-

barifcher Fürsten in Constantinvpel eefchienen. Doch
war der magister oikiciorum am wenigsten durch die

auswärtigen Angelegenheiten des Reiches beschäftigt;
denn im vierten Jahrhundert gab es keine Spur Von·
einem Gleichgewichts-Systecn, das jeden Augenblick »be-
Wncht seyn will, wenn esfortdnuern foll. Bei weitem
Mehr war feine Sorge auf die vielen Arsenale des

Reiches gerichtet, weil in vier und dreißig Städten re-

gelmäßigeCompagnieenVon Arbeitern unterhalten wur-

den, die unablässig die Zeughåufermit Waffen und Ma-

schinen nnfüllkm· Der dritte Minister führte den Titel
eines Quemka und fein Geschäft war, die Reden

für den Kaiser aufznsetzem ein Geschäfte Welches ihn
zum Urheber aller Edickc, zur Urquelle allei- Soll-Ju-

risprudenz,und zum Vertreter der gesetzgebendenMacht
erhob (um den Sprachgebranch der Reueren anzuwen-

den). Jn mehr als Einer Hinsicht könnte Man ihn
mit einem niedernen Kanzler vergleicheni wiewohl es

am Hofe von Constantinopel noch kein GroßesSiegel
gab. Der »Finanz-Ministeram Hofe Evnstantins führte
den Titel eines comes sackakum largitionum; km-

streitig, weil alle-Zahlungenals etwas betrachtet wur-

den, Das aus der freien Güte des Imperator-s abfließe.
Sein Vükeau zerfiel in elf Abtheilimgen, und wurde

von mehreren Hundert Personen bearbeitet: eine Zahl,
welche in eben dem Maaße Anfchwvlly worin man zu
der Einsicht genug-« daß es weit bequemersey, den

Schatz leeren, als ihn füllen zu helfen. Außerdem

Journ.f. Dentsebli vms Bis-US Hifks K
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Verwalter des öffentlichenSchatzes gab es auch einen

comes rei privatem peincipis, welcher die allgemeine

Aussicht über die Domanen des StaatsiChess in allen

Theilen des Reiches führte: Besitzungem unter welchen

die Von Cappadocien von so großer Bedeutung waren,

daß sie einen eigenen Comes beschäftigten Zuletzt in

der Reihe der Minister kamen die beiden comites do-

«.mk.-stici, d. h. die Oderbefehlshaber der Haustruppen,

welche zusammen dreieausend fünfhundert Mann ausmach-

ten, nnd in sieben so genannte Schulen oder Corps zer-

sislen,-die aus lauter Armeniern bestanden. Unter diesen

Schulen gab es zwei, welche den Titel der beschützen-

den harten, weil sie den Dienst in dem Innern des

Palastes verrichteten und von Zeit zu Zeit in die Pro-

vinzen gesendet wurden, um die Befehle ihres Herrn
mit Schnelligkeit auszuführen.

So verhielt es sich mit dem Organismus der Re-

gierung von Constantinopelz und man bemerkt leicht,

daß darin alles nur auf die Sicherheit des Monarchea,
und auf die Unbefchränktheitdes Antriebes berechnet

war. Auch Constantin schaffte das Consulae nicht ab,

sey es aus Achtung sür die alte Würde dieses ersten

Staatsamts, sey es, um neben den Consuln desto herr-

licher hervorzugehen. Wie Rom- aber zugleichauf Ko-

sten Roms, erhielt auch Constantinopel jährlich seine

beiden Consuln, nur daß sie keine andere Bestimmung

hatten. als dem Jahre seine Benennung zu geben.
Der Imperator selbst ernannte sie. In einem purpur-

nen Gewande, das mit Gold und Seide gestickkwar,

erschienen sie, am Morgen des ersten Januar-, in



Begleitungder vornehmsten Beamten, ansdem Fnk
tum. Hier ließen sie sich nieder auf einen curuiischkts
Sitz- welcher nach alter For-ingearbeitet war-; nnd
nachdem sie einem vorgesührtenSklaven die Freiheit ge-«
geben hatten, zogen sie sich in den Schattendes Pri-«
vaklebens zurück, um, wenn sie wollten, ein ganzes
Jahk hindurch eine leere Größe zn genießen. Selbst-J
das Patriciqk wurde durch Constantin aufs Neue bereist-·»-
wenn gleich nicht als eine erbliche Würde, und alseiit
Mittel zur Beschränkungdes Menarchem Es wurde

auf Lebenszeitertheilt, und gewährteseinenjnhabern
den Rang über alle Großbeamten des Reiches nnd einen
freien Zutritt zu dem Imperator. Jn der Regelbe;
neidete-i qbgecehteMinister diese Wnrsez imn die-F
war unsireirigdie Ursache, weshalb die Ableitung des
Worts in einem so hohen Grade verkehrt wurde-: denn
man dachte sie sich als die adoptirtenVcktet des

Jmperators und der Nepublid Was in Nonk
einen Sinn gehabt hatte, verlor denselben durch die

kapflallzungnach Constantinvpelzallein wenn man den

Geist verschiedener Jahrhunderte mit einandet vergleicht,
so macht man leicht die Entdeckung,·dnßtindem Bil-·

dungsgange des menschlichenGeschlechtcs Erscheinungen
Vorkommen,welche denen nicht uncihnlich sind, die rann-«
an Wesen weit tieferenNanges Wahrnimintpwenn sie,
von Verwandlungzu Verwandlung- fortschreitend-zuletzt
etwas ganz audekeswerdem als sie:in ihrem ersten
Ursprunge gewesen sind. Aus wie manchem Polypen-
geschiechkmag in der-Sühneisn Verlaufe der Zeit eine

bewohnbar-Jnset geworden sehnt
-

,

K å
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Es läßt sich nicht leugnen, daß durch Constantins

Schöpfungdie letzten Keime der Anti.Monarchie aus-

getilgt wurden. Da man aber zur Erhaltung des poli-

tischen Lebensweit mehr darauf bedacht seyn muß, die

Segenkraftzu regeln, als sie zu vernichten: fv konnte

es nicht fehlen, daß eben diese Schöpfung den Unter-

gang des Reichesbeschleunigte. Wie die Verlegung des

Sitzeslder Regierungnach Constantinopel dahin wirkte-
oben bemerktworden. Es wurde aber dieselbe Wir-

kungauf, Vielen anderen Wegen hervorgebracht. Die

strenge Sonderung des Cibils vom Militcir hatte die

traurige Folge«daß beide sich auf mannichfaltige Weise

bekämpften-;zum Verderben des Soldaten, der in eben

dem Maaße unverschämter wurde-, in welchem seine

rechtmäßigenForderungen unerflillt blieben il«),und zum

noch größerenVerderben des Bürgers, der, von der Last

der Einquartierungenerdrückt, wo nicht die Lust zu le-

ben, doch allen Patriotismus verlor. Nachtheiliger noch

war die Verminderung der Legionen, die, nachdem sie

sich so Viele Jahrhunderte hindurch auf der Zahl Von

6000 gehalten hatten, nicht auf ein Sechstel zurückge-

bracht werden konnten, ohne alles Selbstvertrauen ein-

zubüßern Bald wurde der Dienst so verhaßt, daß man

sichdurch Verstismmelungen von demselben zu befreien

suchte. Die Aufnahme von Sklaven in denselben fand

«) Ammianus Narrensan dieser Tacltus seiner Zeit,
schildert den römischen Soldaten des vierten Jahrhunderts sehr

treffend mit den Worten: Fekox erar mit-s m sue-s et takes-,

ignavus vexo in hostes or freiem-· Lib. XXIL c· 4.



keine Schwierigkeitenmehr; ohne Bedenken aber nahm

man Barbaren an, weil man fühlte, daß sie die meiste

Sicherheit gewährten in einer Zeit, wo es unmöglich

gewordenwar, für zwei und viertigsGoldstückeDen zu

finden, durch welchen man sich zu ersetzen hossm Schott

spielten Auslander dies erstcsk Rollen im römischenMeli-

eåez denn die Namen der Tribunen, dee Cemites und

Ducesk und selbst der Gefiel-ach verraehen einen barba-

Eifchen Ursprung, den make nicht- mehes zu Verhüllen

fischt- Riche selten mußtendiese ihre eigenen Landsleuee

bekämpfen,weiches sie immer nur« mit halbem Hee-

sm thun kbnntem und nie ohne den«Vetdachki sie ein-

ssladkny oder auf ihrem Rückzugeverschont zu hWeUs

Allen diesen Uesachen des Verfall-Z kam eine er-

schöpfendeZinnen-Verwaltung- zu Hülfe. Die Bedürf-

ksisseder Regierung nahmen in eben dem Maaße FU- M

Welchem sie alles umfassen, alles nach ihrem Willen

leiten wollte. Ein allzu zahlreichesPersonal in allen

Zweigen dee Verwaltung verzehrte also des Makk des

Landes; das ganze römischeReich wurde in einen Offi-

ciantewStaak amgeschaffmz und mit dem Verschwinoen

aller der Freiheit, worauf vernünftigeWeer Allfpwch

machen dürfet-» verschwand die Wohlhabenden, um

der Armuth Platz zu machen. Ueberall zeigte sich-

daß die Regierung nicht für die Gesellschaft, sondern

diese für jene da seyn sollte. Eine feile Gerechtigkeits-

psiege Vermehree die Uebel; und dieEinführunq de-

Folter tödtete den letzten Uebers-estvon edler Gesinnung

und Aufschwung des Gewächs- Nur die Größe des

Reichesmachteden Verfall desselbenunsichtbarer-ohn-



—- 150 —

daß er deshalb minder Statt gefunden hatte. Das

eineige Belebende lag im Christenthnsuz nnd da Con-

stantin sich um die Weit das bleibende Verdienst erwor-

ben hat, es zur Staats-Religion erhoben zu haben: so

ist es Zeit« daß wir, in dieser Würdigung seiner

Schöpfung-diesen wichtigen Punkt berühren.
s. Es scheint eine müßigeFrage zu seyn: was

den Imperator Constantin bewogen habe , sich erst zum

Beschützerdes Christenthum auszuwerfen und, als unum-

schränkterMurmeln eben dieses Christenthum zur Staats-

Meligion zu erheben. Jedes Jahrhundert hat seinen ei-

genthümlichenGeist und Charakter-; nnd nur derjenige
Regent kann des Erfolges gewiß sehn, der diesem Geiste
und Charakter gemäß handelt. Selbst wenn man an-

nehmen wollte« Constantin seh gegen die Lehren des

Ehrlstenthunis persönlichgleichgültiggewesen: so würde

feine Lage, als Suvercin von Gallien, Britannien und

Spanien, ihm nicht-gestattet haben, in dieser Gleichgül-

tigieit zu Ver-harren. Die Nothwendigkeit eines Anleh-

nungspnnktes für einen Monarchen brachte es mit sich,

daß Censtantin sich einer Parthei annahm« die, nach .

dem Ausscheiden Diocietians aus der Reihe der Impe-
ratorem die unterdrückte war. Die neue Haltung, welche

sie in seinem Schutze sand, wurde von ihr reichlichzu-

viel-gegeban nnd diese Haltung war gerade das, was

der Sohn des Constantius in seinem Verhältnissezu

dem Galcrins am meisten bedurfte. Die Vortheile also,

welche das Christenthumgewährte, waren an und für

sich hinreichend-, den Eonstantin für dasselbe zu gewin-

nen. Rne durch eine kluge Berechnungder Gegentrafe



konnte er abgehalten werden, sich beim ersten Anfange
seiner Regentenbabn über seine wahre Absichten zu er-

klä««sn:erst mußten die Christen ihm znr llnumschtånkt-

heit verhelfen, wenn er es wagen sollte, um threntwtllen
allen den Vol-urtheilen Trotz zu bieten, welche den PO-
thcisstius noch immer vertheidigtew Was Kirchen-

fchklftstellehihren eigenen Leidenschaften baldige-id, von

seinen Träumen Und Visionen erzähle-« mag auf sich

bekllhenzgenug, daß Uebergänge aufgefunden werden

Mußte-mUm einen Schritt zu rechtfertigen, der, unvor-

bereitet, ohne Ekfokg geblieben seyn würde. Als nun

Mich M Besieaungdes Liciiiiiis alle Zwecke des ein-gei-
zkgevMonatchenerreicht warens und eS nur dar-auf an-

kam- NO glücklicherworbene Herrschaft öU sicherm DE

fehlte es nicht an guten Gründen, dein Christenthunt
einen bleibenden Vorng vor dem Pviycheismus zu ge-

ben. Die triftigsien lagen gern-de in Der Form, welche

CVUsttmtm seiner Regierung gab. Nicht- als Ob Man

Uklllehmen könnte, er sey aufgeklärtgenug gewim- Um

ZU begreifen, daß die reine Monat-edle keer HMUUS M

sich habe- und dieselbe immer nur durch MS DAfePU
ein« seschmdßtgenGegenktaft gewinnen könne; von

einem solchen Gedanken war er geiviß«aur allzu weit

entfernt. Allein, wenn Von einer Stütze für sein politi-
sches Gebäude die Rede war, so konnte er, nach allen

ihm zu Gebote stehenden Erfahrungen,ssich nicht verheh-
len, daß der christliche Culcus als Stütze bei weitem

mehr leiste, als der polykheistische. sDet letzterepaßte
nur für eine Staatgforim wie die des früherenRoms-,

nicht für ein Reichvon so großemUmfange, wie ons«
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seinige; und dauerte er fort, so ließ sich mit Sicherheit
erwarten, daß er auf die Zerstörung der Monar-

chie, wie bisher, hinwirken würde. Der erstere hinge-

gen paßte für ein großes Reich in allem, was zu sei-

nem Wesen gerechnet werden konnte. Der leidende Ge-

horsam, welchen er in sich schloß, wer nicht sowohl
eine Folge seiner Lehren, als der Autorität, welche seine
Vorsteher ausübten, und der unfreien Lage, worin sich
seine Bekenner zu einer Zeit befanden, wo ihre politi-

schen Rechte noch zweifelhaft waren; aber dieser leidende

Gehorsam war nun einmal da, und, wenn er sich selbst

gleich blieb, so waren die Christen die zuverlässigsten

Unterthanemwelche es im Röte-erreichegeben konnte.

Jn dem Lichte einer bloß polizeilichen Institution be-

trachtet, leistete das christliche Kirchenthuin des vierten

Jahrhunderts etwas, das aus keinem anderen Wege zu

erlangen war; denn es unterdrückte alles Vernünsteln,

und machte die Unterwerfung unter den Beseht des

Vorgesetzten zu einer heiligen Pflicht. Dies erwägend,

konnte Constantim nachdem er in einer früherenPeriode
den Christen ihre, unter Diocletians Regierung verlor-

nen, Rechte zurückgegebenund eine ungestörteReligions-

übung Verheißen hatte, schwerlich umhin,Idurch ein

förmlichesStaatsgesetz den christlichen Cultus über den

polykheistischen zu erheben und dieser neuen Schöpfung
dadurch, daß erssich selbst taufen ließ, das Siegel auf-

zndrücken.Wenn also Zosiinus versichert, der Imperator

sey den Gottheiten Roms und seiner Vorfahren nicht

eher ungetreu geworden, als bis er seine Hände mit

dein Bluteiseines Sohnes gefärbt habe: so irrt er eben



sv fehl-,als Lactantius nnd Ensebitts, welcheeben diesen
Abfall edler-ein oder auch übernatürlichen,Beweggründen
zuschreiben. Constantins Beschützungdes christlichenKir-

chenthums,und sein endlicher Ueber-tritt zur christlichen
Gemeinde,standen mit seiner Lage in der Römerwelt,
und mit dem politischen System, wodurch er dieselbe zu
sichern suchte, in der engsten Verbindung, nnd waren

Handlungeneiner unvermeidlichen Consequenz, durch
welche in der Fülle der Zeiten immer mehr geleistet
wird- als man berechnet hak-

Ikn nächstenAbschnittewerden wir aus« einander

setzen, durch weiche, mit dem ursprünglichenChristen-
thmne vorgegangeneVeränderungen, dasselbezur Staats-

Neligion herangereift war. Jetzt verfolgen wir unsere

Aufgabe;wenige Bemerkungen werden sie beendigen.

Constantins Schöpfung-, so wie wir sie hier dar-

gestellt haben, mußte auf ihn selbst auf We Weile zu-

tückwirkemdie das Ende seines politischenLebens dem

Anfange desselben sehr ungleich machte. Durch die Ab-

sonderung des Monarchen war alles geleistete was die

Sicherstellungseines Daseyns forderte; aber diese Ab-

sonderung bewirkte zugleich einen UeberdrußUnd Ekel,
der nur in Fühllosigkeitund Tyrannei ausarten konnte.

.

Hauptseichlichvon Einem Eunuchen bewacht — wie»

heitreder Imperator es vermeiden können,die menschen-
seindlicheGesinnung desselben zu cheilenl Bis auf Po-
lygamie hatte der Hof von Consiantinopel die Form
des persifchenangenommen Kein Wunder, wenn die
Wirkungen dieser Form bis auf diejenigenErscheinun-
gen« welchenur der Herein giebt, an beiden Höfendie-
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selben waren! Das beklagenswerihesieOpfer aller die-

ser Einrichtungen wurde der älteste Sohn des Impera-
tors —- eben der Crispus, dessen Anstrengungen in dem

Hellespont er den Sieg über den Licmius ver-dankte.

Dieser junge Prinz, der seit seinem sicozehnkenJahre
den Cäsar-Titel führte nnd allgemein als der Erbe des

Reichs betrachtet wurde, sah sich durch Hof-Cadalen, die

vielleicht von seiner Stiefmutter angesponnen waren,

zurückgesetzt;nnd es sey nun, dnß er sich durch seine

Enipfindlichkeit zu weit führen ließ, oder daß einige un-

behutsanie Aeußerungen seiner Freunde Verdacht gegen

ihn erregten: genug, kaum hatte der Hof den Esel-an-

ken einer Verschwörung gefaßt, welche gegen das Leben

des Imperator-II im Gange sey, als alles aufnehmen

wurde, was diesem Gedanken den Schein der Wahrheit

geben konnte. Während nun Constankim von seinem

Sohne begleitet, sein zwanzigstes Regierungsiahr zu

Rom feierte, wurde der Jüngling mitten unter den

Festlichkeikenverhaftet, und, mit Vermeidung alles Hinf-
sehens, nach Pola in Jstrien geschickt, wo er enthauptet,

oder durch Gift hingerichtet wurde SI. Der Cäsar Li-

’) Die wahre Ursache dieser Hinrichtung ist nie vollständig
zur Sprache gebracht worden. Nach Zosimng hatte sich Consing

tins zweite Gemahlin. die Tochter Mliximinn«6«in ihren Stiessohn
verliebt nnd, weil sie ihre Zwecke nicht erreichen konnte, die Rolle

der Pbödka wiederholt Diese Erzählung hat indeßsehr wenig
für sich; um so weniger-, weil hinzugefügtwird, daß die Mutter
des Erisan voll Aerger über die Hinrichtung ihres Sohnes-
nicht eher geendet habe, als bis sie dem Imperator überzeugende
Beweise von der Untreue seinerGemahlin gegeben, worauf diese in
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cinius, ein Jüngling Von dem liebenswürdigstenCharak-
keki wurde in das Schicksal des Crispus Verwickeltz und

sc sehr hatte Constantin alle väterlicheZäkktichkeitbei

Seite gesetzt, daß selbst die Thrcinen seiner Lieblings-
Schwcstet, die für das Leben der beiden Prinzen bat,
ihn nicht zu erweichen vermochten. Ein bloßerVerdacht
hatte diese grausamen Auftritte herbeigeführt;und die-

ser Verdacht beruhete wesentlich darauf, daß man sich
MS für sicher hätt, wenn man das Außerordentlichste

gethan hak- um es zu fele-
Durch den Hineritt des Crispus fiel die römische

Krone den Söhnen km- Fausta zu. Ihre Namen wa-

ren Cdusiantin, Constuntins und Constanz.s Sie

wurden, nach und nach, zu Cäsarn ernannt; und, hier-
mit nach nicht zufrieden, ertheilte der Imperator densel-
ben Titel zweien seiner Neffen, dem Dalmatius Und

Heimweh-us Ninus war seit der Verlegung der

Residenznach Consiantinopel leichter- als Die Thron-

folge aus eine Weise zu ordnen, welche allen Streit

ausschvi Um so mehr muß man sich Darüber wun-

dern, daß dieser Gedanke dem Constantin fremd blieb:

ihmt der über sein eigenes Schicksal nicht nachdenken
konnte, ohne die Entdeckung zu machet« daß Die Noth-
wendigkeit der Einheit etwas ist, womit sich nicht spie-

W

einem beißenBade ersticktsey. Die Unwahrheit gebt daraus bek-
vor. daß es unter den schriftlichen Denkmåkkm dieser Zeit eine
Rede giebt, worin die Gemahlin W Jmperators, als den Tod
ihres Sohnes Constanlin, «ivelcherdrei Jahre nach dem Tode sei-
nes Vaters erschlagenwurde, beweinend«dargestelltwird-
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len laßt. Auf der anderen Seite isi die unbestimmt ge-

bliebene The-infolge ein Beweis, daß Constantin sein

Verhälcniß zu der Gesellschaft, an deren Spitze er stand,
eben so wenig aufgefunden hatte, als irgend einer sei-

ner Vorgängers und daß er mit aller Kunst, die ei- in

sein Negenrenleben verflocht, doch. weit davon entfernt

blieb, sich mehr als ein Kunst-, denn als ein Natur-

wesen zu betrachten. Wir werden weiter unten sehen,
welche Folgen dies hatte, und wie die zerstörteEinheit

des Reiches sich in der Person des Constaniius wieder

herstellt-.
Seit dem Siege über den Licinius halte Constcms

tin, während seiner dreißiaiåhrigenRegierung, nur ei-

nen Kampf mit den Ostgochen zu bestehen, die, indem

sie über die Sen-malen hersielen, dein Reiche leicht ge-

fährlich werden konnten- Constantin trug kein Beden-

ken, sich der Sarmaten anzunehmen; und obgleich der

erste Kampf mir den Gothen so unglücklichansfiel, daß

er sich zurückziehenmußte, se gewann er doch in einem

zweiten Angriff alle Vortheile wieder. Die Gokhen

wurden mit bedeutendem Verluste in ihre Wohnsitze zu-

rückgetrieben..Nichts trug dazu so viel bei, als der

Beistand der Ehersonesey d. h. der Bewohner der reim-

mischen Halbinsel , welche, aus den Wunsch des Impe-
rators, den Gothen in die Seite drangen, und dafür

königlichbelohnt wurden. Hierüber erbittert, machten

die Sarmaten, nach wiederhergestelltemFrieden, häufige

Einfälle in das römischeGebiet. Constantim ohne die-

selben persönlichzu rächen,gestattete dem gothischen Kö-

nig Gaberich die Fortsetzungdes Krieges mit den Sar-
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maten. Bald war es um die Freiheit derselbengesche-
hen; denn ihr König siel in der Hauptschlacht,und die

junge Mannschaft der Freien starb unter dem Schwerte
der Sieger-. Da alles verloren schien, so griffen die

Familien-Häupterzu dem letzten Nettnngsmitteh sie be-

Wassneteu ihre Sklaven und Knechte-,einen kräftigen

Menschenschlag,der allein im Stande war, die-Volks-

UUAbhängigkeitzu vertheidigen. Auf allen Seiten ange-

fallen und durch unregelmäßigeAngriffe unablässig ge-

ängstigt,Versießm die Gothen das eroberteLand; doch
nur zum Vortheil der Sklaven und Knechte, Von wel-

chen sie vertrieben waren. Diesen schien nichts natür-

licher, als in den Besitz eines Landes zu treten, dessen
Freiheit sie erhalten hatten. Sie wendeten also die

ihnen ertheilken Waffen gegen ihre Herren; nnd diese,

Unfähig,einer solchen.Gewaltzu widersiehem zogen die

Verbannungder Tyrannei ihrer Sklaven vor. Ein

Theil nahm seine Zuflucht zu den Gothenz ein zweiter
ließ sich jenseits der Karpathen bei den Quaden nieder-,
die ihre alten Bundesgenossenwaren; der bei weitern

größter dreimal hunderttausendFamilien-Väter,suchten
und fanden die Verzeihung des römischenJinpcrnkors,
der ihnen in Pannonien, Thracien, Macedonien und

Italien Wohllsilzeanwies. So endinte sich diese Revo-

lution, die letzte, von welcher Eonliantin Augenzeuge
und Theilnehmer war.

Er harte ein Alter von vier und sechzigJahren ek-

reicht, und — glücklicherals falleseine Vorgänger,den
Oceavius Augustus allein ausgenommen —

dreißigJahre

regiert, ohne einen anderen Unfall zu erleben, als je-
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nen, welcher-dieHinrichtungseines ältestenSohnes und

seines Nessen nach sich zog. Gewohnt, jedes Irrhrirhcnd

seiner Regierung in Rom zu feiern, begab er sich zum

dritten Male nach der alten Hauptstadt des Neichesz
doch überlebte er dies Fest nurszehn Monate. Um sei-

ner erschüttertenGesundheit noch einmal auszuhelsem
vertauschte er seinen Aufenthalt zu Eonstantinopel gegen

den Von Nikomedienzdoch weder das sanftere Klicna,
noch die warmen Bäder Bithyniens vermochten die Er-

schöpfungaufzuhalten-. Er endigte sein thatenvolles Le-

ben den 22sten Mai des Jahres 337 unserer Seltenh-

nung in dem Palaste, den er in einer von den Vor-

staokeu Nikomeoiens besaß. Sein Hymne wurde im.
ganzen Reichesdetrauerh ohne;daß die Liede. irgend ei-

nen Anehelt an dieser Trauer hatte. Rom forderte sei-
nen Leichnam, erhielt ihn ader nicht, weil Constantin

selbst ver-ordnet- hatte, daß inan ihn zu Constantinopel
bestritten sollte- Persisches Ceremonielwurde auch bei

seiner Leichenseierbeobachtet««Denn,geschmücktmit den

Symbolen der Größe und Hoheit (deni Purpur nnd

dem Diadeni)«,war sein Leichnam in einem von den

Zimmern des Palastes auf goldenem Bette ausgestellt;
nnd so lange dies dauerte, erschienen zu bestimmten
Stunden die vornehmsten Beamten des Palastes, des

Staats und des Heeres, mit gebeugten Knieen dein Ver-

storbenen ihre Huldigungen darzubringen Die Schmeich-
ler ermangelten nicht- zu bemerken, daß Constantin al-

lein auch nach seinem Tode regiert habe. Ja wie fern
dies der Fall war, wird sichweiter unten zeigen. Jetzt

«

schreiten wir zu der oben versprochenenUntersuchung:
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durch welche mit deni ursprünglichenChristenthunieVor-.

Sekisngeiien Veränderungen dasselbezur Staats-Religion
sekclst Ware

Xlx.

Wie bildete sich das Christenthumzu einer Staats-

Religionaus, ehe es vol-herrschendwurde?

Von allen Handlungen Constnntins ist keine er-

fdlgreichergewech, hat keine ihren Einfluß auf alle

tmchitilgenden Jahrhunderte mehr bewährt, keine über-

hCUPkgrößereWirkungen hervorgebracht, als seine-Er-

hebung des Christemhums zur Staats-Religion. Verlo-
W gegangen ist die Frucht seiner Siege, und ganz ver-

geblich hat er dem kdmischen Reiche, durch die Verle-

gung der Residenz nach Constantinopel, und durch die

Ausbildungder Monarchie zur Unumschrånkiheiysewige
Dauer zu geben versucht: dies Reich ist zuerst iM We-

stens Und tausend Jahre später auch ini Osten unterge-

gangem Aber-die kirchlichen Einrichtungen seiner Re-

gierung dauern noch immer fort, wenn gleich zum Theil
in einer anderen Gestalt; ja, sie dauern nicht bloß fort,
sondern haben sich sogar über Erdkheile verbreiter, wel-

che viele Inhrhunderie nach seinem Tode zuerst entdeckt

wurden. Jn diesem Betrachte nun hängt Eoiistantiii

noch immer mit einein großen Theile des menschlichen
Geschlechtes zufammen; und so erhält Die Frage, welche
die Ueber-schrif: dieses Kapitels bildet, ihre unverkenn-

bare Wichtigkeit.
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Soll sie aber der Wahrheit gemäß beantwortet

werden« so ist vor allen Dingen nöthig- eine Bemer-

kung über das Wesen der Staatsreligion im Allgemei-
nen vorauszuschickem

Religion, als das reinste Erzeugnißder Anschau-

ung des Ewigen nnd Heilige-» als Mittelpunkt des

Glaubens nnd Wissens,» der Theorie und Praxis, kann

nie Gemeingutwerden, eben weil sie aus Anschau-

ung beruhet, welche nicht Amit-getheiltwerden kann-

Darum nun ist ein wesentlicher UnterschiedzwischenRe-

ligion und Staats-Religion Die letztere könnte

man das Erzeugt-ißdes discnrsiven Denkens nen-

nen, weil dadurch allein eine Mitcheilung möglich ist.

an ihr werden gewisse Sätze als Wahrheiten aufge-

stellt, die ihren Beweis nur in dem Glauben sinden,

welchen man ihnen schenkt. Nicht als ob diese Satze
nicht Wahl-heitere enthielten-: daran ist nicht zu zweifeln.

Allein, weil die Nachweisnng dieser Wahrheiten mit

allzu vielen Schwierigkeiten perbunden seyn würde,
wenn es auf Hervorbringung einer allgemeinen

Ueberzeugung ankäme: so muß es der Fähigkeit ei-

nes Jeden überlassenbleiben, ob er durch sich selbst die

Wahrheiten zu finden weiß, oder nicht. Alle Staats-

Religionist also ihrer Natur nach positiv, und, in so

fern sie sichin einem Eultus offenbart, nichts weiter,
als eine Zurückführungjedes Einzelnen zu der Quelle,
von welcher sie abgesiossenist, d. h. zur Religion, nicht

Religion selbst.

Wirst man nun die Frage auf, wie das Christen-

thum sich jemals zu einer Staatsreligion habe aushä-

den
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den können: so ist die Beantwortung dieser Frage schwer
oder leicht, je nachdem man sie aufsaßkstSie ist leicht,
so fern man nur zu sagen braucht: ein unwiderstehli-
ches Bedürfnis in dem ungeheuren Rdmekkejchkhabe
dies bewirkt, nachdem in dem Untergange all» Pani-
cUlchVersassungendie einzelnen Staats-Neligipnen ihre

Endschastgefunden- Sie ist schwekr fo fern es darauf

ankommky daß nachgewiesen werde, warum Das Chri-
stemhum sich get-Ade sp, wie wir es noch gegenwärtig
haben- zur Staatsreligiqn ausgebildet Nur durch eine

genauere Bekanntschaft mit der Philosophie in den drei

ersten Jahrhunderten unserer Zeitrechnung laßtsichsdies

Nächsetleiser-.

Oben, ais svon dein zunehmenden Verfeilleder

Staats Retigionem und von der Entstehung einer Weis-

keliiikvu die Rede war dic), haben wir gezeigt-, Twieidet

Ukheber des Christetithums, indem er an die Stelle des

jüdfschenNational- Gottes einen Vater sakler

Menschen brachte, nichts anderes bezwecken konnte,
als eine Idee auszusprechen, wodurch das menschliche

Gcschlscht in dem ungeheuren Römer-reichemit sich selbst

Verföhnti und die Fortdauer des füdischenStaats-ge-
rettet werden sollte. Diese Idee, wie die mit ihr in

der engsten Verbindung stehende Sittenlehre, swar aber

allzu einfach- als daß sie nicht an der Klippe des Na-

tionalsiolzes, so wie dieser sich noch allenthaiben offen-

barte, hätte scheitern sollen. Was den Juden ais

«) Im achten Abschnitt der zweiten Abtheiiungdieser un-

tersuchungcm -

«

—

Journ.f.Deuischl- vIllsBd. es Heft, L
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Thorheit erschien, dasselbe erschien den Griechen als

Einfalt; Und sollte die VortrefflicheLehre von einem

Gott, der der Vater aller Menschen ist, sich jemals der

Gemächer bemächtigen:so konnte dies nur durch gegen-

seitige Anbeqnemunggeschehen-
Von allen philosophischenSystemen der Vorwelt

aber hatte sich keins so vollständig erhalten, als das

des Platorn Seine Theologie war in den Köpfen aller

Deter- welche Anspruch auf höhere Geistesbildung

machten; und indem Alexandrien der Hauptsitz aller

Gelehrsamkeit war, hatten die Dogmen des Platon

»durchdie Verbindungen, welche der Handel stiftet, eine

Verbreitungerhalten, die sich selbst über einzelne Juden

erstreckte die). Die platonischePhilosophie war es also,

toas sich der Verbreitung des Christenthums am be-

stimmtesten entgegen stellte: sie mußte überwunden

oder gewonnen werden; und da das Christenkhum

nicht« wie der Muhamedanismus, mit dem Schwerte

in der Hand seine Ausbreitung bewirken konnte, so blieb

Denen,« welche sich mit dieser Ausbreitung besaßten,

nichts anderes übrig, als sich der platonischenPhilo-

sophie anzuschließen.
So sehr nun ist der menschlicheGeist auf die Erkennt-

niß des allgemeinen Gesetzes der Erscheinun-

gen beschrånkt,daß er, sobald es eine Erkennung der

«) So hatte sich Philo, dessen Schriften auf uns gekom-
men sind, in der Alexandrinischen Schule gebildet; und das Buch
der Weisheit, das Von Salomon herrühren soll, bat unstrelkig
keinen anderen Ursprung gehabt, da die Spuren von platonischen-
Philosophie in demselben unverkennbar sind.
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End - Ursache derselben gilt, jenes auf diese zu über-

tragen genöthigt ist. Indem Platon das Daseyn der

Welt zu erklären suchte, setzte er das Wesen der Gott-

heit« die er als die Ursache derselben betrachtete, aus

der erzeugendenKraft und dem Logos oder der höchsten

Bernünftigleitzusammen, deren innige Vereinigung in

einem Dritten, dem eigentlichenErzeugniß der Vereini-

gung, die Trias gab. So stand die Theologie schon

seit vier Jahrhunderten da; und bie Idee eines ge-

meinschaftlichenVaters des menschlichen Geschlechkest

Wie moralisch sie immer seyn mochte, reichte offenbar

nicht an die Vollkommenheitder platonischenErschau-

UUS- GlücklicherWeise aber hatte sich der Urheber des

Christenthums in seinen Reden mehr als Einmal den

Sohn Gottes genannt. Er war es im Vollsten

Sinne des Worts, so fern er der Urheber der Idee

eines gemeinschaftlichen Vaters des menschli-

chen Geschlechtes war. Doch nicht also wollten es

die Platoniker des ersten und zweiten Jahrhunderts

nehmen. War er nicht der Logosr so War U· in khken

Augen nichts. Die ersten Missionariengaben sehe Wil-

lig über einen Punkt nach, der ihre Lehre noch geheim-

nißvoller, noch anziehender machtez und dadurch wurde

der erste Grund zu der Dreieinigkeikslehre gelegt,

so wie die christlicheKirche sie noch gegenwärtigaUf-

stellkr nur daß in ihr die Begriffein förmliche Per-

sonen verwandelt wurden, wodurch freilich dem Ver-

stande an Klarheit entzogen werden mußte,was die Ein-

bilbungskraft an Bildlichleit gewann. Auf diese Weise

Vetiöhntesichsder Platonismus mit dem Christentbumc
L 2
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auf eine so bleibende Weise, daß es zweifelhaft ist,
ob Die , welche sich gegenwärtigChristen nennen, nicht
vielmehr Platonisien zu nennen waren.

Was überhauptans dem christlichen Lehrbegriffge-

worden sehn würde, wenn die Idee eines Vaters des

menschlichenGeschlechte-snur von Juden wäreverarbei-

tet wol-deu, laßt sich«schwerlich bestimmen Die ersten
Glaubigen vereinigten das mosaische Gesetz mit der

Lehre Christi, und waren daher nichts anders, als jü-
discheFreigeister, denen die engen Begriffe ihrer Lands-

leute mißsielen. Von ihrem Lehrbegriff laßt sich wenig

sagen; und will man annehmen, daß die riechtgläubige

Kirche in ihnen und durch sie bestanden habe, so muß
man zugleich eingestehen, daß die Verbindlichkeit zur

Beschneidung noch immer fortdauerez denn die ersten

sunfzchn Bischdfe von Jerusalem waren beschnittene

Juden, Die nazarenische Kirchevon Jerusalem erhielt
aber den ersten Stoß durch die Eroberung dieser Stadt;
und obgleich eine neue Bildungs-Periode für sie anhob,

sobald sie sich, jenseits des Jordans, zu Pella niederge-

lassen hatte: so erreichte sie doch ihre Endschaft, als

Hadrians gereizt von dem Empdrungsgeisteder Juden-

Jerusalem gänzlichvon ihnen reinigte, aus dem Berge
Sion eine neue Stadt unter der Benennung von Aelia

Capitolina anlegte, und dem Ueberresie des jüdischen
Volkes unter den härtestenStrafenverbot, sichdieser Co-

lonie zu nähern. Genöthigt zu einer peinlichenAbson-

derung, entsagte jene dem mosaischen Gesetz, um Auf-
nahme zu finden in der Coloniez und die Benennung

dersEbioniten(Armen) beweisen daß Die, welche als



— 105 —-

Ntchtgläubigein Pella zurückblieben,nur-nicht die

Mittel hatten, andere Wege einenschlagem

Unterdeßhatte sich das Chisistcnthum auch jenseits
der Gransen von Judåa verbreitet, und in Syrien unter

den sogenannten Heidenchristen die merkwürdigstenVer-

änderungenerfahren. Bei dent Abscheu, den man auch
im AlterthumVor den Juden hatte, konnte eine Lehre,
Welchevon ihnen herrührte, nicht viel Eingang sinden.
Was hätte die Gelehrten Syricns bewegen können, den

Anschauungenzu entsagen, nach welchen die Ewigkeit
der Materie, das Daseyn zweierPrincipiem Von wel-

chen das eine das gute, das andere das böse genannt

wurde, und die geheimnißvvllcHieratchie der unsichtba-
ren Welt unumstößlicheLehren waren! Die Gnostiker,

welche Platons Philosophie niit Zotoasters Anschauun--
gM Vereinigten«,waren die entschiedensienGegner Des

ChristenthumOnicht sowohl in der Hauptlehre — denn

DIE Idee eines Vaters des menschlichen ask-schlechtes

konnten sie sich gefallen lassen, ohne mit sich selbst in

Widerspruchzu gerathen —, als vielmehr in allem- was

sich Von jüdischerTheologie an dieselbe anschloß; die

ganze Sci)öpsungsgeschichte,so wie sie in den Büchern
des alten Testaments enthalten ist, war ihnen ein

Graueh und nicht minder Vereibscheuetenfie den Gott

Inneren ais ein teioenschafnichesWesen- voll Eigen-

sinns in seinen Gunsidezeignngemvoll Eifersucht in

Hinsicht einer VorgeschriebenenVerehrung, Voll Par-
theiiichieitgegen ein einzelnesVolk. Ihren edleren Be-

griff von der Gottheit beibehaltend, konnten sie den Ur-

heber des Christenthnms nur in so fern zu einem Ge-L
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genstande ihrer Verehrung erheben, als sie sich densel-

ben als einen Ausfluß der Gottheit dachten, dessen Er-

scheinung auf Erden die Befreiung des menschlichen

Geschlechte-F von Irrthümern und Wahnbegriffen, und

die Einführung eines neuen Systems von Wahrheit
«undVollkommenheit bezweckt habe. Auf diese Weise
boten sie eine Seite dar, durch welche man sich an sie .

anschließenkonnte; und der Erfolg bewies, daß die

christlichen Missionarien dieselbe nicht unbenuizt ließen.
Gebend und annehmend verbreitete sich also das Chri-

sienthum, nicht ohne seine ursprünglicheGestalt aufs

Wesentlichste zu verandernz und nur ein einziger Punkt
wurde von allen Seiten festgehalten, nämlichdie Un-

statthaftigkeit des Götze-idienstes,in welchem Lichte man

den Polytheisnms betrachtete. Den Mosaismus be-

siegte das Christenthusnz dagegen wurde es Von dem

Platonismus besiegt, neben welchem es nur dadurch
sortdauern konnte, daß es sich ihm anschmiegte it).

«) Wenn irgend etwas im Stande ist. Achtung für abge-
wichene Jahrhunderte zu erzeugen: so sind es die Anschauungen
der Gnostlker und Manichäer vom Universiim. Wer sich mit den

Lehrdegriffen eines Basilides, Valentin und Matesion de-

kannt machen will, wird in Bruckers Werke dazu Gelegen-
heit finden. Wir führen hier nur einige Züge aus Mani's
Theodieea an-

«Von Ewigkeit her ist die intelligible Welt und die Materie,
arg Chaos gedacht;da. Jene ist die Fülle alles szkkichm und

Geistigenz diese die Fülle alles Materiellen and Wandeibaren. In
der intelligiblen Welt lagen die Elemente des Heiligen, Guten,
Rechten, Schönen und Wahren, wie in der Materie die unent-

wickelten Keime der Erde. des Wassers, der Luft, des Feuers-, des

Aetbees und der, jedem Elemente angemessenen lebendigen oder
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Liesetman die Urkunden des zweitenJahrhunderts,
so überzeugtman sich leicht Von den Anstrengungen,
weiche die Christen dieser Zeit zu machen hatten, Um

—

ngkkikenden Dinge. Die höchsteHeiligkeit, Wahrheit, Güte, Recht
Und Schönheit in einem ewigen, unveränderlichen,selbstständigen
Wesen gtdachn erzeugt die Jdee des Grundweiensder intelligiblen
Welt, die Jdee der Gottheit Gott ist, seiner vorstellbaren Natur

nach- das Licht, welches die ganze intelligible Welt durchdringt-
wie die Sonne das Planeten-System- ein Licht, das nicht von

den Sinnen empfunden, sondern bloß km Verstande gedacht wer-

den kann. Die Heiden und Juden hatten keine Kenntniß der in-

telligiblen Welt; wilde Macht der Sinnlichkeit verhinderte sie, die-

selbe zu erlangen. Nicht der Juden-Geli, sondern die Weisheit
eines einzigenwqhkm Gottes hat die ganze sichtbare Welt als ein

Abgebilde der intelligiblen, wirklichen Welt erbauet, damit in der-

selben das Menschengeschlechtvon dem Verderben der Materie sich

MUEZLlmd zum Leben in der eigentlichenund wahren übersinnli-

chm Welt sich fähig mache. Da das großeWeltgebäudein seinen

Velhåltnisiemin seiner Ordnung und Bewegung, zusammen-gehal-
ten werden mußte: so übertrug Gott diese Zusammenbaltung einer

höheren Intelligenz, Omophorus (Centripetal-.Krast) genannt-

Damit diese aber nicht ermüde, so gesellte er ihr eine kraftvollen

Intelligenz, den Splenditenens (Centrifugal-Kraft) bei- Der

kläglicheZustand, in welchem die himmlischen Seelen und die

ganze Menschheit durch die Vereinigung mit Körpern, wie durch
die Vermischung des Lichts mit der Finsternis- nghen waren,

sollte einem besseren Platz machen- Zu diesem Endzwecksandte der-

AllerhdchsteChristum- den wahren Mitbras. mit dem reinsten

Lichte Gottes erleuchtet, reich an himmlischer Weisheit, und unzer-

tkennlich mit du- Gottheit vereinigt. Seine Sendung hatte einen

doppelten Zweck: der eine bezog sich auf den Omophorus, auf die

Unterordnung der physischenunter die sittliche Weltordnung,durch
welche der Verstand die Endzweckmäsiigleitder sichtbaren Welt ek-

kennen sollte; der andere betraf das MenschengeschlechtSein Amt

war, selig zu machen und Heiland zu seyn; und dies geschahdurch

Offenbarung des göttlichenReichs und durch heiligen Weint-plis-
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sich gegen die Angriffezu vertheidigen, denen sie ausge-

setzt waren. Abweichungen von dein her-gebrachten Glau-

bens-System sind zu allen Zeiten mistfaliig bemerkt wor-

den; und so wie man selbst in unseren Zeiten«-nieder

Benennung von Acht-isten freigebig gegen Diejenigen ge-

wesen ist, die von der herrschenden Kirche abgiugen: so
war inan es auch vor sechzehnJahrhunderten gegen die

frühestenChristengemeindcn. Die Werke eines Justinus

Marthe-, eines Athenagoras, eines Tatianus und Theo-

philus, haben kaum einen anderen Zweck, als die Chri-

sten gegen diesen Vorwurf zu rechtfertigen. Die Abson-

derung brachte das Geheimniß, dieses aber den Jer-

dacht mit sich Ist); und da dieser nicht entstehen kann,
ohne über die Gransen der Wahrheit hinaus zu schweifen,
so knüpftesich leicht an die Idee der Gottlosigkeit die des

Lästersund der Ausschweifungen Merkwürdig ist der

Geist der Duldung, welcher aus den Werken der frühe-

sten Kirchenfchriftstellerspricht. Instituts Marthe trägt
kein Bedenken, Diejenigen als Christen zn bezeichnen,
welche der Vernunft gemäßleben, wenn sie auch Arbei-
sten genannt werden, wie unter den Griechen Sokra-

tes-. Heraklit und Andere M). Eine ähnliche

—-

«) Die ersten Christengemeinden waren nichts mehr nnd nicht
weniger-, als geheime Gesellschaften, die ihre besonderen Symbole
und Adzeicheuhatten. Zu den letztern gehörtenSteine, anf wel-

che das Wort Des-»-gegkaben war, weil dies Wort in seinen An-

fangsbuchstaben das Glaubensbekenntnißder Christen enthielt;
UäknlichIsts-su- Xetfsg see- stieg »ung-

") Diese Aeußerungist allzu aufsallend, als daß man einer

Anführung des Textes überhobenseyn könnte. Sustin’s Worte
.
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Sprache führt der Philosoph Athenagoras, indem er in

feinem Sendschrciben an den Imperator Marco-s AUTO-

iius sagt: »Wir sind keine Atheisten, indem wir als

Gott das Wesen anerkennen, aus dessen Verstande

Mel-»e)die Welt hervorgegangen ist, und durch dessen
Geist sie zusammen gehalten wird AK).« Andere, wenn

gleich in ihren Anschauungen abweichend , stehen in der

Duldung nicht zurück. Erst mußte sich das Christen-
thum zu einer Macht erhoben haben, ehe es unduldsam
werden konnte. Zu einer Macht aber erhob es sich vor-

züglichim dritten Jahrhunderte unserer Zeitrechnung, in

der Periode von Commodus bis auf Diocletian, durch
den zunehmenden Verfall des Politischm Systems Der

Römer. Es geschah damals, was sich seitdem mehr
als Einmal, im Großen wie im Kleinen, wiederholt
hat; nämlich,daß das Kirchenthum, als Stütze des

politischenSystems, nicht das Mindeste für die Erhal-

tung desselben leistet, aber den Verfall und Untergang
des politischen Systems desto emsiger zu seinem eigenen
Vortheile benutzt, wenn die Umständenur einigermaßen
günstigsind. Da, wo» das bürgerlicheGesetz nicht ge-

achtet wird, muß,das Sittengcsetz tm dessen Stelle

treten, damit die Gesellschaft vor einer gänzlichenAus-

sind: sie Fee-»- das-»- Br«--e»ee«Xe-»«»ei cis-«- icgep Jst-« Ers-

»le-Jys--e-, »f» Ep End-« »e- Zeugen-»- se« Here-eherne- seeet ei

fee-m »Hm-;- ApoL t. §. so.

t) Gleiche Bewandnißhat es mit der Behauptungdes Athe-
nagokas, welcher sagt: oddi »Ja-se»Es-«- »«-P«J- zog-,- ZW-
Felsqgwwu »i- w ers-Z sey-»s- xseopeem www-sm- m wem-,

fu«-·- ciTesciS»t- Xgotnnyns Sie-. Leg- Pro Christ. Sap- VI.
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lösung bewahrt bleibe; und tvo immer dies geschehen

möge, da werden die Vollzieher des Sittengesetzesden

ersten Rang einnehmen, und sich auf den Trümmern

der politischen Macht erheben· Die christlichen Bischöfe

des dritten Jahrhunderts, unterstütztvon den West-y-
tern, waren wesentlich zu Magistrats-Personen gewor-

den; und als solche hatten sie alle Ursache, die höchste

Consequeuz in ihr Verfahren zu bringen. Dies fühlend,

brachten sie schon früher die Synoden in Gang, auf

welche die ersten Grundlagen zu einem bleibenden Kir-

chen-System geworfen wurden, das, in Gesetzgebung
und Vollziehung gleich schwer zu Verändern, sich eben

deswegen leicht von einer Generation zur andern fort-

pflanzte.
Eine, drei Jahrhundert lang fortgesetzte Richtung

des menschlichen Geistes auf einen und denselben Ge-

genstand, kann nicht Verfehlem diesem alle Ausbildung

zu geben, dessen er fähig ist« Die platonische Philoso-

phie war allmählig in das Lehrgebåudeder christlichen

Kirche eingedrungen und hatte nicht wenig zur Befesti-

gung desselbenbeigetragen. Dennoch dauerte das Seinen-

Wesen aus einem sehr begreiflichenGrunde fort. Wenn

nämlich der menschlicheGeist die ihm für sein Erken-

nen von der Natur selbst gesetzten Granzen überschrei-

tet, um sich in Dinge zu Ver-tiefemdie er nicht ergrün-
den kann: so theilt sich die Meinung, und eine Ueber-

einstinuunng ist nur in so fern möglich, als sie glimpf-

licher, oder uiiglinipflicher, erzwungen wird. Unfähig,

seine eigene Natur, so fern sie eine geistige ist, anders

als durch Schlüsse zu erkennen, sollte er die Weltseele
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lieber anbeten, als erkennen wollen. Doch dies liegt
nichlk in der Deniuingsweise Derer, die den Glauben

für sich haben , Von übersinnlichenDingen mehr zu ver-

stehen, als Andere. Für die Theologen des Vierten

Jahrhunderts war das Närhsel der Gottheit um so we-

Mger zu lösen, je mehr sie dabei den Unterschied aus

der Acht ließen,welchen das an die Stelle der Idee ge-

brachte Bild verursachte. Der Logos des Platon ver-

kkUg sich mit der schaffenden Kraft, die man sich als

die wesentlicheUrheberin der Welt dachte, ohne ihr den

mindesten Abbruch in ihrem Wesen zu thun. Nicht so
der Sohn mit dem Vater-. Hier mußte an Personen
gedacht werden , von welchen jede ihren Charakter ver-

theidigte. Die ganze Lehre des Platon war also für

Denjenigenverändert, welcher nicht die Fähigkeithatte,

zu begreifen, Einmal, wie Platon selbst zu seiner An-

schauunggelangt war, zweitens, wie sich diese Anschau-

Ung im Verlaufe der Zeit verändert hatte. Daher der

heftige Streit über die Dreieinigkeit: eine Lehre, welche
der Eine so, der Andere anders erklärte, indem ein Je-
Dek gerade Das überfah, was sie in ihrer höchstenAa-

— gemeinheit vertheidigte. VerschiedeneMethoden wurden

versucht, das Geheimnißaufzuhellenz aber die Methode
des Einen mißsieldem Andern, nnd so konnte es nicht

fehlen , daß Entzweiung und Zwietracht entstand, die zu

Partheiungm führte. Ein freiererDisputirgeist lebte

zn Alexandrien. Hier war es denn auch, wo der

Streit zuerst losbrach. Arius, ein Presbytey gerieth
mit seinem Bischofe in Wortwechsel über den rechten

Ausdruck, durch welchen die Natur und Würde des
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Sohnes Gottes bezeichnetwerden müßte; seiner Behaup-
tung zufolge war derselbe das edelste und erste aller aus

Nichts geschaffenenDinge, nicht erzeugt aus dein We-

sen des Vaters. Die Autorität des Bischofs und des

Presbyteriums vermochte nicht, ihn zu bekehren; und

als eine Kirchenversammlung zu Alexandrien den Neue-

rer mit allen seinen Anhängern verbannte, gewann der

Streit über die Natur des Sohnes nur desto mehr Um-

fang und Stärke. Vergeblich mischte sich Consiantin
mit Ermahnungen zur Eintracht in denselben. Arius,
die sogenannten Tritheisten und Sabellus trieben den

Streit so sehr über alle Gransen der Vernunft, daß die

christlicheWelt mit mehr aer Einer Spaltung bedrohet
war. Sollte die Einheit derselben gerettet werden, so

mußte man die Partheien an einander bringen, um sie,
wo möglich, zu versöhnen; und dies that Constantin

dadurch, daß er das Coneilium von Ricåa gestattete ").
Das römischeReich zählte um die Zeit, wo das

Concilium von Nicäa eröffnetwurde, nicht weniger als

achtzehnhundertBischöfe,in deren Händen die geistliche

Jurisdiction lag. Ein tausend derselben gehörtenden

griechischen, die übrigen achthundert den lateinischen

Provinzen an. Nicht jeder von ihnen hatte ein glei-

ches Machtgebietz denn währendeinige über eine ganze

Provinz herrschten, waren andere vielleicht auf ein ein-

ziges Dorf beschränkt. Allein, indem Alle dieselben

Machtvollkommenheitennnd Vorrechte von den Aposteln,
Von den Gesetzen und von dem Volke herleitetem be-

«) JM Jahre STI-
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saßen sie auch Alle ein-en Und denselben Charakter als

geistlicheVorsteher. Von diesen nun versammelte Con-

stantin dreihundert zu Nin-im zur Entscheidung eines

Streites, der zu Alexandrien zwischeneinem Bischof Und

einein Presdyter entstanden war und- trotz seiner Sub-

tilitat, eine Menge Theilnehmer gefunden hatte. Es

scheint für die Stärke menschlicher Leidenschaftengleich-

gültig zu seyn, wie tief oder wie hoch der Gegenstand
likgki welcher den Streit erregt; die Herrschaft des

Verstandes hört nothwendig da auf-, wo er nichts mehr

unterscheiden Armuth Tritheisten und Sabellianer

sollten sich über einen Punkt Vereinigem der allen gleich
dunkel war, und erst Busch die Leidenschaft ins Klare

gesetzt werden mußte- Ein neues Licht schien den ver-

sammelten Kirchenoatern aufzugehslli Als M Bischof
Von Nikomedien,Ensedins, ein leidenschaftlicher Anhän-

ger des Arius, unumwunden sagte, daß die Akisner

keine Homousie (Gleicl)l)eit des Wesens) zugeben

könnten. Dieser Von den Ananern versagten Gleich- «

heitvdes Wesens stand nicht die Ungleichheit, wohl
aber die Aehnlichkeit des Wesens-, durch Homoiusie

ausgedrückt,entgegen; und so war denn Das aufgefun-
den , was den eigentlichen Gegenstand des Streits ans-

machte, und, durch das-Ansehn des Jmperakors ent-

schieden, der katholischenKirche
«

für mehrere Jahrhun-
derte ihren Charakter geben sollte. Der Unterschied ei-

nes einzigen Buchstabens war es, was die Einigkeitder

Welt für einen langen Zeitraum entfernte , Verdannun-
gen über Verbannungennach sich zog- Und zuletzt damit

endigte, daß es in dem westlichenTheile der Römer-
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welt angenommen wurde, weil man sich hier Entschei-

dung williger gefallen ließ, als in dem dstlichen Theile-

wo der Verstand, unterstütztvon einer biegsamen und

höchstabgeschliffenenSprache, Subtilitaten scharfer auf-

faßkeund festhielt.

Nicht, daß es dem Constantin gelungen wäre, die

Einheit des christlichen Lehrdegriffs über jeden Wider-

spruch zu erheben; daran fehlte so viel, daß die Aria-

ner unter seinen nächstenNachfolgern das Uebergewicht

erhielten. Aber der Versuch war gemacht und nicht

ganz fehlgeschlagen. Das Merkwürdigstebei demselben

war, daß Constantinum die Zeit, wo er sich in den

Streit der christlichen Theologen mischte und denselben

zum Vortheil der von ihm begünstigtenParthei ent-

schied, durch kein Glaubensbekenntniß der christlichen
Welt angehörte. Seine Taufe erfolgte elf Jahre spei-

ter, nicht lange vor seinem Hintritt, als durch diesen

feierlichen Akt nichts mehr weder zu gewinnen, noch zu

verlieren war. Die Feststellung des Lehrbegrisss, ver-

bunden mit dem spätererfolgten förmlichenUeber-tritt zum

Christenthum, hatte die Folge, daß dieses den Ausschlag
über den Polytheisntus zu geben begann. Zwar wollte

Constantin dem letztern keine Gewalt anthun; diese aber

fand sich ganz von selbst, sobald er sich so entschieden

für das Christenthum erklärt hatte. Nicht ganz mit

Unrecht hat die griechischeKirche den Imperator den

Aposteln gleich gesetzt. Von einer- sittlichen Gleichheit
unter ihnen kann freilich nicht die Rede seyn; aber

wenn man sich an der Zahl der Bekehrungen hält, so

ist nicht zu låugnen, daß Constantin mehr zur Verbrei-
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tnng des Christenthums beigetragen hat, als alle Apo-
stel zusammen. Das Beispiel des Negcnten wird in

solchen Fällen immer uin so mehr entscheiden, je nn-

Umschrcinkterer ist. Wo die Annahme einer Glaubens-

fdrmel zu Ehrenstetten und Neichthümernsührk,da hal«
ten die Meisten es nicht der Mühe werth zu widerste-

hen; und wo die ersten Classen der Gesellschaftvoran-

sehem da folgen die übrigen entweder aus«-bloßem

Nachahmungstrieb,oder auch aus Eifersucht. Belohnte

Constantin,wie erzähltworden ist« den Uebertritt zum

Christmkhummit einem weißen Anzuge und zwanzig
GoldstückenII: so that er etwas eben so Uebersiüßiges,
als Privilegien für eine Hauptstadt zu seyn Pflege-L

Nach Constantins Zeiten verbreitete sich das Chri-

stenthum,selbstjenseits der Gransen des römischenReichs.
Die Gothen und Germanen, welche in den römischen

Legionendienten , konnten das Kreuz nicht verehren ler-

nen- ohne auch ihre Landsleute damit auszusöhnem

Jberia’s und Armeniens Könige dienten dem Gotte

ihres Beschützer-Dweil sie dies für ihre Pflicht hielten.

In Arabien wider-setztensieh eingewanderte Juden den

Missionarien, die das Ehristenthum verbreiten wollten;
doch vergeblich, bis jene Nevolution ausbrach- welche
den Juden und den Christen gleich verderblich wurde.

Wohin nie die römischenWaffen gedrungen waren, da-

hin drang das Christenthum, nämlich nach Aethiopienz
und Ayssinien verehrt noch ietzt das Andenken des Fru-
mentius, der unter der Regierung Constantins sein Le-

«) So die kirchlichenAnnalm des Baronius vom Jahr 324
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ben, der Bekehrung in diesen Gegenden widmete. Selbst
die Küsten Indiens wurden von den Strahlen des Evan-

geliums erleuchtet, das nach mancherlei Verwandlungen

zujhnen zurückkehrte,nachdem es, vielleicht vor mehr
als einem Jahrtausend, von ihnen ausgegangen war.

Nur die Vornehmen Roms, noch immer der Idee einer

Republik gekreu, verabscheuten das Christenthum, und

herab-scheutenes um so mehr- je größer der Abbruch
war- welchen die neue Hauptstadt der alten that.

Dochhiervon wird sich weiter unten das Nöthigesagen

lassen.

(Fortsetzung folgi.)
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Einige Kapitel nus de Pradts Werke
von den Colonieen.

(VeschlUß-)

Z« Kann Spanien feine amerikanischenColonieen

wieder-erobern?

Alles Vorhergegangeneist nur Einleitung zu diesez
MOKMFrage Von ver Art und Weite- wie sie beant-·

Wortet wird, hängt die Fortdauer des Einmal-Systems
ab. Biein Amerika in dem Kampfe mit Spanien un-

abhängig,so werden es alle übrigen Colonieen. In
der That, wer sind diese Colonieen? Die Antillen und

Canada. Während ganz Amerika frei wäre, würde das

letztere abhängig bleiben, und zwar dicht vor den Tho-
ren der VereinigtenStaaten, trotz dem Jvkekkssh wel-

ches diese haben oder erhalten können, es der allge-
METNM UnabhängigkeitAmerika’sdeizugesellem trotz den

Bewachungstostemwelche dieser Zustand fortdauernder

Feindsetigkeitund bevorstehende-eTrennung dem britti-

schen Reiche verursachen würde. O, könnte man doch
erfahren- wie viel Canada diesem Reiche währenddes

letzten Krieges mit Amerika gekostet hak! Man über-«
treibt nicht, wenn man annimmt, daß die Ausgabe
die Einnahme um das Zehnfacheüberstiegenhabe. Mit

Journ. s. Deutsche vm. Bd. se Heft. M
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den Antillen würde es nicht anders gehen. Umgeben

von großen unabhängigenColonieen, könnten sie gegen

dieselben nicht oertheidigt werden. Es würde nicht der

Mühe werth seyn, sie noch länger zu behaupten; um so

weniger, da sie in dem Zustande der Abhängigkeitmit

den unabhängigenColonieen nicht in der Eultur wett-

eifern könnten. Man schlägt sich jetzt von der Max-el-

lanischen Meer-enge bis nach Californien, d. h. auf ei-

nem Erdstrich, welcher neunzehnhundertStunden lang

und mehrere hundert Stunden breit ist; und indem man

sich erwürgt und vertilgt, geschieht dies in dem unge-

heuer-steckGrabe, das jemals die Muth des Menschen

für ihn selbst ausgehöhlt hat. Jetzt zum zweiten Male

seit drei Jahrhunderten vertilgen die Spanier Amerika’s

Bevölkerung: sonst, weil sie ihnen nicht gewachsen war;

gegenwärtig,weil sie die Verwegenheit hat, ihnen gleich

seyn zu wollen.

Schon mehrere Male, unter andern im Jahre

1768, hatten die Eingebornen Versucht, die Herrschaft
über ihr Eigenthum wieder an sich zu nehmen und

ihre Gehieter aus demselben zu verjagen. Wäre Tapeze-
Amaru’s Unternehmens gelungen, so würde es um die

spanische Herrschaft in Amerika geschehengewesen sehn.
Jetzt stehen die Sachen anders. .- Nicht die Eingewe-
nen verfolgen ihre Gebieter mit den Waffen in der

Hand; wohl aber bekämpfenSpanier, vereinigt mit

Eingebornen, den Muttersiaat, indem sie die alten Ame-

rikaner bitten, ihnen bei der Abschüttelungdes spani-

schen Joches Beistandzu leisten. Der Austritt hat sich

VevåUdMiwie man sieht, nnd die Handlung strebt ei-
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MM ganz anderen Ausgange entgegen. LVon dein Kö-

nigreich Terra ferma ausgehend, hat sich die Bewegqu
in einem Nu über dieses ungeheure Fkstcqnd ·qusg«e-
breiten so sehr war alles reif für diese Begebenheitl
Um dieselbe zu Stande zu bringen, hat mku die Vers

Isgenheitenbenutzt, worin sich Spanien in Europabee«
fand- Kaum von denselben befreienhat dieses sichmit sei-
nen amerikanischenColonieen beschäftigt;doch es ist aus
ein Volk gestoßen,das, nachden--e«sdie HerrschåifkJo-«
siphs zurück-gewiesenhatte, auch-«SpaciiensHerrschaft
surückwies,und mit diesem eben so wenig ·erqus««zii«
schsssmhaben wollte, wie Spanien selbstmitFrankreichFT«

·

Spanien hat sich seinen Colonieen dargestellt-Mk
seinen alten Gesetzen, und mit Trnppen, die denseisefi

Annahmeverschaffen sollten. Unerschürterlichin seinen
Eigenlhiinis- und Ausschließnngs-Grundsätzen"(.we«kche
der Rath von Indien bewacht, wie der Drachedie

ten der Hesperideio hat es den Vorschlag gethan-das
Amerika sich für jeden Andern schließen,«undnur dein
Mutterlande dienen soll. Um. solcheForderungzü nn-
tersiützemhat es einige Tausend Mann nach Amerika
geschleudert-,die es als· bewaffnete Wiederherstellerseiner

Herrschaft betrachten - Es rechnet auf die Diversionen,
welche die Königlichenzu seinem Vorkheil machen"swkk..s
den; es rechnet Vor allem auf die Geistlichkeit irr-Ame-

rika- die,--wle enenkhaioem eikie«chiindinsdes-unuka
schränkten·Macht ist. Es hat Eaithajzena sit-seinem
Wassenplatzgemacht; denn von hier aus können seine
Truppen sichleicht nach den Küsten des Süd-Meeres

begeben,und Mexiko nnd Pein in den Rücken nehmen.

M 2
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Ganz, zuverlässigist«dies ein Theil des Plans, dessen

Ausführung dem General Morillo anvertrauet ist. Die

Wiederherstellung des Ausschließendenist bekannt ge-

macht, und allem-halbem wo seine Anhänger die Oder-

hand behaupten,«wirddieses Ausschließendewieder ge-

meinenGesetz-, damit das Ende der Freiheit des Lan-

des nach das Ende der, Freiheit des Handels werde,

Und damit Amerika nicht bloß Spanien, sondern auch

den Hafen dieser Halbinsel unterworfen sey. Dies ist

ein«·P"unkt,den mein bei dieser Frage nicht aus den

Augenverlierendarst Vermöge dieser Verfügung sind

aile Europäer in dieselbe Sache versiochtenz denn es

giebt keinen Einzigem der nicht auf das Empfindlichste

dadurchberührtwürde. Man fühlt wohl, daß ein Vec-

bot dieserAkt, indem es an die Stelle des freien Han-

dels. erne, eben nicht geeignet ist, widerspenstigeColo-

nieenzumMutterstaate zurückzu führen. Auch hat sich

in denletzten Zeiten offenbart, wie die Havanna ihren

Bin-Königin Schrecken setzte, um ihn zur Zurück-

nahmedes Ausschließendemwomit et die Colonie be-

lastet-hatte, zu bewegen. Er hat dem Gemurre einer

Colonie nachgeben müssen-»welche Gewohnheiten ange-

nommen hatte, die mit den Maximen des Raths von

Indien und mit dem Monopol von Cadix in einem allzu

großenWiderspruchestanden, als daß derselbe aus einen

bloßenBefehldes Mutterstaats gehoben werden konnte.

Aus diesem Zustande der Dinge ergeben sich zwei

Fragen:
» x

1.- Kann Spanien seine amerikanische-iColonieen

wiedererobernss
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2. Könnte es dieselben behaupten? -

Die beste Art und Weise, diese-Fragezu entscheiden,
besieht unstreitig darin, daß man die Angriffs- und

Vertheidigungsmiteelvergleicht, wie auch die Behaup-
tungsmittel mit ihren Schwierigkeiten und den Erhal-
MngskostenDieser Colonieen.

Spanien zählt elf Millionen Einwohner-.
Amerika funfzehnsMillionen.

Balanee zum Vortheil der Csol·onie,vier Millionen.

Spanien hat süns und zwanzig tausend Quadrat-

Meilen.

Amerika Vier-nat hundert und acht undT sechzig
tausend.

Spanien kann Amerika nur- mit dem kleinsten

Theile seiner Bevölkerung angedka gerade fo« wie

Engl-and in Hinsicht der Vereinigten Staaten; es könnte

Nicht einmal gegen Amerika die Hülsstruppen senden,
womit England die Vereinigten Staaten bekämpfte,
Truppen die man damals die Jnsurgenten nannte. Jn
diesem Kampfe mit seinen Colonieen wird also Spanien
aus seine eigenen Kräfte beschränktseyn- Es wird dem-

nach, wie bisher-, mit schwachen Truppeneorps operiren,
die aus der Ferne in die Ferne gesandt ’wokben, und

deren Vereinigung, Absicht-, Uebersetzung Und Ankunft
allen mit solchen Unternehmungen unauflöslichverbun-

denen Nuchtheilen unterworfen sind, hauptsächlichaber
bei einem Volke, das langsam ist, die zu großenUeber-

fahrten erforderlichenMittel nicht besitzt- und keine

Sorge trägt- weder für die Zusammensetzungder Mann-

schaft, noch für bie Erhaltung der Menschen,noch
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- endlich für das Einzelne, das zur richtigen Leitung sol-

chers’Rüsiungenso ungemein dein-eint Welch ein mäch-

tiger Unterschiedzwischeneiner Expedition dieserArt, die

von Spaniern, und einer, die Von Englånderngeleitet

wird! Die Rüstungen Spaniens werden also immer

schwachund von der Beschaffenheit der spanischenVer-

waltung gehemmt seyn. Und was sind diese Rüstungen

in Vergleich mit einem Lande, wie Amerika, wo es so

schwer-heilt, mit einem Armee-Corps Vorwärts zu kom-

men, wo es keine Landstraßen, keine Uebergängeüber

breite und zahlreiche Ströme giebt, wo die Städte durch

große » Entfernungen voneinander getrennt sind, wo

man unermeßlicheRaume durchlaufen muß, um irgend

ein Ziel zu erreichen, wo es an Vorrathsheiuserm Si-

cherheitsplätzenund Hospitålern fehltl Amerika wird

durch fein Klima vertheidigt werden, dessen Einflüssen

Die Europäet nicht ohne die größteGefahr trotzen kön-

nen. Ehe ein Corps von zehntausend Mann in Cadix

gebildet, eingeschifft,gelandet und im Dienste gebraucht

worden ists muß man wenigstens ein Drittel davon ab-

ziehen.. Von allen diesen Nachtheilen ist kein einziger

für die Eingebornen vorhanden: sie befinden sich bereits

auf dem Schlachtfelde, sie sind des Klima’s gewohnt-

und hundert-gegen Einen. Die Ungleichheit springt in

die Augen«-Freilich isi die Fertigkeit in den Waffen

nnd die Wissenschaft des Kampfes auf Seiten des aus

Europa angelangten Soldaten; doch auf wie lange?
Alle diese Vorzüge hatten auch die Englander vor den

Bewohnern der Vereinigten Staaten, nnd doch trat der

Sieg Mk die Seite der letzteren. Die spanischenAme-



--138-

rikaner werden eben so kriegerischgesinnt werden, wie
Die englischenAinerikanerzund sind sie heute«die Schwä-

cherem so werden sie morgen die Stärker-en seyn. Um

äu siegen, brauchen sie nur zu fliehen; um die Oberhand
zu gewinnen, brauchen sie nur den Kampf zu vermeiden,
den NationaisKriegan die Stelle des regelmäßigenKrie-

ges zu bringen, ihre Gegner allenthalben zu umschwär-

metls ohne ihnen die Stirn zu bieten, sie zu ermüden,

zU erschöpfen,und das durch Ermattung zu erzwingen,
Was sichauf deinWege der Macht nicht bewirken läßt-
MUU spricht Vom Kriege immer als von einer Wissen-
schaft- und in Beziehung aus die Ehre, welche in ei-

nem Turnier erworben wird, wo man sich nach allen Ne-

geln der Kunst und nach alle-n, für disse Art des Kam-

pfes verabredeten Einrichtungen Unter die Augen tritt.

Man sollte aber den Krieg nur seinem Zwecke »AchM-

fchauerh Dieser ist die Vermehrung Des Feindes, Und

nach diesem wird er, darauf kann man sich verlassen,
gegen die spanischen Truppen in Amerika geführt wer-

den« Ihre Gegner werden sie nicht Voll VOM Angkeifem
wohl aber einzeln. Sie werden fliehen, um die Spanier

iU ekMüDMszu erschöpfen; werden diese aber dadurch
sU Grunde richten. Mit Einem Worte: man wird in

Amerika thun- was die Spanier in Spanien gegen die.

Franzosen gethan haben, und Ferdinands Truppen wird

es in der Colonie gerade so ergehen, wie es Naponons

Truppen in seinem Königreicheergangen ist« Das Bei-

spiel ist gegeben; es wird befolgt werden, sogar von

Denem welche in Spanien so Viel davon geritten
haben: denn, wie könnteman daran zweifeln, vgj eine
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Menge französischerund fremder Ofsiciere sich hin bege-
ben werden nach dem Felde der Ehre und des Glücks,

welches sich der Unruhe, dem Streben nach Reichthum
nnd nach Ruhm, dein Abscheu vor dem Müßiggang-»

zu welchem die Friedensliebe Europas verdammt, end-

lich der Sehnsucht nach höherenDingen, welche dem

Militärstande so eigen ist und jetzt so wenig Befriedi-

gung sindet, eröffnethat!
Das spanischeAmerika wird in den Kämpfen,welche

es mit dem Mutterlande zu bestehen hat« von den al-

ten Anführern französischerund deutscher Soldaten ge-

leitet werden. Die, welche in den Ebenen von Cassi-
lien gesochten haben, werden sich noch einmal in den

Ebenen Paraguahich Mexikoss nnd Neu- SrnnadaEs be-

gegnen. Miranda, der WassengescihrteDüntonrier’s,

hat die Bahn erössnetzTausende werden sie betreten.

Der Englander Brown hat mit den Schiffen von Buc-

nos-Ahres die Küsten von Pera in Schrecken gesetzt;
der Führer einer Handvoll Franzosen in Jrland, Hum-

bert, hat Mexiko's Legionen organisier. Wer möchte
daran zweifeln, daß eine lange Reihe von Männern-

von denselben Beweggründenbelebt, denselben Gegen-

den, denselben Kämpfen, demselben Ruhm, demselben

Glück, demselben Ziele eines lästigenMüßigganges, ei-

nes herabwürdigendenElendes, einer tödtlichenlangen

Weile, demselben Genuß, sich, für die Freiheit der gan-

zen Welt kampfend, einein großenVolke anzuschließen-
enkgegen eilen werdet Gab es jemals eine größere,
eine versührerischereUnternehmung-? Die Tage der er-

sten EntdeckungAmerita’s sind für Europa zurückge-



kehrte es ist eine neue Welt entdeckt worden. Wenn
in der ersten Epoche die Spanier allein sich in dieselbe

stürzten,so rührte dies daher, daß jeder mit seinen Co-
»

lonieen genug hatte, daß die Straße nach Amerika we-

nig gekannt und die Schissfahrt für den größtenTheil

Europas ungewöhnlichwarsz Doch jetzt, wo der ng

Mich Amerika eben sei-besucht ist, wie der nach Paris
UND London, und wo das Meer bewohnt wird, wie

die Erde — jetzt werden Tausendevon Europäern nach
Amerika gehen, um es zu vertheidigen, wie icn sech-
zehnten Jahrhunderte Spanier dahin gingen, um zu

plündern. Das spanische Amerika wird die Pizarro’s
und Almagro’saus allen Theilen Europa’s anlangen

fehenzes hat bereits feinen Liniers gehabt, der Buenoss

Aykkszweimal gereichtund erhalten; es wird deren un-

ter allen Enropciernsinden, welche einen Ruhm und

ein Glück, die in Europa nicht mehr anzutreffen sind,
in Amerika suchen. Warum es nicht heraussagen?
Die Altare dieser beiden Gottheiten sind in Europa, wo

nicht umgestürze,doch wenigstens herabgewürdigr.Nur

in Amerika lassen see sich wieder aufrichten, und zwar

nach kolossalen Verhältnissen, welche MIV großen Um-

wälzungenund Ländern angemessen sind, Wv alles noch
erst gemacht werden muß. Spaniem auf seine eigenen

Kräfte beschränkt,welche denen von Amerika nachstehen,
wird also auch noch die verwegenen und waghalsigekk
Männer aller Länder zu bekämpfenhaben; nnd wer

weiß denn nicht, daß sie das Gefahrlichstesind, wag

es auf Erden giebt! Allerdings kann es, indem es der

BevölkerungAmerikcks geregelte Truppenentgegenstellt-,
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vermögetaktischer Ueberlegenheit Anfangs einige Vor-

iheile davon tragen, wie England im amerikanischen

Kriege; und außerdem bringt die Natur des Krieges
es mit sich, daß die glücklichenErfolge wechseln. Allein

die Ungleichheit und die Nachtheile eines solchen Krie-

ges sind alle sehr in die Augen fallend, um nicht auf
die ungünstigsieWeise gegen Spanien zu werten. Un-

fälle, die sich nicht vermelden lassen , werden den Muth
der Feinde schwellen, die Anhänger zum Schweigen«
bringen, den Soldaten zaghast machen. Bald wird

das Mutterland keine Truppen mehr übersetzenlassen,
aus Furcht den Gegnern neue Streitträste zuzuführen.

Was könnte es auch diesen Truppen anbieten, um den

Beweggründenzum Absalle, welche die Feinde zu geben

vermögen, das Gegengewicht zn halte-il Das Gold

und Silber ihrer Minen, die Ländereiem womit man

ausstatken, die Weiber, die man weihien lassenkann —-

wie Viele Mittel, um spanische Truppen von der Bahn

der Pflicht abzuleiten und zum Absalle zu bewegen, da

es dem Menschen einmal eigen ist, seinen Zustand Ver-

bessern zu wollen! Bedenkt man dies alles, und er-

wägt man zugleich,daß, mit dem doppelten Beispiel
des Feldzugs von Moskau und des in Spanien

selbst gesührten Krieges vor Augen, die spanische

Regierung in Amerika einen Krieg führt, welcher
die Nachtheile dieser beiden unglücklichenExpeditionen
in einem so hohen Grade vereinigt: sv begreift man

durchaus nicht, wie sie sich dazu hat entschließenkön-

nen. Ist· denn die Erfahrung immer für die Menschen ,

verloren? Doch noch mehr. Spanien hat gar nicht
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mehr die Mittel- den Krieg gegen Amerika fortzusetzen,
und Amerika seinerseits gewinnt an Widerstandskrast
in eben dem Mange,in welchem es kämpft.

Der Grund davon ist sehr begreiflich.
Amerika ist die Stütze und gewissermaßendie Er-

nährerinSpaniens .geworden, wie in Familien-Verhalt-
niisen das groß und reichnewordeneKind den alten

Tagen seiner Eltern zu Hülfe kommt. Woher rühren
die ReichthümerSpaniens, sey es als Tribute, sey es

als Einkünftevon Privat-Personen,welcheihrerseits die

öffentlicheWohifqhkt nähren? Doch wohl aus Amerika.

Dieses sendet Jahr für Jahr die Summe von 60 Mit-

lionen in den königlichenSchatz nach Madrid, und

mehr als 150 Millionen nach Cadix zur Saldirung sei-
nes Handels Diese, nach Spanien geführtenund da-

selbst verzehrten Einkünfte ver-mehrten den öffentlichen

Schatz durch directe und indirecte Auflagenz denn in

Spanien, wie allenthalbem schließtder Verzehr eine

Auflage in sich. Nun sind aber alle diese Quellen ver-

trocknet, und'dieser umsiand vermehrt den Jammer, in

Welchem Spanien sich durch die Ereignisse befindet, die

es ertragen- hat. Ein solcher Verlust würde diesem
Reiche zu jeder anderen Zeit empfindlichgewesen sepnz

nm wie viel mehr.aber jetzt! Mit welchen Mitteln

wird Spanien also diesen Krieg fortsetzen? Etwa mir

den gezwungenen Anleihen, die es in den Handelsstcjd·
ten ausgeschriebenhat? Allein dies Mittel hält nicht
lange Vor- und wehe den Finsmzeni welche man da-

durch aufrecht erhalten will! Spanien, welches nicht
einmal so Viel hat, daß es die Ausgaben sükvsein Jn-



neres bestreiten kann N, vermag noch weit weniger-,die

Kosten eines amerikanischen Krieges zu decken. Noch
im Besitz von Amerika hatte es sein Desicik. Wie will

es ohne Amerika gegen Amerika bestehen! Es ist dem-

nach sehr wahrscheinlich, daßseine TruppcnsSendungen
dahin sich immer mehr Vermindern werden, bis es au-

ßer Stande ist , einen einzigen Mann zu senden. Selbst
wenn man annehmen wollte, es besitze die Mittel, wel-

che ihm fehlen — wie wollte es wohl seine Sendungen
den veränderlichen,und vermögeder großen Entfernung
des Schanplatzes der Begebenheiten durchaus unberechen-
baren Bedürfnissenanpassen? Würden diese Sendungem
im Augenblick ihrer Ankunft, noch dem Zweck entspre-

chen, um dessentwillen sie gemacht worden? Um den

Begebenheiten gewachsen zu seyn, um die Frucht der

ersten Auslagen nicht einzubüßen,müßte Spanien immer

drei Atmeen nnd drei Flocken in Bereitschaft haben; die

erste in Amerila, die zweite auf dem Meere-, die dritte

in Spanien. Noch fordert der Umfang der spanischen
Colonieen Ansirengungen, welche demselben angemessen

sind. Spanien bedürfte also eigentlich fünf Armeen,
um die fünf großen Abtheilnngen Paraguay, Merid-

Fperty Terra ferma und Neu-Granada in Zaum zu hal-

·) Man weiß, daß das gewöhnlicheEinkommen Spaniens.
welches sich auf 240 Millionen Fr. belief, nicht hingereichtbat

für die Ausgaben dieses Landes in Friedenszeiten, selbst wenn die

Einkünfte Amerika-. die auf so Millionen Fr. geschätztwurden,

zu Hülfe kamen. Die Schuld hat sich allmähligauf yoo Millio-

nen angehanfk: ein Verhaltniß zu dem Einkommen, welches noch
ich-immer ist. als das in Frankreich.

·
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ten. Hierbei sind Chiti, die Havanna und Puerto Niev

gar nicht in Anschng gebracht Spanien also müßte
seinen Zufchnitt nach Hunderttausenden in Ansehungder

Menschen, und nach Milliarden in Ansehung der Geld-

krciftemachen. Es hat sich durch die erste lEroberung
Amerika’s entvölkertz es wird sich vollends entvölkern

durch die zweite, welche das Werk der ersten ist, wenn

gleich ohne einen ähnlichenErsatz: denn, wenn diese ihm
die Coipnjken hkqchm so wird jene sie ihm entreißen-

Die allgemeine Bewegung, in welche Amerika durch
die Lossagungvon dem Joche des Mutterlandes gera-

then ist« hat den vereinigten Staaten eine Stellung ge-

gsbeni welche von Seiten Spaniens sehr viel Behar-
samkeit erfordert. Alles in ihnen begünstigtdie Unab-

hängigkeit;und daher die Einsiisterungeiu die Lieferan-
gen an Waisen und Kriegsbedürfnissemdie persönliche

Theilnahmeam Kriege. Die Jugan der vereinigten
Staaten nimmt ihren ersten Ausstug nach Mexiko, und

die amerikanischen Schiffe drängen sich in die dem

freien Handel geöffnetenHafen. Wie lange kamt dies

dauern, bis es zu einem förmlichenBruche kommt?
Und- Wenn dieser eintreten sollte, wie will Spanien den

neuen Kosten gewachsen bleibeni Diese Dazwischem
kunft der vereinigten Staaten würde dein eben so un,

menschcichemals für die ganze Welt, Vorzügiichaber

für Spanien, verderblichenKampfe ein Ende machen:
denn jeder Amerikaiier, den ein spanischerSoldat tödtet,
ist ein Verzehrer weniger für Spanien, und jede ver-

brannte Stadt ist eine Verringerung des Nejchkhums
und der in Cadix gemachten Bestellungem Gerade so,
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als wenn der König von FrankreichLyon zerstörenund

Louviers und Sedan abbrennen lassen wolltet Was

wird Spanien gewonnen haben, wenn es sich erschöpft

hat, um seine Colonieen zu verheeren und zu·verliercn?

Und thut es wohl etwas anderes? So wie es sich be-

nimmt, sollte man glauben, es gebe in der Welt nichts

weiter-, als Suderäuetcit und Eigenthum, und wenn

man nur herrscheund besitze, so komme es nicht weiter

darauf an, ob man Vortheil davon zieheoder nicht, ob

der Besitz fruchtbar oder unfruchtbar sep; mit Einem

Worte: man sollte glauben, es handle sich nur unt den

nackten Besitz eines Gegenstandes, während sich bei tau-

send Gelegenheiten gezeigt hat, daß Handelsverdindum

gen weit einträglichersind, als das Eigenthum jemals
werden kann. Nichts entscheidet hierüber so schr, als

das Beispiel Englands, das nach dem Verluste der

Eolonieem welche jetzt die vereinigten Staaten genannt

werden, seine Handelsvortheile verfünffachthat, ohne

noch länger die Kosten des Eigenthuins zu tragen.

Kann Spanien Amerika nicht mehr erobern, und

ist dies, wie wir zeigen werden, gegen seinen Vertheil:

so kann es Amerika noch weit weniger als Eigenthum

behaupten.

Nach allen, über die comparative Bevölkerungder

Mutterstaaten und der Colonieen,, so wie über die Na-

tur und die Wirkungendes ausschließendenHandels

festgestellten Grundsätzen, ist man zu der Behauptung

berechtigt, daß die neue Eroberung Americhs durch

Spanien, »wenn sie möglichwäre, nur vorübergehend

fepms unt-»daß Spanier-, über kurz oder lang, sich in
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Hinsicht seiner Colonieen in eben der- Stellung befinden-
DOß es folglich der zweiten Eroberung eine dritte, und

dieser eine vierte hinzuzufügengenöthigtseyn würde, bis

es für immer uiiterlåae. Eine unvermeidlicheFolge die-

ser wiederholten Ziixammenstößei

Das gegenwärtigeAmerika verhält sich zu dem

Amerika der nächstenhundert, zweihundert, dreihundert
Jahre- wie das Amerika zur Zeit der Eroberung zu dem

gegenwärtigenAmerika. Die Fortschritte der ersten
Epoche, wie die der zweiten, sind die Ursache dieser

Erscheinung.J» schr- geringer Anzahl lassen sich die

Spanier in Amerika nieder-, und nach Verlauf von drei

Jahrhundertenbilden sie schon eine Bevölkerungs-Masse
von mehkeken Maxme Ihrer eigenenVermehrung
fügensie eine Einfuhr von Menschen WiUi Welche sich
ihrerseits in allen Zweigen der Trommel-Bevölkerung

vermehren. Sie ver-mischensich mit den Eingebornem
und in kurzer Zeit übertreffen sie die Bevölkerungdes

Melktekstaats,trotz allen Verlusten- Welche sie Durch Den

Einfluß des nimm-D durch die Ausdünstungen eines

morastigen Bodens, und durch den Aufenthalt in Län-

dern und unter-«Menschenleide-is die ihnen gleich unbe-

kannt sind. Es fehlt ihnen an allen Erhaltungsmittelm
welche die Zeit und die Wissenschaftzu geben pflegen;

dennochnähert sich ihre Zahl schon der Summe von

zwanzig Millionen. Was wird geschehen, wenn sie von

dem Punkt ausgehen, den sie bereits erreicht haben,
wenn die Wurzel ihrer Bevölkerungdie schon vorhan-
dene Bevölkerungist, vertraut mit allen Eigenthümlich-
keiten des von ihr bewohnten Bodens, im Genuß
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alles Dessen, was die Vermehrung eines Volkes be-

günstigtl
Die Bevölkerungin den spanischenColonieen muß

mit der-seit noch schnellerzunehmen, als selbst die der

vereinigten Staaten, weil sie größerenSpielraum hat,

weil sie mit größerenMeeren, mit bei weitem größeren

Strömen, und mit zahlreicherenund gesicherteren Hasen

ein unendlich feuchtbareres Land vereinigt, und weil

die Subsistenzmittel,welche überall die Bevölkerungbe-

stimmen, in diesem Lande weit reichlicher sind. Das

spanischeAmerika muß, vermögedes letzten Umstandes-,
mit seiner Bevölkerung weit hinausgehen über die,

welcheden vereinigten Staaten jemals zu Theilwerden

kann. Bedenkt man, daß einige Jahre hinreichend ge-

zwesen sind, in Mexiko Städte zu errichten, welche,

wie Guauaxuatao, dessen Name in Europa kaum ge-

nannt wird, achtzigtausend Seelen zählen: so kann man

sich eine richtige Vorstellungvon der Bevölkerungma-

chen, zu welcher es bestimmtist. Daran fehlt nur aq-

zu viel, daß der Mutterstaat eines gleichmäßigenAn-

wuchses fähigwäre. Spanien wird sich nie zu zwanzig,

dreißig, vierzig, funfzig Millionen Seelen , d. h. zu ei-

ner Bevölkerung erheben, deren Gränzesich nicht ange-

ben laßt. Mit der kleineren Zahl hat die Colonie an-

gesaugenz aber sie hat sich bis zur Gleichheit erhoben-
und nach kurzer Zeit wird keine Vergleichungmöglich
seyn. Wie will aber Spanien in diesem Zustande der

Dinge seine Colvnie in Schranken halten? Wenn es

sich in Ansehung der Bevölkerungschongegenwärtigsei-
ner Colonie unterordnet ps- was wird es thu, wenn

diese
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diese noch weit zahlreichergeworden seynwird? Man

zeige doch, wenn es möglichist, die Beherrschungsmik-
tel an, welche zwölf bis funfzehn Millionen Spanier
gebrauchen wollen gegen VierzigMillionen Ameisikaner»
die zwei- bis dreikansend Stunden Von ihnen ent-

fernt leben! Wenn Ostindien halb so Viele Englands-r

sU Einwohnern hätte, als Amerika Spanier hat, so
würde es frei feka Die Spanier Amerikcks sind keine

Indien die von einer Handvoll Englander gezügeltwer-

den; es sind nicht mehr die Unterthanen der Kaziken
oder der Jnkqsz sie sind dies eben so wenig, als Fremd-
linge in den KünstenEuropa’s. In allem Uebrigen den

eWwcksfchenSpaniern gleich, haben sie noch alle Vor-

theile Dessen, herging Freiheit vertheidigt, vor Dem,
der sie aus«-jin Was Dei-schlägtes ocm größtenTheile

Von Manto-s Soldaten, ob Amerika frei fepi oder

nicht! Greifen sie in ihren eigenen Busen, so werfen

sie sich in die Arme Derei, oie sie bekämpfensollen-

Jhke Anführer nnd Die, welche diese seitdem kömmt

glauben, ihr Vortheit bringe es mit sich- der Freiheit

entgegen du wirken; allein, wie könnten Jene eine solche

Gesinnung theilen! Dagegen giebt es keinen Amerika-

ner, der unempfindlichwäre gegen die Segnungcn der

Unabhängigkeit,und diese nicht mit aller der Wärme ver-

theidigte, welche die eigene Sache zu geben pflegks Dies

hat man in dem Kriege der vereinigten Staaten gesehen.

Sehr bald machten die Eiiglånder die Entdeckung, daß
sie es mit Menschen zu thun hatten, die ihres-gleichen
waren, die, als Bewohner der neuen Welt, die Sachen
eben so gutoerstandemals die Bewohner der alten-

Joimr. f. Deutschl.VIII-Bin Es Heft- N
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die, weil der Kampf fortdauerte, sich in ihrem einmal

gefaßtenEntschlussebestärkremwährend in England die

Geister'sich von dem Gegenstande des Streits entfern-

ten, und der Arm der Söldlinge, welche ihn aufrecht

erhaltensollten, in der Vertheidigung einer Sache er-

wartete, die ihn gleichgültigließ, sowohl dem Princip,
als dem Zweckenach. Hiermit verband sich die zweite

Entdeckung, daß die Amerikaner sich immer enger an

einander schlossen, wie dies denn ganz gewöhnlichist in

Kämpfen, deren Gegenstand der angreifende Theil nicht

deutlich auffaßt, während der vertheidigende ihn in ni-

ler nur möglichenKlarheit schaut und mit Beharrlich-
keit behaupten Wahrlich, es macht einen wesentlichen

Unterschied, ob man aus Spanien nach Amerika kommt-

um dessen Freiheit zu verhindern, oder ob man in Ame-

rika frei seyn will, wenn man es bewohnt! Der Grad

von Thätigteit, den man von beiden Seiten an die

Sache bringt, um den Ausschlag zu geben, wird durch

nichts so sehr bestimmt, als durch den Grad des Jn-

teresse.

Spanien würde also offenbar zu schwachsey-« um

Amerika nach einer zweiten Eroberung zu behaupten.
Es würde aber dazu um so unfähigersehn, je überwie-

gender in der Colonie die Neigung zur Unabhängigkeit-,
die es ersticken möchte,würde. Nun aber würde diese

Neigung durch dreierlei genährtwerden; nämlicheinmal

,dnrch die Erinnerung an die Vergangenheit-
zweitens durch den ausschließenden Handel, drit-

tens durch das Beispiel und die Nähe Bran-
liens und der Vereinigten Staaten.
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Haben sich die Ideen von Freiheit und Unabhän-
gigkeit nie in den Köpfeneines Volkes abgespiegelt,und

ist dasselbe immer dem Laufe der Dinge, so wie derselbe

durch Herkommen und Gewohnheit gezeichnet ist, ge-

folgt: so ist Unterwerfung sein natürlicherZustand; und

DieseUnterwerfung kann , wie alles von der Gewohn-
heit Herrührende,ohne großeMühe unterhalten wer-

den. Hat aber eine große Erschütterungden Geistern
eine andere Richtung gegeben, und sie von der bisher
befolgtenBahn abgeleitet, und betrifft die Veränderung
die wichtigsten und größtenAngelegenheiten, die ein

Volk haben kann: wie will man alsdann verhindern-
daß eine Erinnerung bleibt, daß der gemachte Verlust

bedauert wird, dasz man nach Wiederherstellung strebt!

Weil man in einer schlimmenLage gewesen Und M eine

besseregekommen ist, so will mail in diefek be-

haupten. Auf solche Weise hatte England das nörd-

liche Amerika besessen, ohne von dieser großenColonie

Den geringsten Widerstand zu erfahren; es hatte sogar
in den Kriegen mit Frankreich vom Jahre 1740 und

1756 Beweise von Treue und bedeutende Dienste von

ihr erhalten. Doch wenige Jahre daraus hatte sich die

Gesinnung eben dieser Colonie aufs Wesentlichstever-

ändert: sie wollte frei sehn, und forderte die Freiheit
mit den Waffen in der Hand. Hätte England auch
die Oberhand behalten, so war doch der Kampf nicht
beendigt, sondern nur aufgeschoben; denn was ihn er-

·zeUgthackte das würde ihn auch erneuert haben. Und

eben dies würdeim spanischenAmerika geschehen, wenn

Spanien, gegenalle Erwartung, in einein ernsten Zu-
N 2



— Los —

sammenstoßdie Oberhand gewinnen sollte. Wie! dir

Natur der Dinge sollte Amerika nicht bestimmen, den

Kampf »sooft zu erneuern, als sich eine schickticheGe-

legenheit dazu darbietet2 Die Freiheit ist, Vorzügiichfür

großeColonieem ein so großes Gut, daß sie nicht auf-

hörenkönnen, nach demselben zu streben, sobald sie es

einmal kennen gelernt haben-
Der ausschließendeHandel würde das Streben

nach Unabhängigkeitnur ver-stärkenkönnen. Weit mehr

gegen ihn, als gegen die Herrschaft Spaniens, hat Ame-

rika sich bewaffnet. Da es nun gekämpft hat, um

Handelsfreiheit zu erhalten, ehe es die Vorzügedersel-

ben genossen hatte: wie sollte es nicht kämpfen, um

diese aufs Neue zu gewinnen, Vorzüglich,wenn tm

ausschließenbeHandel nach aller Strenge wieder herge-

stellt würde, wie Spanien es bereits Versucht hat und

noch weit mehr thun würde, wenn es die Oberhand

behielte! Schweriieh giebt es einen Handelsvertrag,
der für Amerika nicht ein Reizmitteh eine Zurückerimm

rang an Unabhängigkeit,wäre. Jeder Fortschritt, wel-

chen die Auslanber in der Bahn der Gewerbthätigkeit
machen, ist für seine Bewohner ein Beweggrund mehr,

diese Unabhängigkeitzu erstreben, weiche ihnen er-

laubt, sich diesen Fortschritten anzuschließen-»und die

Früchtederselben zu theilen, währenddie Beschränkung

ihresfHandels aus Spanien ihnen verbietet, die Güter

zu genießen, die in ihren Händen liegen.
·

Die Unabhängigkeit der Vereinigten Staaten und

Brasiliens ist ein Leuchtthurm, welcher dem spanischen
Amerikaso nahe steht, daß es ihn nicht-ausdenAn-



—« 197 «-

gen verlieren kann. Wie könnte es«ssichdiesem Beispiele

Vetfagenl tvie diesem Einflusse widerstehen, der seiner

Wirkungeneben so wenig beraubt werdenf kann, als

das Sonnenlicht der seinigen!
«

-

Also weil Amerika seine Freiheit als möglichge-

dacht hat, wird es sich dieselbe zu jeder Zeit so denken-

Dke Bewegung-, welche ihm mitgetheilt worden ist-
tvird nicht zum Stillstand kommen, und sich in jedem
Augenblickerneuern durch das vorhaltige, oder viel-

Mchr unauslöschlicheGefühl der Handlung, welche diese
Bewegungzuerst verursachte.

«

Spricht man ahek von der Freiheit oder von der

UnterweisungAmerika7s, so muß man- Um sich gehörig
äu Verstehemdrei Dinge nicht außerAcht lassen-

I« Eine allgem-eine oder partielle Unter-

Wcrfung«

Jst die Unterwerfnng allgemein, so kehrt die große

Frage von der unabhängigkeikdes Handels zurück.
Das Ausfchneßendestenk sich gleichzeitigmit der Auto-

rität Spaniens ein; denn dieses kennt keine andere Art

zu regieren. Allein dies Ausschließende,dessenHärte die

erste Empörung herbeigeführthatte, wird in den«Angeu
der Amerilaner nicht erweislichen nicht angenehmer ge-

worden sehn. Es wird daher zur Ursache neuer Auf-

ständewerden, und dies ist ein VerhaßterCirkel, aus

welchem man gar nicht heraus kann. Jst der Handel

frei, so ist man unabhängig; ist er ausschließend,oder

will er es um jeden Preis werden, so knüpftsich daran
ein unvermeidlicher Nachtheil folgender Art. Mancher-
der sichmit der HerrschaftSpaniens verneinenmöchte,
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verträgt sich nicht eben so gut mit dessen-Ausschließen-

dem; Mancher- der Spanien treu bleiben möchte, isi

weit entfernt, sich durch seine Treue an den Bettelstab

bringen zu wollen. Wird der Vortheil zu Rathe ge-

zogen, so nehmen die Meinungen eine andere Rich-

tung. Hat man erst die Süßigkeitendes Welthandels

genossen, dann kann man sich nicht versucht fühlen, sich
in die engen Gransen des spanischen Handels einklau-

men zu lassen. Das gerade ist die Betrachtung, welche
die ganze Gestalt der Frage verändert, so wie jede

Frage, die sich auf Colonieen bezieht Wenn Spanien,

gegen die Weisheit seines Raths von Indien, den aus-

schließendenHandel fahren läßt, dann kann es seine

Colonieen fahren lassen. Die Wohlhabenheit, welche

die unvermeidliche Folge dieses Verfahrens seyn würde,
könnte nicht Versehlen den Colonieen eine Stärke zu ge-

ben, welche die Behauptung derselben unmöglichmachen

würde. Sehr unrichtig ureheilt man, wenn man an-«

nimmt, daß die Aufhebung des Ausschließenden,indem

es die Hauptbeschwekden der Colonieen beschwichtige,

zugleichalle übrigen Beweggründe-zu einer Trennung

Von dem Mutterlande entkråfte. Es würde sich gerade

das Gegentheil einstellen. Die Menschen in Masse, die

Völker, bestimmen sich nie durch die BetrachtngDessen,
was sie bereits gewonnen haben, wohl aber durch Das,

was sie noch gewinnen können. Sie wollen, sobald sie

können, und sie wollen alles, was sie können. Gerade

dies nun würde den spanischen Colonieen in Hinsicht
des Mutterlandes begegnen, sobald es sein Ausschlie-

ßendesaufgegebenhätte. Reich durch den Bruch und
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durch den Eintritt des freien Handels, würden sie in

ihren Forderungen weiter gehen. Sie würden sich nicht
dabei aufhalten, die fortgeschafftenUebel zu betrachten,

sondern ihre Blicke auf die noch vorhandenen richten;

nicht bei den erworbenen Gütern würden sie verweilen,

sondern bei den zu erwerbenden. Das bringt der Gang
Des menschlichenHerzens mit sich. Befreiet von dem

Ansschließendenwürden die spanischen Eolonieen ver-

langen von Verwaltern befreiet zu werden, welche ans

Spanien kommen, ohne sie gekannt zu haben, und sie

verlassen, ohne sie mehr als obcrsicichlich zu kennen.

Sie würden befreiet seyn wollen von jener Menge von«

Agentem welche sich bei ihnen einstellen, um sie aus-

quUkkfchem und um Anderen Pia-z «leMachens Welche

nichts Besseres thun. Sie würden befreiet seyn wollen

Von einer fernen Regierung, welche nothwendig lang-

samer ist nnd den Bedürfnissen der Anierikanervon

keiner Seite her entspricht. Mit Einem Worte: die

Colonieen würden ihre Forderungen nn den Vernach-

lässigungenabmessem die sie bisher erfahren habet-.

Wird dan Ansschließendeaufrecht erhaltene fo

führt es zur Empörung und zur Unabhängigkeit,als

dem einzigenMittel sich von einein verabscheuten Joche
zu befreien.

e. Ist die Unterwerfung Amerikcks nur partiell,

so wire-dadurch nichts bewirkt. Das Feuer-, weiches
an dem einen Orte brennt, entzündetsich an dem an-

dern, weil Das-, was den Brand erregt, nicht aufge-

hört hat. Der Eolonist, der noch unter den Waffen

ist- wird der Beistand des entwaffneten;und weil die-
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fee nichtaufgehörthat zu wünschen, daß er selbst frei

seyn möge, fo wird er auch nicht aufhörenzu wünschen,

daß-Der, welcher es ist, es auch bleiben möge, theils
als Muster für die Gegenwart, theils als Helfer für
die Zukunft- Vermöge der Natur der Dinge wendet

er ihm sein Herz zu; sein Arm wird ihm bei Gelegen-
heit zu Statten kommen. Wird also das spanischeAme-

rika nicht gleichzeitig zur Unterweisung Vermocht, fo
wird der nicht gelösthteBrand das Gesammte aufs

Neue entzünden;er wird zum zweitenMale anfiodern,
wie zum ersten Malt-, und zwar in Folge eines lebhaft
und allgemein gefühlt-enBedürfnisse-C Wie kann man

sich aber mit dem Gedanken schmeicheln, daß ein so

großes Land, wie das spanischeAmerika, daß ein Fest-
land, wie dieses, dessen Theile fo auffallende Eontraste

,

und Trennungen mit sich bringen, auf einmal und wie

auf den Schlag einer Zauberruthe, in allen feinen

Theilen werde zur Unterwerfung vermocht werdenl Wie

kann man sich einbilden, daß Mexiko, Peru, Chiti,
Paraguap, Tetra sei-ma, Nen"-Granada den Forderun-

gen Spaniens nachgeden werden, vorzüglichbei der

Hartncickigkeit, welche die Grundlage des spanischen
Charakters aus-nachts

Als die Englander die vereinigten Staaten be-

kämpften, unt sie in der alten Abhängigkeitzu erhalten,
hatten sie bei weitem nicht mit so Vielen Nachtheilen zu

ringen, wie Spanien in seinem Kampfe mit Amerika

antrifft. Jene Staaten waren, in Vergleichungmit der

Ausdehnung von Amerika, was Ein Departementin
Hinsicht Frankreichsist. Die vereinigtenStaaten stan-
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den unter einer gemeinschaftlichenLeitung«Regierung
genannt, währendAmerika solcherRegierungen sehr viele

zählt. Statt des Einen Congresses der vereinigten

Staaten, hat Amerika deren nicht weniger als zehn;
denn jede Abiheilung hat den ihrigen. Selbst wenn

man mit dem Einen zu Stande gekommenware, so
Würde man deshalb noch nicht mit dem anderen im

Reinen seyn. Dieser Zustand von allgemeiner Störung

macht die Stärke der Jnsurrectionen und die Verzweif-
lung der Gegner Amerian aus. Es sind nur Glieder-
deren man habhaft werden kamt- nkchk der ganze Kör--

per. Anstatt daß bei einer regelmäßigenJnsurreetiom
wie die der vereinigten Staaten wart etwas Vothanden

ist, woran man sich festhalten kaum nämlich ein Kopf,
mit welchem übereinzukomtnennicht unmöglichist, giebt
es im spanischen Amerika eine Amerika-, die zog-nich
allenthalben und nirgends ist; und eine Bevölkerung
von Freiwilligen in allgemeiner und unregelmäßiger

Gährung verträgt sich nicht mit allgemeinen »und blei-

benden Verabrednngery vollends nicht bei punischenVöl-
kern, wie die Spanier stnd,»bei welchen der lecrglanbel
die Gewissenlosigkeitverstärkt. Bei Völkern dieser Art

«

kann man aus«Treu und Glaubennur in so seen rech,
nen, als die Gegenwart der Macht die Vollziehungder

Uebeeeinkünftesichert. Was in Amerika geschieht- was

in jedem Dorfe Spaniens geschehen ist, bestätigtdiese
Behauptung. Zwei Mal des Tages leistete nasse-the
Dorf durchziehenben Batailionen den Eid, der am

Abend vergessen war; und auch in Amerika haben die-L
selben Städte nicht aufgehört,von dem Ungehotsam
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nier hat das mit dem Afrikaner und dem Orientalen

gemein, daß er sich nie Demjenigen Verpflichtetglaubt,

welcher stärkerist.
Es ist oben behauptet worden, daß Spanien seine

Colonieen nicht verkheidigen kann.

Nun giebt es zwei Arten, Colonieen zu vertheidi-

gen: die eine für sich selbst, die andere gegen den äuße-

ren Feind.
Vor der Umwälzunghatte Spanien in Amerika nur

eine geringe Anzahl regulirter Truppen, die aus Europa

herstammten. Die Bewachung des Lande-s war den

Rational-Truppenanvertrauet «).

Spanien rechnece darauf, daß diese Truppen hin-

reichten gegen den einzigen Feind, der irgend einen

Punkt seiner weitschichtigen Coionieen angreifen könnte.

Dieser Feind war England; und da sich ausmieteln

s) Im Jahre 1894 zählteMexiko an Truppen aller Ari:

LiiiiemJnfanterie . . 5,200 Planke

Niilizen .
. . . . It,ooo .-

Linien - Cavallerie . . 4,7oo .-

Milizm . . . . . 11,300 —-

Znsammen Zog-no Mann-

Hiervon waren disciplinirt g,goo
—

Diese Truppen kosteten no Mill- Fkuvkcns Gegenwärtigkämpft
ein großerTheil diefer Truppen gegen Spanien. —

Man kann die regulirten Triippen und Milizen der übrigen
Theile Amerika-K nach denen beut-theilen, die sich in Mexiko be-

fanden. Sie sind, wie dle mexikanischem größtenTheile zu den

Jnsurgenten übergegangenund streiten folglich wider Spanien-

Anmeric des Verfassers-
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ließ, welche Kräfte diese Macht gegen Amerika in Be-

wegung setzen konnte, so brauchte man allerdings die

Vorsichtnicht weit zu treiben. Die beiden Expeditionen
gegen Buenos-Ar)res haben die Richtigkeit dieses Cal-

cuis bewiesen: denn beide «Male ist es durch die Bevöl-

kerungdes Landes gerettet worden. Das amerikanische
Festland in seiner Ausdehnung könnte England nicht

angreifenz es würde zerfchellem indem es gegen eine

solche Masse anrenntez in mehreren Gegenden würde

Amerika sogar durch das Klima vertheidigt werden.

Spanien, das sich vermöge»DesFarnilieniPaets auf

Frankreich verlassen konnte, und weder die Vereinigten

Staaten, noch Portugal fürchtete(iene nicht, weil sie

zu viel mit sich selbst zu thun hatten, dieses nicht, weil

es in Europa allzu sehr Spaniens Nachbar war, um

nicht in Amerika auf seiner-—Huth seyn zu müssen) —-

Spanien, sag’ ich, hatte für die Epoche, auf welche

sich diese Vertheilung seiner Macht bezvgi schk gut ge-

rechnet. Jetzt aber hat sich alles verändert. Nicht
Mehr gegen England, oder überhaupt gegm einen aus-

wärtigenFeind, braucht Amerika vertheidigt zu werden;
gegen Amerika muß man Spanien vertheidigen, und

gerade Denen, welche die Sorge für die Behauptung
der Herrschaft anvertrauet war , muß man diese entrei-

·ßen. Der Austritt hat sich, wie tnan sieht, wesentlich
verändern Spanien müßtealso, nachdem es den Ame-

rikanern die Waffen entrissen, 1) ihnen dieselben nicht

länger vertrauen, g) sie fortdauernd unter der Obhut

europäischerTruppen erhalten. Wie aber könnte es

mit seiner geringen Bevölkerung ausreichen für eine
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solcheBewaffnnng und für den Nachwuchs- den dieselbe

erfordern würde? Welche Macht in der Welt wäre

groß genug, Amerika init angemessener Besatzung zu

versehen, Vorausgefetzt, daß diese Befalzung in Verhält-

niß stehen soll mit der zunehmenden Bevölterung dieses

Lande-s! Und selbst wenn Spanien die Menschen hätte,
die ihm fehlen, woher würde es die Kosten ihres Unter-

halts nehmen! Sie müßten nicht nur allenthalbem

sondern auch in großer Zahl vorhanden seyn. Jst diese

gering, so richtet man· nichts aus; ist sie groß, so rui-

nirt man sich. Wenn die mexikanische Miliz einen gro-

ßen Theil von den Produkten Mexiko’s verschlang—- wie

viel würde nicht ein reget-mäßigesHeer kosten, das,
ans der Ferne herbeigeführt,in allen seinen Theilen auf
Kosten Spaniens unterhalten werden müßte-I Es leuch-
tet demnach ein, daß Spanien keine Mittel besitzt, seine

amerikanische-nColonieen für sich zu behalten.

Aber es hat eben so wenig ein Mittel, sie gegen

Auswårtige zn vertheidigen.

Spanien hat in Amerika zwei Feinde Vor seinen

Thorem die Vereinigten Staaten und Brafilien. Zwar
sind die Negierungen in Frieden; aber die Natur der

Dinge liegt im Streit, nnd dies wird fortdauern bis

zu einer neuen Ordnung der Dinge. Gehör-tedie Hälfte

Europa’s zu Amerika: würde alsdann die andere Hälfte

nicht alles aufbieten, nicht ans allen Kräften dahin

streben, einen Zustand zu beendigen, der ihr nur als

eine Umkehrung der natürlichenOrdnung erscheinen
könnte? Wohlan, man mache die Anwendung dieses

Princips auf Amerikal Noch mehr. Wäre der von
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Amerika besesseneTheil Ein-Ist der fruchtbar-sieund

teichste dieses Erdtheils — würde alsdann dieser Umstand

nicht ein Sporn mehr seyn, ihn von Amerika lass-mei-
ßen, um ihn der anderen freigebliebenen Hälfte zurück-
zugeben? Nun gut, in diesem Falle besinden sich die

vereinigten Staaten und Brasilien in Ansehung Ame-

rika’s. Man muß Vor allen Dingen ihre geographische
Lage in Betrachtung ziehen, vermögederen sie die spa-
nischen Besttzungen itu Norden und Süden umfassen.

Die vereinigten Staaten können nicht verfehlen-
die beiden Florida’s ihren Bcsttzuilgen einzubetletbenz
denn diese Länder liegen zwischenihnen Und iWen neuen

Probinzen von Luisiana, und diese Zivifchenhse ist allzu

beschwerlich,als daß man nicht nach Aufhebung dersel-
ben hinstreben sollte. Durch Luifiana gransen die ver-

einigten Staaten mit Mexiko; der gkvße Fluß Niv

bravo del Norte scheint von der Natur zur Gränzebei-

der Staaten bestimmt zu seyn. Die Niederlassungen
der Amerikaner am Missuri utnwickeln Neu-Mexiko.
Mit großer Thatigkeit haben sie Wege Mich dem Süd-

MME gesucht; man kennt die Reisen, welche auf Be-

fehl der Regierungzu diesem Endzweckunternommen
find. Will man wissen, was aus diesem Volke werden

wird , so muß man vor allen Dingen bei den Elemen-

ten verweilen, aus welchen es zusammengesetztist. Ein

neues Volk, dem Handel ergeben, den es in allen Nich.
tungen verfolgt, worin es ihn erreichenkann; ein Volk,
das mit allen Nationen handelt, ohne anderes Wahr-
zeichen, als das der Gegenseitigkeitund des gemein-

schaftlichenVortbeilsz ein Volk- frei von Mkde
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Vol-urtheilen, welche die surchtsamen Schritte alter Nas

tionen leiten! Die vereinigten Staaten zählenbereits

mehr als zwölstausendHandelsschiffez und diese Zahl

vermehrt sich mit jedem Tage. In Amerika befindet

sich eine Pflanzschulevon Makrosent ein mächtigesReiz-
niittel für die Seeleute aller Völker-. Rächst England

zahlt kein Volk so viele Kriegsschiffepund nach kurzer

Zeit wird die Tochter der Mutter in diesem Punkte
eben so wenig etwas nachgebem wie in vielen anderen

Punkten. Die Bevölkerungder Vereinigten Staaten hat

sich, streng genommen, noch nicht fixier: sie versetzt sieh
mit der größtenLeichtigkeit, und verläßt ihre Wohnsitze,
um anderwärts einen bequemerenAufenthalt zn finden;
die großen Räume, welche sich ihr öffnen, gestatten

ihnen diese leichten Bewegungen, welche bei alten Völ-

kern, wo alle Plätze bereits eingenommen sind, nicht
Statt finden können. Die Anierikaner haben in ihrem

Charakter etwas Abenteuerliches, was zu Unternehmun-

gen treibt: wie von dem europaischenJoche, so haben

sie sich von den Ideen Europa’s befreiet, nur darauf be-

dacht, wie sie Amerika gegen Europa beschützenwollen,

Vier Dinge haben der Scharssicht der Ameriraner

nicht entgehen können.
«

Einmal, daß Amerika das natürlicheErbtheil der

Bewohner Acnerika’s eben so ist, wie Europa das na-

türlicheEkbtheil der Europäer; daß Amerika von seinen

Bewohnern eben so natürlichregiert wird , wie Europa
von den seinigen. Es würde sehr unnütz,um nicht zu

sagen sehr lächerlich,sehn, wenn man denken wollte,
daß Völker-,welche siegreichaus dem Kampfe um die



Freiheit Eines Theils Von Amerika hervorgegangensind-
die snoeråneMacht Spaniens vorzüglichehren würden.

Gerade, weil Spanien in Europa gelegen ist, wollen

die Amerikaner nicht, daß es eine Macht in Amerika

ausübe. Man nehme sich wohl in Acht, Das, was an-

treibt, mit Dem zu Verwechseln, was zurückhalt. So

geht es nicht mit den Menschen.
Zweitens; die Amerikaner können nicht verfehlen-

jeden Bruchkheih der sich oon Spanien losreißt, als

einen natürlichen Zuwachs Ver größern amerikanifchcn

Föderation gegen die enropciischeHerrschaft, und folg-

lich als eine Bürgschafr mehr gegen die Wiederkehr der

letzteren, zu betrachten. Dies bringt das Interesse Ame-

rika’s mit sich. Nachdem es zn Europa gehort hak,

muß feine Hauptsorge darauf gerichtet seyn, alles von

sich zu entfernen, was zu einer neuen Unterjochungfüh-

ren tönnreznnd sicherlichwird es nichts vernachlässigen,

Um alle Thore zu verschließen,durch welche Europa

aufs Neue eindringen kann. Da es nun kein größeres

giebt- als das des südlichenAmerika: so wird das

nördlicheAmerika alles aufbieten, um den Eintritt in

dasselbe zu unter-sagen; und giebt es für diesen Ende

zweckwohl ein besseres Mittel, als wenn man die Eo-

lonieen frei zu machen sucht? Denn sind sie einmal

frei, fo haben sie dasselbe Interesse,den alten Besitzern

die Landung in Amerika zu versagen.

Drittens, Meer und Handel sind die neue Wasse,
worin alle Völker sich zu begegnen berufen sind. Diese

neue Tendenz ist der gesammten Menschheit gegeben.

Von jth an werden die Kriege keinen anderen Gegen-
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stand haben, als den Handel und die Freiheit der Co-

lonieen, als die Quelle des Handels. Die Amerikaner

haben sich in der Handels-Laufbahn bereits durch große

Erfolge kenntlichgemacht; mit Niesenschritten durchlau-

fen sie dieselbe auf beiden Halbkugelm Ihr Einfluß
wird immer merklicher; und Gegenden, welche bisher

für unzugänglichgehalten wurden, haben, von ihnen

besucht, sogar die Gesetze abgeändert, nach welchen sie
regiert wurden. Die Ainerikaner müssendemnach wün-

schen, daß alle Handelsbahnen eröffnet und erweitert

werden. Welche Länder aber könnten ihnen eintrågli-
chere und gelegnere darbieten, als die des spanischen
Amerikai VerschließtSpaniens Eifersucht nicht langer
die Hafen Mexiko’s —- wer kann dann den Handel mit

diesem Goldlande vortheilhafter treiben, als die verei-

nigten Staaten! Ihre Gebiete berühren sichz die Hei-

fen Luisiana’s gehen nach demselben Meere hin, an wel-

chem Pera-Gras liegt; durch ihre Niederlassungen im

Norden dringen sie nach dem Süd-Meere vor. Die

ganze WkstküsieMexiko’s, das KönigreichTerra sei-ma-

Paraguay, sind näher-,als die Häfen Europa’s,wo die

amerikanischeFlagge unaufhörlichweht. Derselbe Ins

stinkt, welcher die vereinigten Staaten nach dem Meere

und dem Handel hinsicht, wird sie auch zu jeder Zeit
aus Das führen,was den Handelskreis erweitern kann;
und da Amerika die Mittel dazu darbietet, so werden

sie für die Befreiungdesselbenarbeiten.
"

Viertens, die Vereinigten Staaten können nur die

Englanderzu bekämpfenhaben; sie sind ihre Nachbarn
in Canada, undibre Mitbewerber in allen Handels-

planm-
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plagen. Die Amerikanee brauchen also Vermindert-

welche mit ihnen gleiches Interesse haben. Wo können

sie diese aber leichter finden, als in Amerikai Nur in

diesem Erdtheile sind die Bewohner, vermöge ihrer geo-

graphischen Lage, unabhängiggenug von den Englän-

dern, um bei ihren Handlungen nur ihren eigenen Vor-

kheil zu Rathe zu ziehen. Man muß die Wahrheit sa-

gen. Ja Europa giebt es bei der Nachbarschaft von

England keine Freiheit mehr, so lange es im Stande
ist« mit eben so viel Leichtigkeitals Sicherheit zuzu-

schlagem Ganz anders stehen die Sachen in Amerika.

Hier giebt es eine ungeheure Zone von Unabhängigkeit,

Welche gegen England gebildet ist, weil sie außerhalb

des Bereiches seiner Schläge liegt. England wird nie

alle amerikanischen Küsten blokiren, wie Brest nnd Ca-

Diz. Wie könnte Amerika dieses Vertheidignngs- und

Gleiol)gewichts-Mittelanschauen, ohne darin einen Be-

Weggrund zur Verallgemeinerung der bereits begonnenen

Unabhängigkeitdes amerikanischen Festlandes zU sindenl

DAM- je weiter sich die Unabhängigkeitausdthki desto

mehr Schutzwehr-engiebt sie gegen ihre MckchkkseNe-

benbuhlerin.

Brasilien wird nach kurzer Frist DiefsAnsichttheis

IM- und nicht anders handeln. Der König ist in die-

sem Lande erst angelangt; zur Hälfte-ister noch En-

ropäer. Doch, wenn ein längerer Aufenthalt in Ame-

rika ihn und seinen Hof naturalistrt haben wird , wekm

ihre Blicke, «abgewendetnnd gleichsam entwöhntvon

Europa und von Portugal, sieh auf Brasilien geheftet

haben werden s— wie denn dies nach kürzerZeit der

Journ.s.D2uischi.v1n.Vd. setzest-, O
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Fall geworden seyn muß —: dann wird Portugal ih-
nen nur in der Ferne erscheinen, welche Gleichgültigkeit

erzeugt; der unwiderstehliche Reiz der Vorschwebenden

Gegenständewird den König von Brasilien zu einem

vollständigen Amerikaner machen und die Familien-

Jnteressen werden von den Staats-Interessen Verdun-

kelt werden. Auf die Dauer giebt es kein festes Bünd-

-niß, das nicht viel mehr auf den Vorrheil des Staates

gegründetist, als auf den Vorkheil Der-er, die an der

Spitze stehen; die letzteren machen dein ersteren unver-

meidlich Platz. Und so wird es dem Suverän von

Brasilien ergehen: er wird ein amerikanischer Suoerän

werden, dem Europa fremd, ja, der im Nothfalle sogar

Europa’s Gegner wirdz er wird an seiner Befreiung

mit eben so Viel Eifer arbeiten, wie die Vereinigten

Staaten, weil er dieselben Beweggründe dazu hat«
Wer sich in Amerika niederlaßt, wird ein Vertheidiger

seiner Unabhängigkeitgegen Europa.

, Wie will nun Spanien , unter so zahlreichenFein-

den seiner Herrschaft, gedrängt von fo entgegenstreben·

den, so mächtigen Jnteresseny seine von allen Seiten

untergrabenen und aller Erhaltungsmittel beraubten

Besitzungen behaltenl Es läßt sich nicht begreifen,

was Spanien nach sehr kurzer Frist thun könne, um

sich sicher zu stellen, einerseits gegen die natürlicheTen-

denz seiner Colonieen nach Unabhängigkeit,andrer-seies-

gegen die eben so natürlicheTendenz seiner beiden Rach-

barn, eben diese Colonieen anzugreisemum sie einem-

dem eigenen ähnlichenZustande näher zu führen, und

ste mit der großenFöderacidnzu vereinigen«deren erste



Ringe sie sind. Wenn die Gegenwart eines einzigen

freien Dorfes auf dem amerikanischen Festlande als

Gährungsstoffhinreichen konnte, die Freiheit in Ame-

rika einzuführen:um wie viel mehr wird nicht die

Gegenwart von zwei großen Staaten, deren Lage ganz

dazu gemacht ist, eben die Wirkung hervorzubringen,
dieselbe mit Schnelligkeit und Sicherheit herbeiführen!

Ginge der Rath Von Indien in alle Einzelnheiten die-

ser wichtigen Frage mit der Genauigkeit ein, welche so

große Angelegenheiten erfoldeknt so würden die ausfal-

lenden Betrachtungen, Welche sie in sich schließt, ihn

ohne Zweifel bestimmen, Amerika aus einem ganz an-

dern Gesichtspunktezu betrachten- als Der ist« welchen

die Jrrthümee einer längst verflossenenZeit- und die

Fehlgkisse von Staaten-dauern gegeben haben- die mit

dieser Zeit untergegangen sind-

Spauien sonke sich, wie es scheint-die Frage vor-

legen, was man thun müsse, wenn man weder erobern

noch behaupten kann: ob es nicht thl gethan sen-

sich da Freunde zu erwerben, wo man nicht länger Uns

kekkhnklenhaben kann; ob es klug sey, sich der Gefahr,

ausgeschlossenzu werden und zu bleiben, bloß zu stellen,

weil man hat ausschließenwollen. Und diese einfachen

Grundsätze zur Basis eines neuen Verfahrens in Hin-

sicht seiner Colonieen machend, sollte es diesen, anstatt

des bewaffneten Armes, die Hand eines Freundes rei-

chen- und sie bestimmen, an die Stelle der direkten,
für die Zukunft ganz unmbglichen Sitverånetcit,die

Herrschaftvon Prinzen aus demselben Hause zu brin-

gen, welches seinen eignen Thron einnimmt, um so

O 2
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zwischenSpanien und Amerika einen Familien-Pack zu

errichten, dem gleich, der in Europa Frankreichmit

Spanien Vereinigt.

Nachschrift des Herausgeber-.

Wir haben uns unsere Leser durch die Mittbeilung
dieses anziehenden Kapitels aus dem Werke des Herrn
von Pradt zu verbinden geglaubt.

Wer kann dasselbe lesen, ohne eine Zukunft voll

wichtiger Begebenheiten zu ahnen! Was Europa in

dem gegenwärtigen Augenblick ist, das ist es wesentlich

durch die Herrschaft, welche Spanien und Portugal über
Amerika ausgeübt haben; und da diese Herrschaft auf-

hört, so ist es wohl der Mühe werth zu fragen, wie

Europa, sowohl im Großen, als im Einzelnen, hiernachst

zu stehen kommen werde. Diese Frage, welche selbst

Privat-Angelegenheitenberührt, ist aber schwerlichzu

beantworten; und der einzig übrig bleibende Gedanke

ist, daß über Europa ein großes Schicksal schwebt,

welches in der nächstenZukunft verarbeitet werden muß.
Amerika wurde zu einer Zeit erobert, wo die eu-

ropäischeWelt noch in den Banden der Feudalitcit lag,
und keine andere Herrschaft kannte, als die, welche
durch den Besitz Von Grund und Boden über Men-

schen ausgeübt wird. Es war daher kein Wunder, daß
auch Amerika sich dieser Herrschaft Unter-werfenmußte.
Da aber dies Land so große Vorräthevon edlen Me-

tallen in sich schloß,so konnten diese nicht auf Europa
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übergehenohne alle gesellschaftlichenVerhaiknissezu ver-

ändern,und nach und nach der Herrschaft den entge-

ZetsgesetztenCharakter zu geben« fo, daß es zuzka dar-

auf ankam, durch Menschen über den Grund und Bo-

den zu herrschen. Nur in Spanien konnte dies nicht
der Fall sehn, weil es der allgemeine Bankiers von Eu-

ropa geworden war, welches seit drei Jahrhunderten
kaum noch etwas anderes gethan hat, als die Schätze

von Mexiko und Pera auf sich abzuleiten..»Spanien ist

sich also in feiner Entwickelung gleich geblieben, schwer-

lich ahnend, daß ein Zeitpunkt-kommen werde, wo es

durch den niedrigen Stand seiner Cnltnr am meisten

Gefshr laufe, Amerika für immer einsubüßmi

Dieser Zeitpunkt ist jetzt gekommen. Nichts wird

Spaniens Coionieen an der Erwerbung einer vollkom-

menen Unabhängigkeitverhindern. Wichtig ist dieser

Zeitpunktaber besonders durch das allseitige Bestreben

der europckischenVölker nach einem höherenGrade von

bürgerlicherFreiheit: ein Streben, welches um so un-

aufhaltsamer ist, je bestimmter es aus der Entwickelung
der Mk letzten Jahrhunderte hervorgeht,und je weniger
es unterdrückt wird von Regierung-en, welche zu der

Einsicht gelangt sind, daß ihre Tendenzen nur durch

Begünstigungdesselben befriedigt werden können.

Unstreitigs wird es auch in der nächstenZukunft

nicht an Krisen fehlen. Von welcher Art diese aber

auch seyn mögen, fo laßt sich doch Eins Vorhersehem
das nämlich, daß Europa und Amerika in eine immer

innigere Berührung kommen werden, um sich, wie hig-

her, gegenseitigzu erziehen. Die amerikanischeWelt ist
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wesentlich von Europa ausgegangen, und darum wird

sich das letztere in der ersteren immer mit Leichtigkeit
wiederfinden. Nicht so die astatische Welt. Zwischen

ihr und Europa ist eine Kluft befestigt, welche nie ganz

ausgefüllt werden kann , und welche daher für die Eu-

ropäer an Furchtbarteit in eben dem Grade zunehmen
muß, als sich sein Verhältniß zu Amerika verändert.

Europa wird den Handel mit Ostindien nach und nach

ganz aufgeben , weil es ihm leicht an den Mitteln zur

Fortsetzungdesselbenfehlen kann. Das Beste ist, daß es

dabei nichts entbehrenwird: denn je höherdie Kultur

Amerika’s steigt (und sie steigt nach dem Grade seiner

UnabhängigkeitVon fremder Macht), desto leichter wird

sich daselbst alles erzeugen lassen, was Asten bisher Vor-

zügticheshatte, die ManufakturiWaaren allein ausge-

nommen, die für Europa das Entbehrlichste sind.
Keine enropeiische Macht ist bei der großen Um-

wälzung,welche dein Erdball in feinensittlichen Ver-

hältnissenbevorsteht, fo«fehr interessirt, wie England-

dessen Macht auf der Fortdauer der alten Verhältnisse

beruhen Eben deswegen nun scheint nichtsnatürlicher
zu sehn, als daß England einen Versuch mache, sich

Spaniens anzunehmen. Wie dieserVersuch ausfallen

werde, ist übrigens nicht schwer zu berechnen, wenn

man das vorhergehende Kapitel mit einiger Aufmerksam-
keit gelesen bat. «
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Briefe aus München.

München,vom seien März 1817s

Mein lieber Freund!
Wiehaben nun seit jenem denkwürdigenTnge,«an

welchem der König Maximilian Joseph den Grafen vka

Montgelas feiner dreifachen Ministerial-Gewalt entklei-

dete, einen Monat zurückgelegt,und in dieser Zwischen-

zeit manche Sein-mutigen und Stimmen wahrgenom-

men, welche durch diesen seltenen Art nothwendig rege

geworden, und theils, in ver-trauten Kreisen geblieben,

theils in öffentlicheBlätter übergegangenfind.

Es seh uns, als frühen Verkündern und nahen

Zeugen dieses Ereignisses, erlaubt, seine tiefer liegenden

Anlåsse zu Tage zu fördern, um dadurch die bis jetzt

erschienenen- zum großenTheile oberflarhlichemUrtheil

zu berichtigen. «

-

Dem Grafen von Montgelas kann eine Vollendete

diplomatischeBildung — eine durch Sicherheit des Ge-

dächtnissesUnterstützteBekanntschaft mit der allgemeinen

und Vaterlandischen Geschichte,—- eine Vertrautheit mik.

der schönen,vorzüglichfranzösischenLiteratur, —- ein

Scharfdlickin der Auffassung vielseitigerGeschäfte-Ge-

genstände,—- und endlich in seinen Erscheinungendas
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Gepräge eines Staats- und Hofmannes nicht abge-

sprochenwerden«

Aber lassen Sie uns den Mann nun auch aus

seiner Kehrseite erblicken.

Wir sinden da einen Menschen, dessen Celebritat

mit der großen IlluminatensIagd unter Carl Theodor

beginne; ihm ist das Glück geworden, unter dem Schutze

zweier,Neffengegen die Verfolgungen des Ohelms, für
die stille Flucht des Hofraths mit dem lauten Einzuge
eines Ministers sich entschådigtzu sehen. Bald nach
seiner, nicht ohne Mühe bewirkken, Befestigung auf dem

Minister-Stuhle übt er schon an dem würdigstender

neben ihn gestellten Minister, dem Freiherrn von Hom-

pesch dem Vater, die Lanze. Nach dem willkommenen

Tode dieses Veteranen eilt er, sich mit der Firma des

ältestenMinisters zu schmücken,und dem früh und tief
gewurzelten Hang nach Vorherrschaft niit den gelunge-
nen Versuchen zu nähren, sein damals noch einzelnes
Departement der auswärtigen Angelegenheiten auf Ko-

sten der übrigenMinisterien mit Gegenständenvon frucht-
bringenden Absallen auszustattem Er weißden dama-

ligen Staatsrath, eine Versammlung von licht- und

kraftvollen Männern, deren Zusammenwirken Baierns

«Regierungals eine aufgeklärte,liberale und humane Er-

scheinung zum Gegenstande des Beifalls und der Ach-
tung im Ins Und Auslande erhob, durch den doppelten
Schlag zu lähmen, daß allmähligjedes wichtigere Ge-

schäft seiner Berathung entrückt-,und zuletzt, ohne den

Ausspruch seiner Aufhebungzu wagen, diese durch vor-

schrifcswidrigeVermeidung seiner Versammlung herbei-
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geführtwird. Es gelingt ihm inzwischen, das-Ministe-
rium der Finanzen, mit welchem der alte Graf Mora-

ivitzki gegen seine Neigung und Bildung bis zum gün-

stigen Zeitpunkie belafiet wurde, in seine Geschäfts-

Sphare zu ziehen; ersieht sich aber bald genöthigt,es

an einen mächtigenNebeubuhlerseines-Amtes und Hau-

ses, den Freiherrn VonHompesch den Sohn-, herauszu-

geben- und dafür in der Crearion eines Ministeriums
des Innern sein EntschädigungseLand zu- finden. Nun-

mehr giebc er unter fremder Dictatur.dem.K-öuigreiche
eine sogenannte Collsiitutislli Deren Vorzug- nach dem

unheice des Minister-s selbst- darin gefunden werden

sollte, daß aus ihr, was stUcM »Ur immer wolle, ge-

macht werden könne, und welche in keinem Punkte ge-

wissenhafter erfüllt worden ist, als in dem ausdrückli-

chen Zugestciiidnisse,daß—einem Minister mehrere Mini-

sterien (vielleicht schloßman im Stillen: also auch alle)

übertragenwerden können. Ein durch sie eingesetzte-
- Geheimer Rath laßt in seiner CompetenzArmuth und

Niedrigkeit, in seiner Besetzung Adel und Invaliden er-

blicken. Um Vonends Diese Geburt des Vorteil-des der

Zeit würdig zu begleiten, wird ein Orden des Verdien-

stes —- nach derersten Verleihungsekiste ein bloßer
Orden der Classen und des Ranges —- geschaffen, und

eine stattliche Dotations- Spende an Geld und Gütern

veranstaltet, wobei man sich dem Vorwurfe eben nicht
ausgesetzt hak, in dem Anschlage des eigenen Verdien-

stes zu kärglichgewesenzu seyn. Endlich, als Freiherr
von Hompefch der Sohn, welcher —- ein Freund des

Hauses — sichgegen das moralischeGift des Beispiels



und das physischedes Genusses zu schwachbewahrte,
trotz einem edlen Geiste und einem kräftigen Körper-,
ein zu srühes Opfer der VerzehrendsienLockungen fällt,

ergreift der Gras von Montgelas den sür ihn zum Un-

stern gewordenen Dreizack des Ministeriums, und ver-

gißt, daß der menschliche Pilot diesem Werkzeuge eines

Gottes nicht gewachsensey. Nun, nachdem selbst die

physischeZeit der- eigenen Führung des dreifachen Ru-

der-Werkes nicht mehr zusagen konnte, erschöpftman

sich in Formen, um das Einträglichedreier Stellen

nicht dem Beschwerlichen derselben aufopfern zu müssen.

Es werden Seetionem Conimitäs, Departements gebil-

det, heute verengt und morgen erweitert. Endlich lös't

sich die Weisheit und Gewalt des Minister-eiin ein

Triumvirat von General-Sektetariat aus. Jn dieser

Anstalt glaubt der Gras von Montgelns das Mittel

zum Zwecke gefunden zu haben: er schließtden ersten

Geschäftsmannern—- früher schon durch die Ansch-
rung, welchedem alten Staatsrathe beigebracht, und

durch die Verkrüppelung,in welcher der neue Geheime

Rath gehalten ward, dem Auge und Ohr ihres Köning
entrückt — nunmehr auch die Thore seines Palastes;
nur die Arbeiter in Geschäftendes Krieges und in eini-

gen technischen Zweigen behaupten sich in dem, durch

zeitfressendeund anstandstvidrige Wertstunden in den

Vorzinnnern erkausten, Vorrang eines persönlichenVor-

trages; die ganze Masse der übrigen und eigentlichen

Staats-Geschäfte gelangt nur durch Ueberladung in die

Boote des General-Sektetariats, in den sonst unzugängs

lichen Hasen des Mitiisters, welchem aber bei einer sehr
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freigebigenVertheilung seines Tages zwischenden An-

gelegenheiten seines Hauses, zwischen weiten Spazier-

gängennnd engeren Besuchen, nnd zwischenden Sitzun-

gen am Spieltische, die erforderliche Zeit nicht zurück-

bleibt, um nur das Einlaufende zu fördern,geschweige
denn, um über das Anslausende zu denken, wodurch es

denn nicht selten geschieht, daß Entschließungentheils

verspätet, theils übereilt, daß durch erster-es Beschwer-

den, durch letzteres Widersprücheerzeugt werden, daß

der Staub des angeschlossen zurückgelegtenArtes sich
mit dein Staube der inzwischen verstorbenen Parthei

vermählt, und daß auch mancher gute Kern bloß durch

seine unzeitige Aussaat ersticken muß. Aber der Gras

von Montgelas halt sich auch hinter diesen Bericht-an-

fangen, in welche ihn ein eigener Anfall von Männer-

scheu gejagt hat, noch nicht sicher genug. Er errichtet

eine Sendarnrerie, welche, indem sie öffentlichdie Si-

cherheit der Straße handhaben soll, heimlich die Sicher-

heit des Hauses und der gesellschaftlichenErgießungcn

zU gefährden,gemißbrauchtwerden will.

Er «) verletzt die Siegel , unter welche der Vater-,
der Sohn, der Freund, seine Lehren, Wünscheund An-

sichten freimüthigniedergelegt hat; er legt die Geistes-

Sperre gegen alle Bildutigs-Anstalten im Auslande an ,

während er doch den eigenen erstgebornen Sohn mit

«) Nicht sie, wie in dem Hamburger deutschen Beobachin
unrlchlig abgedruckt, und wodurch die Verletzung des Postgcheiw
nisses von dem, derselben schuldigen Minister, auf ein' in sein«
Bestimmung, seinem Dienste und seinem Chef, achtungswårdkgez
Coipz mit Unrecht dinübekgewälztist«

I



Recht dem Vaterhnuse des edlen Schweizers in Hof-·ny

üb.ergiebt-und während er die nächste Leitung zweier

vorzüglichenErziehungs- und Bildungs-Atistalten, jener

für die Edelknaben des Hofes und für die Töchter der

höhern Stände, Individuen aus einer Nation anver-

traut, welcher zwar glänzendeEigenschaften, aber nicht

die Gediegenheit deutscher Wissenschaft- nicht die Ein-

falt deutscherHäuslichkeitangehören. Er Versucht, den

großenSchatz der Stiftungen des Reichs, welche der

Kirche, der Schule und der Armuth gewidmet und in

ihrer Verwaltung von jener der Finanzen getrennt sind,

mit einer indirekten Ableitung dadurch zu beschletcuen,

daß die Zinsen der beiden Staats-Cnssen an liegenden

Capitalien, zuerst Jahre lang im Ausstande gelassen-

dann einzelnenReduktionen, endlich einer allgemeinen

Capitalisntlon unterworfen, und aus diese Weise die

Stiftungen einem ungleichen Kampfe zwischen der Er-

füllung ihrer heiligsten Zwecke und zwischen der Entbeh-

rung ihrer laufenden Renten hingeopfert werden. Er

plündert den Staatsdieneh indem er die weise und

tvohlthätigeVerordnung vom isten Januar 1805, durch

welche dieser in seinem Stande, und seine Hinterleib-
nen vor Mangel geschütztwerden sollten, durch Ausle-

gungen beschneidet, und durch eine, Jahre lang fortge-

setzte, provisorische und interimisiische - Besetzung der

Stellen dem Dienste alle Würde und Wirksamkeit, dem

Diener alle Sicherheit des Ortes, alles Vertrauen der

Untergebenen raubt. Er nimmt in Fällen, wo er der

KöniglichenEntscheidung in seinem System nicht gewiß

ist, oder dieser vor-greifenwill, seineZufluchtzu Hand-
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schreiben an die Ehefs der Provinzen Er entfernt end-

lich, nicht vom Herzen, weil das nicht gelingen konnte-,
aber Von der Seite des Vaters einen edlen Kronprinzeth
um ihn in fernen Provinzen mit der durch geheime In-

structionen enrkräftetenRolle eines Guvernörs zu täu-

schen; er Vollendet alle Grade des Ministerial-Des-
potismus.

Während Graf von Montgelas diese Herrschaft im

Staate an sich reißt, fällt er in eine Knechtscheftzu

Hause.
Vermähit mit einer schönen, von der Natur reich

bedachten Tochter eines alten, und in der Geschichtedes

Vaterlande-Z rühmlichgenannten Hauses- lebt er einige

Jahre hindurch in dem vollen äußern Schimmer des

Glückes und der Zufriedenheit, bis die eben so reizbare
ais eeizvone Gattin sich den Versuchungm des Geldes

und Geschlechtes hingiebt, und, nachdem sie von einer

fruchtbaren Körperwanderungdurch Stände Und Natio-

nen-eine lebendige Familien-Galleriezurückgebrachthat,
in eine periodische Geistes-Verwirrung fällt, von wel-

cher der zärtlicheGemahl selbst bekennt, daß sie für die

Ergreifung ernster Maaßregeln nicht weit genug, und

für die Entbehrung aller Maaßregelnviel zu weit ge-

diehen sey.
.

Es darf nicht befremden, daß einer solchen, früher
durch äußere und innere Bildung gebietenden Frau,
welche in ihrer schöneremvon widrigen Anfeillen freien

Zeit, die anziehenden Gaben der Anmuth und des Wit-

zes bei vielen Tugenden des Hausbalies entwickelte,die

Hingebung eines Mannes, wie Graf Montgelas«wel-
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chen mehr die Bequemlichkeiteneines glänzendemals

die Herziichkeit eines glücklichenHauses ansprechen,
in dem letzten Grade geworden ist. Es darf eben so

wenig beste-indem daß diese Hingebung bis zur umhau-

gen Schwäche in den jüngstenMonaten herabsank, in

welchen der Graf von Montgelas einem sehr ernsthaften

Angriffe auf seine,seit mehreren Jahren mit ungünstigen

Mahnungen heimgesuchteGesundheit unterlag.

In diesem Zustande der allgemeinen Schwäche be-

fand sich der Graf von Montgelas, als den König die

Freuden und Ehren des Vaters nach der Kaiserstadt

riefen, und er schon beim Abschiede die tief arbeitende

Ueberzeugungmit sich nahm, daß sein achtzehnjåhriger

Rathgeber als Minister und als Mensch seinen Normal-

Zustand unwiederbringlichverloren habe. In dem Kö-

nige, in dessen Herzen die Stimme des Landes lauter

als jene der Gewohnheit und aller Persönlichkeitspricht,

reift jene Ueberzeugung zum Entschlusse, und dieser Ent-

schlußwird mit seiner Zurückkunftzur schnellenkräfti-

gen That. .

Es verråth einen lurzsichtigenBlick oder eine böse

Absicht, wenn man diesem Acte des Königs eine aus-

wartige Einwirkung oder eine angelegte Ueberraschung

unterzuschiebenversuchen will. Zu groß sür jene, zu

weise für diese, hat der König frei und milde beschlos-

sen, und gehandeltz und es hat im Grunde hier wei-

ter nichts bedurft, als daß der Minister Montgelas stu-

fenweise sein selbst vergaß, und der König Maxim-

lian mit Einem Male sich sein selbst erinnerte.

Darum geben wir Euch Recht, ihr Stimmen vom



—- 223 —-

Nheim von der Aar und der Elbe, wenn Ihr in der

Handlung nnferes Königs Kraft und Güte erkennet und

verkündet; aber wir widersprechen Euch- wenn Ihr in

der Entfernung eines bereits in sich selbst verfallenen

Mannes ein st) hoch wichtiges- VM gar rückwirkendes

Ereignißaussprechenwollt; wenn Ihr die Rettung und

Gestaltung unseres Staates nach Außen gis das aus,

schließendeWerk des Grafen von Montgelas preiset,
und dabei verschweigen daß gerade in den gefahuichstm

Momenten, in weich-« er geschwiegen und gepudert-
der helle Blick des Königs und die Tapferkeit seiner

Armee allein entschieden hat; wenn Ihr für alles Große

und Großmüthige,was für Wissenschaften nnd Künste

geschehen, nur den Måcen Montgelas nennt, und un-

wissend oder undankbar an den Nainen Derjenigen vor-

übergeht,durch deren Geist und Feder er früher gedacht

und geschrieben, und von welchen er sich nur auf Ko-

stenseines Nufes getrennt hat; wenn Ihr Euch endlich
in den Vergleichungen bis zu einem Geiste Sülly’s ver-

ikkki und aus dem humanen Benehmen des Königs,

welcher einen entlassenen Minister von Zeit zu Zeit mit

seiner Tafel ehrt, auf die unwürdigeSchwache zu deu-

ten wagt, daß der Gast des Hofes nächstenswieder der

Herr des Staates werden könne.

Wir wünschenmit Euch dem Grafen von Mem-ge-
las, daß er das Geschenk der Ruhe in den reizenden

Thalern und auf den gesunden Höhen Italiens und

Helvetiens, in Verbindung lmit der Ruhe einer wieder-

gegebenen Gesundheit, genießenund in seiner äußern
Haltung, wie in seiner innern Stimmung, die Lust und

Last feines ehemaligenStandes vergessenmöge.
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Wir haben die Farben zu dieser Skizze theils aus

,eigenen Erfahrungen, theils aus den noch reicheren Vor-

räthender Eingeweihten hergenommen, und stellen sie

aus Liebe zur Wahrheit in den Vorsaal der Geschichte,
welche das Bild des Entlassenen in die kurzen Züge
aufsassen wird: Ein Mann von Talenten und Ge-

wandtbeit, emporgestiegenbis zum Bilde eines Regen-
ten, stel, als er aufhörte, Mann mit Männern, und

Herr seines Hauses zu seyn; gewohnt nur durch Furcht
und Hoffnung zu herrschen, ward er unfähig,Vertrauen

zu geben und zu nehmen; er hat den zwei HGB-Zeit-
tvörtern aller Sprachen, Sehn und Haben, «inseiner

Person Inhalt gegeben; er war leider schlau genug, um

ein Despot, aber glücklicherWeise nicht kühn genug,

um ein Tyrann zu werden. Mit seinem politischen
Tode ist einem guten Könige seine Verlorne Herrschaft,
einem edlen Kronprinzen ein würdiges Erbe, und einem

biedern Volke seine Sprache wiedergegeben worden.

München, den Kleu April 1817.

Mein lieber Freundl

Ihr jüngstes Schreiben, in welchem Sie aufs
Neue Jhre unter allen Eindrücken eines fremden Lan-

des wohlbeivahrte Theilnahme an allen wichtigeren Er-

eignissen im Vaterlande, und vorzüglichan unserm viel

besprochenenMinister-Wechsel vom seen Februar d. J.

ausgedrückthaben, hat mir viel Freude gemacht, und
ich
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ich beeice mich, Ihrem Wunsche, von Zeix zu ges-, vie
interessanteren Anfsätze hierüber zu erhalten«dadurch«
entgegen zu kommen, daß ich Ihnen vorerst ein vollstän-

diges, aus der Quklle geschöpfccsExsmplak einer Chai-

rakterisiik des Grafen von Monkgelas nuttheile, wovon

Sie in den Nummern 509. und sto. des Hamburger
deutschen Beobachter-I nur einen uinusammenhangenden
und von Druckfehlern entstellten Auszug bereits werden

gelesen haben-
Wenn Sie mit mir gestehen werden, daß die

Skizzedieses Historienstücksharte Ziege und grelle Fak-
ben in sich faßt, so werden Sie auch mit mir bedau-

ern, daß diese Behandlung des Gegenstandes nach dem

Urtheile der Kenner die getroffenste, und daß also der

Mann des Bildes so viele Jahre hindurch der Mann

des ersten Vertrauens und des einzigenWillens gewe-

sen ist.
Sie fragen mich, welche Lebensweisedieser Mann

UUUMchVenachdem jenes Vertrauen gewichen, und der

eigene Wille zurückgenommenist, gewählthabe?

Die Antwort kann Sie nicht besriedigenz denn der

Mann hat in seiner Wahl den Glauben der Unbefan-

genen, die Hoffnungen seiner Anhänger, und die Liebe

zu sich selbst, gleich getäuscht-
,

JU den ersten Tagen seiner Entfernung vom

Saatsruder war allgemein in den bessern Kreisen ver-

breitet: der-Graf von Monkgelas habe dem Könige,
um Ihn in seinem entschiedenen Regierungs-Gange
auch nicht durch eine leise- TM PkkfönllchesErscheinen
geknüpfte,Erinnerung unzart zu stören,in einem Schrei-

Jonm.f. Deutschl.Vlll. Bd.ses.Heft. P
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ben voll Gehalt nnd Würde, für das große Geschenk

einer Befreiung von aller Geschäft-Finst,für die scho-

nende Wendnng in den Ausdrtiekender Entlassung, und

für die Sroßmuih in der öffentlichenBezeichnungeines

ansehnlichen Ruhegehaltes gedankt; er habe, nachdem er

von allen vormals untergeordneten Stellen und Beam-

ten die letzten Aufwartungen des Dankes und Abschie-

des, und zuletzt selbst Von dem neuen Staats-Rathe,

den, seinem Stande und Loose geliiihrendem Ausdruck

der Achtung Und Theilnahme empfangen hie-c, den Be-

schlußgefaßt, mit diesen letzten Scenen der Amtswelt

auch den letzten Act seines bis dahin ihr angehörenden

Lebens zu schließen,und, heraus-getreten aus aller Be-

rührung mit Geschäftsttiännermsich forthin nur jenen

freien und edlen Genüssenhinzugeben,welche die Natur,

die"Kunst, die Literatur und die Gesellschaft dein

Manne von Bildung und Erfahrung in einer reichen,

Vom Throne unabhängigenAbwechselung darbieten; er

werde zu diesem Ende die letzten Angelegenheiten seines,

durch die Kenntnisse und Sorgfalt seiner Gemahlin im-

mer wohlbestellten, Hansivesens schnell und leicht zu

ordnen wissen, um auf seinen schönenGütern in den

fruchtbaren Gegenden des Unterlandes von Baiern den

allein glücklichmachenden Hausgötterm Freiheit und

Eigenthum, die ersten Sühnopferdarzubringen; er werde

dann mit der Wiedergedurt des Frühlings in das Land

der Alpen und Berge ziehen, dort Vor Allem in der

Schule des um Menschen-Erziehung hoch verdienten

Fellenberg das Auge des Vaters an der kräftigenBil-

dung des erstgebornen Sohnes weiden; dann auf der



— 227 —-

Bank des reisenden Hügels von Unterseem welche das

schwör-tierischeEntzücken seiner Emgstme dem Gesijel
für Naturschdnheiten gestiftet hat, quskuhenz spspkkall,

mählig an die mit dem lachendsten Grün geschmückkm

Ufer von Voltaire’s See binabsteigem und viellekchkzu-

letzt unter dem italiänischen Himmel, im Gakkkn Ver

Welt, aus« der Sonne und der Quelle Kesskcn sich eine

neue Gluth des Lebens sammeln; er werde, nach diesem

Plane, das wahrscheinlich letzte thkzkhend sejnes Da-

seyns zwischen den Erheiterungen des Geistes unsde

Erholungen des Körpers theilen, nnd für immek die

Nestdenzstadt meiden, um dem-Könige»und der Welt-,
wovon ihn iener gnädig, diese streng gerichtet hak, zu

beweisen, daß er wenigstens iiicht«zn.Ienen gehöre,

welche, nach den Worten feines Mannes auf St. Helena,

nicht zu vergessenund nicht zu lernen verstehen. —

Ich höre den Beifall," welchen Sie einem Plane

schenken,der eben so sehr Von einem erfahrnen Stank-Z-

mann, als von einem weisen Privatnmnne zeugt-; aber

ich fehe auch das Erstaunen, welches Sie ergreift, wenn

Sie vernehmen, daß von dem ganzen Plane, zu wel-

chem jeder ruhige Beobachter dem Grafen von Mont-

gelss redlich Glück gewünscht, nur der einzige ökono-

mische Theil in Erfüllung gegangen ist; nämlich: Gka

Monkgeias hat fein Haus, dessen ursprünglicheAnlaufs-

Sunune, so wie ein nicht«unbedeutender Beitrag zu

dessen Einrichtung, ans Staatsgeldern geflossen, nun,

mehr Um einen sehr cniehnlichen Preis, zum Dienste
des Ministerium-Z des Aenßermwieder an den Staat

zurückverkauft,wol-ei noch ein sehr unzareer Brief von

PS
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der Verkänferim an den mit dein Kaufs-Abschlussebe-

auftragten Minister der Finanzen, untergelaufen ist.
Von dem ganzen übrigen Plane hat Graf von Mont-

gelas und Frau bis jetzt das Vollkommene Gegenkheit

zur Schau gestellt. -

Anstatt jenes Schreibens hat er die Figur eines

invaliden Ministers in das Cabinet des Königs, in den

Empfangs-Saat des Kronprinzem in seine ehemaligen

Geschäftszimmerin der Residenz geschleppt; anstatt des

Dankes ist ihm die Klage über ein zu tat-glich zuge-

messenes Ruhegehalt, und der, freilich mit Jndignation

zurückgewiesenqVersuch, eine nachträglicheVermehrung
zu erhandeln, entschlüpft;anstatt einer strengen Haltung
auf dem neuem-Standpunkte, wird ein zweideutiges

Rundschreibenan die Gesandtschastengewagt, und eine

mit der Gemeinde-Verfassung nicht harmonische Seene

einer Bürger Adresse gespielt; anstatt einer ernsten Zu-

rückgezogenheitvon dem Markte und den Männern der

Geschäfte,werden diese vielmehr mit zudringlichenEin-

ladungen herbeigernfen, und bald mit Nenkinisrenzem
bald mit Vistonen gespeist; anstatt des erhebenden Zu-

ges in die freie Schweiz oder nach dem schönenIta-

lien, sehen wir den versunkenen Mann am Morgen an

den Steppen der Isar irren, am Mittage ein Winkel-

chen der Freude beschleichen,und am Abend in den

Theatern eine Arie verschlummern; anstatt eines thatigen
Sitzes am ländlichenHerde, hören wir von einem un-

stäten Treiben sich verfolgender Entschcüsse,welche sich
heute mit dem Kaufe eines neuen Palastes in der Ne-

sidenzstadt, morgen mit der Miethe eines Hauses in
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der Stadt des alten Reichstages, immer aber mit der

III-glücklichenList beschäftigen,dem verbtüffken Pöbet
Sand in die Augen zu streuen, und selbst den Nicht-
Laien, in dem heroischen Beispiele einer Wiederkehr von

Elba, mit dem Stachel der Furcht kitzeln zu wollen.

Kurz, der arme Mann ist seit jenem Augenblicke-«ZU

welchem ihn der Lüufer seines Herrn nnd Meistersvon

der Bühne gewiesen, so ganz ans aller Rolle gefallen-
dasj wir ihn nur in den wenigen "Worten wiederfinden:
ubi sit . . . gest-it, nec seit, qua sit itek. Doch,
lassen sie Uns den-Blick von einem Bilde, welches mehr

noch unser Mitleid als unsere Verachtung auspkichk,
hinweg und zu jenen erfreulicheren Erscheinungen hin-

über tragen, welche uns in dem neuen Regierungs-Ge-

mälde vBrcierns dargeboten werden. Sie erblicken da

einen König, hervortretend im verjüngtenGefühle des

Selbstherrfchensz einen Kronprinzem in liebevoller Ein-

tracht und Offenheit mit dem KöniglichenVater-, und

von diesem selbst eingeführtin die hohe Schule des

großen Staatsamtes eines Regcntenz einen -Feldmar-

schall- Eben so klug inder Gabe des Rathes, als tapfer
in der Führungdes Heeres; einen Staats-Rath aus

Ministern nnd Rachen, ergeben dem Volke wie dem

Throne, vertraut mit den Bedürfnissendes Landes«wie

mit den Forderungen des Tages, und bewacht von

dem Auge des Königs und von den Rechten eines

Landratth
"

Lassen Sie uns einander noch lange Glück wün-

schen zu dem eten Februar, diesem wahren Festkqgeun-

sers Staats, an welchem Milde, Recht, Tapferkeitund
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Weisheit einen so kräftigen Verein geschlossen-und un-

’ferm Vielgeliebtcn Könige den wohlverdienten Namen

des Guten, für die Geschichte gerettet haben.
Leben Sie wohl, mein lieber Freund, und rechnen

Sie darauf, daß ich Jhre Erinnerungcn an das theure

Vaterland von Zeit zu Zeit mit Liefcrungen aus dem-

selben, ihren Wünschengemäß, gern bereichern werde.

Jch bin mit der herzlichstenAnhänglichkeit

Ihr

bekannter Bavaricus.



Ueber den historischenStandpunktbei

dem Versiissnngs- Werke.

Von nichts ist jetzt allgemeiner die Rede, als von

dem historischen Standpunkte beim Versassnngsweeke.

Indem man diesen Ausdruck gebraucht, will mqu

damit sagen:

»Nichts sey bei jenem Werke weniger zu gestatten,

als Einfall und Willkührz und da die Geschichteeines

jeden Volkes Aufschlußgebe über die mit demselben bor-

gcgangenen Veränderungen, so sey nichts billiger, als

diesem Entwickelungs-Protokollezu folgen, um zu er-

fahren, woran man in der Zeit sey, und um den Auf-

bau der Gesellschaft da fortzuführen,wo er zum Still-

stand gekommen-«

Gegen eine solche Ansicht läßt sich nichts Wesent-

liches einwenden; denn bei allem Gewordenen entsteht

die Frage, wie es geworden, und die richtige Beant-

wortung dieser Frage kann zur höherenAusbildung des

Gewordenen wesentlichbeitragen.

Allein wie soll man aus dem weiten, beinaheun-

ermeßlichenGebiete der Geschichte seinen Standpunkt
nehmen?
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Soll man, wenn z. B. ein deutscher Staat der

Gegenstand der Fortbildung ist, zu den Schilderungen

zurückkchktthwelche Cäsar und Tncitns von dem gesell-

schaftlichen Zustande der Germanen entworfen haben?
Oder soll man ausgehenvon den Veränderungen,
welche Deutschlaiid,nachder Erobernng Galliens, durch
die ersten Könige der Franken, und später durch Karls

des Großen Schwert erlitten? Oder soll man haupt-
sächlichdie Periode ins Ange fassen, wo kömischePapste,
in Kraft des christlichen Kircl)cnthinns, die organischen

GesetzeDeutschlands bestimmten, ohne zu Wissem was

sie thaten? Oder soll man bei dem scchzehntenJahr-
hundert stehen bleiben, wo die Macht der Theokeatie ge-

brochen wurde, und von den Zeiten der Reformakion,
besonders aber des westphälischenFriedens an, der Enk-

lvickelnng der politischen Systeme folgen?
Wie viel sich auch Von jedem dieser Standpunkte

übel-schauenlassen möge: was hat man dadurch ge-

wonnen, wenn man nicht weiß, woraus es in der

Zeit ankommt, wenn man keine klare Anschauungvon

dem zu löscndcnProbleme hat, wenn man nicht in dem

gegenwärtigen Jahrhunderte alle früherenwiederzufin-
den vermag, mit Einem Worte, wenn man nicht das

Talent besitzt, ganz unabhängig Von aller Geschichte,
das Bedürfniß jeder Gesellschaft nach Ordnung, und

die Mittel, dies Bedürsnißzu befriedigen, gleichsams

prioki zu erkennen?

Es fel) erlaubt, dies noch nusführlicherzu er-

Intern.

Seit den frühestenZeiten bat es zu den Eigen-
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thümlichkeitendes Menschen gehört,gleichgültigzu seyn
gegen Das, was die Grundlagen der Gesellschaftaus-

nmcht und als die wahre Ursache ihres Gedeihcns be-

trachtet werden kann; und worin diese Gleichgültigkeit
auch gegründetfenn mochte, so läßt sich doch nach-

weisen, daß sie überall in dem Maaße zunahm, worin

sich die Vortheile vermehrten, welche jeder Einzelne von

der Gesellschaft zog. .

Daß die sittliche Welt (Und hier verstehen wie un-

ter derselben die Gesellschaft) einen Mechanismus in sich
fchlkeßtiohne Welchen sie eben sO Wenig fortdauern cann-
als die physischeohne den ihrigen, und daß dieser Me-

chanismus sich vervollkommnen läßt: darüber ist man

immer einverstanden gewesen. Gleichwohl hat die Wis-

senschaft der Gesellschaft seit Jahrtausenden so geringe

Fortschritte gemacht, daß sie in ihrer Ausbildung hinter

allen übrigen Wissenschaftenzurückists Und daß sich

noch immer die Frage aufwerfen läßt,welches ihre Prin-
cipien seyen. Man darf ohne Scheu behaupten-,es gehe
den meisten Sterblichen mit der Gesellschaft,wie mit dem

gestirnten Himmels denn, so wie sie diesen betrachten-
ohne auch nur zu ahnen, daß der von ihnen bewohnte

Planet mit demselben in dem engsten Zusammenhange
stehe —- in einem Zusammenhange, dem er Leben und

Bewegung Vetdankt --: eben so genießensie die Vortheile
der Gesellschaft, ohne zu fragen, wie sie zum Vorschein
kommen und welchen Einrichtungen sie ihre Ståtigkeit
verdanken- Jn der Regel erwacht der Sinn für Ver,

fassnng und Gesetz nicht eher-, als bis die gestökkeOrd,

nung durch Entbehrungenaller Art auf die Wichtigkeit
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Macht der Gewohnheit bei Gelehrten und Ungelehrten,

daß sie auf das geringste Zeichen von wiedeishergestellter
Ordnung in die alte Gleichgültigkeitzurücksallen,und

lieber das Schicksal walten lassen, als sich klar machen,
worin dies Schicksal-begründetist. Nur einige privilegirte
Köpfe haben sich von diesem Gegenstande stärker ange-

zogen gefühlt; und ihren Bemühungen, denselben aufzu-

hellen, verdankt die Welt, was sie von deni Mechanis-
mus der Gesellschaft weiß, so, deißsie, wenn es dat-

auf ankommt, den Aufbau derselben weiter zu führen-

nicht einem bloßen Jnstinkrc zu folgen braucht. Nun

haben zwar diese Köpfe, Von Aristoteles an, sich immer

genöthigtgesehen, auf den Inhalt der GeschichteRück-

sicht zu nehmen, weil sie die Beweise für ihre Behaup.

tungen nur in ihr sinden konnten; doch indem sie das

Wesen der Gesellschaft durch die Thatsachen der Ge-

schichteauszuhellensuchten, sindssie nie so pedantisch zu

Werke gegangen, dnß sie nicht auch den umgekehrte-n

Weg hätten einschlagen sollen. In Wahrheit, es blieb

ihnen keine andere Methode übrig, als sich die That-

sachen der Geschichte durch die Erscheinungen der Ge-

sellschaft, und wiederum diese durch jene, aufzuklären:

denn, was man der Geschichteauch nachrühmcnmöge,

so ist sie doch nicht von einer solchenBeschaffenheit,daß

sie durch sichselbstLichtgebenkönnte;und wer mit ihren

Thatsachen nicht eben so verfährt, wie Copernitns mit

den Erscheinungen des Weltalls, d- h. wer dieselben

nicht mit einer Idee durchdringt, durch welche auch die

höchsteMannichfaieigkeitzur Einheit zurückgesührtwird —
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für Den wer-den alle ihre Thatsachen ewig todt und un-

fruchtbar bleiben.

Im Grunde enthält die Geschichte aller Reiche
und Staaten eins und dasselbe; denn, wie groß auch die

Mannichfaltigkeit der Thatsachen seyn möge, so kann

man sie doch nicht zergliederm ohne auf folgende Ne-

snltate zu stoßen: erstlich, daß das Schicksal der Reiche

und Staaten abhängig war von der organischen Be-

schaffenheit der Negierungem zweitens, daß, je nachdem

diese den Charakter der Einheit mit dem der Gesell-

schaftlichkeitverbanden oder nicht«Die Reiche Und Staa-

ten stark oder schwach waren; drittens, daß, da die

Vereinigung dieser beiden Charaktere mit bedeutenden

Schwierigkeiten Verbunden war, das Verweilten des

einen oder des andern die Erscheinungen bestimmte;

viertens, daß, wenn die Dinge in den Monarchieen auf

den höchstenPunkt getrieben waren, diese in dem Man-

gel an Gesetzen, welche die Gesellschaftlichkeitgar-m-

tirten, eben so nothwendig untergingen, -wie die Anti-

monarchieen oder sogenannten Repnblikenin dem Mqsp

gel an Gesetzen, welche die Einheit beschützten.’Nicht

als ob die Geschichtedies mit dürren Worten sagte;

denn, wenn diesxderFall wär-ej so würde sie gar nicht

seyn, was sie ist. Allein dies ist der langen Rede kur-

zer fSinn; und wer möchte leugnen, daß dieser Sinn

bedentungsvoll ist, »da er die Ausgabe in sich schließt,

welche gelöst werden muß, wenn die Erscheinungen des

gesellschaftlichenLebens Ståtigkeit gewinnen und die

Gesellschaft eine Gewährleistung sür ihre Dauer erhal- s

ten soll! Man durchlaufe die Geschichteder New-,
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und man wird ganz unfehlbar die Entdeckungmachen-
daß es ihnen nie gelungen ist, sich auf eine bleibende

Weise zu consiituireiy wie vielfach auch die Versuche
waren, welche sie zu diese-n Endzweckemachten; man

durchlaufe die Geschichte der neueren Staaten Eneopa’s,
und man wird überall bemerken, daß die Grundlagen
der Regierung nie auf eine, der Natur der Gesellschaft
so entsprechende Art gemacht worden find, daß sie sich
mit Stätigkeit hatten entwickeln können. Wie viel ist
seit dem Untergange des weströmischcnReiches emporge-

kommen und wieder verschwundan Die ganze Geschichte
des Mittelalters — was liefert sie anders, als den voll-

ständigstenBeweis, daß man, diesen langen Zeitraum
hindurch, keinen deutlichen Begriff Vom Wesen der Ge-

sellschaft hatte! Wie tappte man hin und her, um ei-,

nen Organismus zu ersinden, in welchem der Staat

ausruhen möchte, und wie fruchtlos waren alle Bemü-

hungen! Selbst das siebzehnteuns das achtzehnte Jahr-
hundert waren noch nicht frei von den Wahnbegriffen
und Vorurtheilen, die man in einer früherenPeriode
angenommen hatte; erst in den neuesten Zeiten ist

nian der Wahrheit in so fern auf die Spur gekommen,
als man sagen kann: man sey nicht weit entfernt von

einer zuverlässigenTheorie der Gesellschaft und der Ne.

giernng.»In Wahrheit, durch nin)ks,,würdeunser Zeit-
alter ausgezeichnetsehn, wenn essnicht hierdurchaus-

gezeichnetwäre.

Wie soll man also über Diejenigen urtheilen-
welche, um uns über das Problem der Gegenwart zu

beschmi- in das dreizehnteund VierzchntesJahrhundeet
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znrücktretenund uns die Mittel empfehlen, wodurch
man sich in jenen trostlosen Zeiten zu heter suchte!
Das Einzige, was man zu ihrer Entschuldigungsagen
kann, ist, daß sie sich durch Ausdrücke haben irre leiten

lassen, ohne Rücksichtzu nehmen aus das Verhältnih
worin die Benennungen lzn den Dingen stehe-» ein Ver-

hältniß, das man nie aus den Augen lassen dars, und

dessen genaue Kenntniß bei einer Staats-Resormation,
durch welche größeres Uebel abgewendet werden« soll,
so entscheidend ist. Allerdings war in dffentlichenEk-

klårungen von einer ständkschen Verfassung die

Rede, die man wieder herzustellengedächrezsindeß hätte
Niemand verführt werden sollen, diesen Ausdruck so

aufzufassen,wie er Von dem Verfasser einer Schriftean

gefaßt worden, welche den Titel führt: Ständische

Verfassung, ihr Begriff, ihre Bedingung Zle).
Jst jemals der Inhalt der Geschichteschlechtverstanden

Und gemißbrauchtworden: so ist es in dieser Schrift
geschehen. Je würdiger und ernster der Ton ist, wel-

cher sie auszeichnet, desto mehr muß man ihrem Jn-

haite engegenwiriem damit Vorurtheile, welche dem

Absterben nahe sind , sich nicht aufs Reue befestigennnd

der guten Sache hinderlich werden.

Zu diesem Endzwecke wird vor allen Dingen noth-
wendig seyn, die Verivandlungen nachzuweisen, durch
Welche der Begriff von Stauden bis aus unsere Zeiten

gegangen ist.

«) Der Verfasser dieser Schrift ist Herr Christian Fug-
drich Schlosfer.
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Was wir gegenwärtigStand nennen , hatte das

ganze Mittel-alter hindurch die Bedeutung von Staat-

und behielt dieselbe in mehreren europciischenReichen

bis in die letzten Zeiten. Staaten, in dem gegenwärti-

gen Sinne des Wortes, gab es im Mittelalter nicht; es

gab nur Reiches Diese Reiche aber waren Aggrcgate von

Staaten-oder Stände-« nnd unter Staaten oder Stän-

den verstand man die Ausstattungen der Reichscimter.

Eigentlich waren dies die Provinzem an deren Spitze
die Reichsbeamten standen; nachdem aber die Aemtcr

erblich geworden, waren es auch die Provinzen
mit ihnen. In diesem Zustande der Dinge konnte

es nicht fehlen, daß die Verwaltung den Charakter drr

Einheit einbüßte. Nur die Idee derselben blieb. Ver-

mögedieser Idee nun stand ein Kaiser oder König an dcr

Spitze des Reiches mit dem Vorrechte,die sämmtlichen

Reichsbeamten, so ost es ihm nothwendig schien, zu ge-

meinschaftlichenBerathungen zu vereinigen. Eine solche

Vereinigung in einem gemeinschaftlichen Mittelpunkte
hieß: Versammlung der General - Staaten

oder Stände. Daß man damit nicht die Idee ci-

ner Volksvertretung, so wie wir dieselbe gegenwärtig

ansfassen, Ver-binden dars, Versteht sich ganz Von selbst;
das Mittelalter würde nicht gewesen sehn, was es war,

wenn es sich zu einer solchen Jdee hätte erheben kön-

nen.· Die Mitglieder jener Versammlung, sie mochten

Geistliche oder Weltliche seyn, vertraren nur« sich selbst,

nur ihre Suverånetät; und da Jeder Von ihnen in sei-

nem Wirkungskreise eben so unumschränktwar, wie der

Königin dem seinigen: so begreift man leicht, das die



Autorität des letzteren in Beziehung aus das Ganze nur

gering seyn konnte. Wie suveran er auch in seinem ei-

genen Domcin seyn mochte: in Hinsicht des Reichs kam

er nur als Schutzherk (Süzerän) in Betrachtungz und

als Schutzherr hatte er skeine größerePsiichk, als die

Provinzial-Gnverndrewalten zu lassen. Dies dauerte

fort, bis in Frankreich das Domån des Königs sich-

theils in Kiaft seiner Vortheilhasten Lage, theils in

Folge der KreuzzügeUND anderer günsiigcn ums-ände-

so vergrößerte,daß es den Ausschlag gab über die Do-»

meinen der noch übrigen Reichsbeamten Zw» seh-c

die Idee Von General-Staaten fort; allein sie qu

durch das Ausscheiden der snvekånenHerze-ge und Gm-

fen wesentlich abgeändert So wie es nämlichReichs-

ståndegab, so gab es auch Landsiände,welche in Be-

ziehung auf die einzelnen Domånen oder Provinzen das-

selbe leisten sollten, was diese in Beziehungauf das

Reich zu leisten bestimmt waren: Räder in den Rädern,

wodurch die allgemeine Bewegung noch Mehr gehemmt

wurde. Die Größe des königlichenDvmåtis trug ins«

zwischennicht wenig dazu bei, daß das Elend, worin

die Unterthanen der ProvinzialiGnvernöregeschinachcek

hatten, fühlbarer wurde; und da man den alten Zu-

stand der Dinge nicht wieder herstellen wollte, so blieb

nichts anderes übrig,als jenen die Erlaubniß zu erthei-

len, daß sie, unter dem Schutze des Königs, besondere

Gemeinden bilden und ihre besondere Regierung wählen

durften. So entstand das Municipal-Si)siem, weiches

durch die Freiheit sehr bald einen bedeutenden Grad

von Stärke erreichte. Indem nun die Versammlungen
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der General-Staaten, wenn gleich nur noch unter de-

Gestalt von Ordnungen, sortdanerten, kam zu An-

fang des vierzehntenJahrhunderts für einen König von

Frankreich — es war Philipp der Schöne — jene selt-

same Krisis, ans welcher er sich nur dadurch retten

konnte, daß«er den Gemeinden den Eintritt in die Ge-

neral-Staaten gestattete. Dies war der erste Anfang
aller wahren Volksvertretung auf dem Festlande von

Europa. Hatten die Mitglieder der General-Staaten

bisher in der Vertheidigung ihres besonderen Vortheils
simmer gemeinschaftliche Sache gegen den König ge-

macht: so war, von jetzt an, das Gleichgewichtunter

den Geistlichen und Weltlichen aufgehoben, und die kö-

nigliche Autorität sicher gestellt. Zwar blieb die alte

Benennung von General-Staaten; aber die Dinge wa-

ren verändert. Aus den ersten Staaten, welche von

ErzbischöfemBischöfen nnd Aebten verwaltet wurden,

ward nun die erste Ordnung, die der Geistlichkeit5aus

den Staaten, welche den zweiten Rang einnehmen und

an deren Spitze die großen Bat-one unter allerlei Be-

nennungen standen, ward die zweite Ordnung, die des

Adels. Die hinzugekommencnStaaten erhielten die Be-

nennung der dritten; und, weil man das Lächerlichedie-

ser Benennung fühlte, so faßte man sie als Einen

Staat ans, den man den dritten nannte-.

So verhielt es sich mit den ersien Anfängeneiner

NationalsRepreisentation oder Volksvertretung Diesel-

ben Erscheinungen waren allen europåischenReichen ge-

meint ein sicherer Beweis, daß sie alle gleich sehr vor-

bereitet waren. Wenn sie sich in Deutschland auf eine

eigen-
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eigenthümlicheWeise gestalteten und in unseren Tagen
damit endigtem daß sie für die allgemeine Regierung
das umgekehrte Resultat Von demjenigen gaben, welches
in Frankreich zum Vorschein kam: so konnte dies nur

daher rühren, daß die deutschen Kaiser-, das ganze Mit-

telalter hindurch, in ihrem Verhältnissezu den Reichs-

beamten nicht dieselben Vortheile genossen, welche den

Königen von Frankreich, Spanien und England zu

Gute kamen. Nichts hat auf die Bildung der Gesell-

schaft in Deutschland-einen so wesentlichen Einfluß ge-

habt, als die Nicht-Erblichkeit der Königs- oder Kaiser-
würde. Wie jeder andere Organismus, so will auch
der gesellschaftlicheVon einem festen Punkte ausgehen-

Dieser feste Punkt nun war ihm in Deutschland da-

durch genommen, daß man die königlicheWürde von

einer Wahl abhängig gemacht hatte. Die unvermeid-

liche Folge dieser Einrichtung war, daß, während in

den übrigen europäischenReichen die ersten Beamten

die Erdlichkeit und Suvercinetåt einbüßt-en,beide in

Deutschland befestigt wurden: denn irgendwo muß es

einen festen Punkt geben, Von welchem alles ausgeht;
Und kann dieser nicht in einem Einzelnen seyn, so muß-

er sich in einer Körperschastfinden lassen. Zwar thaten

die deutschen Kaiser, von Heinrich dem Fünften an-

Allesi was in ihren Kräften stand, die Städte empor-

zubringen und sich in den Bewohnern derselben eine

eben so zuverlässigeStütze zu erziehen, wie die Könige
von Spanien, Frankreich und England in ihnen gefun-
den hnttenz allein, wie freigebig sie auch mit ihren Pri-
vilegien seyn mochten, so konnten sie doch, bei dem

Journ.f.Deutschl. Vulde Lshestz O.
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fortdauernden Kampfe mit den Neichsständen,dadurch

nichts weiter bewirken, als daß die freien Städte des

Neiches sich zu Anti-Monarchieen, oder sogenannten Ne-

publikenausbildetem welche durch die Absonderung ihres

Vortheils von dem allgemeinen die Trennung des Reiches
in viele von einander durchaus unabhängigeStaaten

vermehren halfen. Alles verschwor sich, diese Wirkung

hervorzubringen; und so ist es in Deutschland geschehen,

daß der sogenannte dritte Stand in Beziehung auf das

Reich nie eine Einheit zu Stande gebracht hat. Nur

den einzelnen Landes- oder TerritoriahHerren ist er

nützlichgeworden, indem er sie zu einer Unabhängigkeit
von dem Adel und der Geistlichkeithingeleitet hat, wel-

che sie in früherenZeiten nicht genossen.
Man sieht hieraus, welche Bewandniß es mit den

Ständen hatte. Adel und Geistlichkeit, welche in frü-

heren Jahrhunderten alle politischen Rechte an sich ge-

rissen hatten und dadurch die gesellschaftliche Bewegung
hemmten, mußten, wenn diese jemals wieder-kehrensoll-

te, dahin gebracht werden, daß sie diesen Rechten ent-

sagten; und so wie dies die Bedingung eine qua not-«

des sogenannten dritten Standes war, so mußte er sei-

nerseits darauf hinwirken, daß Adel und Geistlichkeit in

die Gleichheit des Rechts eintraten, d. h. er mußtesie
sich assimiliren und folglich als Stande vernichten.

Wenn also in dem oben angeführtenWerte behaup-
tet wird, eine ständischeVerfassung sey die beste Ge-

währleistung(unstreitig für die Fortdauer der Gesell-
schaft), weil sie, ihrem Begriffe nach, bestehendes Recht,
bestehendeEinrichtungen voraussehe: so ist dies zunächst
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historischfalsch; denn die Geschichtezeigt, daß mit dem

Eintritt des sogenannten dritten Standes das ganze

ständischeWesen zu Grabe getragen ist. Es ist aber

aus philosophischenGründen eben so falsch. Stände

können nämlich nur durch Privilegien bestehen, welche

sie von einander trennen; und weil dem so ist, fo tön-

nen sie nicht an einander gebracht werden, ohne sich zu

bekämpfen.Da nun da, wo es die Hervorbringungdes

allgemeinen Willens gilt, nichts weniger Statt sind-en

darf, als ein Kampf um Privilegien: so begreift man-

wodurch sich eine Ständeoersammlungvon einer Volks-

Vertretung unterscheidet, und wie die Aufhebung des

Unterschiedes der Stande der Volksvertrerung vorange-

hen muß,wenn diese jemals Raum gewinnen soll. Jst
es denn die standische Verfassung allein, was bestehen-

des Recht, bestehende Einrichtungen Voraussetzt? Läßt

sich dasselbe nicht von dem Wesen der Gesellschaftüber-

haupt sagen, da diese das, was sie -ist, immer nur

durch Recht und Einrichtung seyn kams- UUD ohne die-

selben keinen Augenblick fortdauern könnte? Ware die

ständischeVerfassung jemals gewesen, was sie ihrer Be-

stimmung nach seyn sollte, d. h. hätte sie den für die

Hervorbringung der besten Gesetze angemessenstenOrga-
nismus in sich geschlossen: so ist Tausend gegen Eins

zu wetten, daß sie niemals untergegangen seyn würde-;
denn so unvernünftigist der Mensch nicht, daß er sich

gegen etwas auflehnen sollte, was auf eine unverkenn-

bare Weise für die Gesellschaft vortheilhaft ist. In der

Versammlung der General-Staaten von Frankreich,wie

in der Versammlung der Corres Von Spanien, mußte
Q 2
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irgend etwas liegen, was ihre Zusammenberufung be-

denklich machte; und ohne großeMühe sindet man die-

ses Etwas, wenn man erwägt, daß die Geistlichkeitein

Interesse vertheidigte, das mit dem der beiden übrigen

Stände in Widerspruch stand, und daß jeder Vondiesen

in demselben Falle war. Die Geschichte sagt von den

General-Staaten, wie Von den Cortes, aus, daß sie
unnützgewesen, wenn sie nicht gefährlichgeworden. Kein

Wunder also, daß die Könige sie so selten zusammen-

beriescn, als es ihnen immer gestattet war. In Frank-

reich unterblieb ihre Zusammenberufung hundert und

fünf und siebzig Jahre, und als sie im Jahre 1789,

vermögeeines unverzeihlichenMißgrisss, an einander ge-

brachtnnrdem waren Berührung und AbstoßuugEins

und dasselbe.. Man«kansn zugeben, daß, wenn sie regel-

mäßigwären bei-sammelt worden, die gegenseitigeFeind-
schaft minder heftig zum Ausbruch gekommen seyn

würde; allein alsdann würden sie sich auch, ihrem Jn-
nern nach, eben so verwandelt haben, wie das brittische

Parliament, Ein Mal durch Absonderung in zwei Kam-

mer-m um« das Ungleichartige Von einander zu trennen,

zweitens durch die vollkommensteGleichstellungder Mit-

glieder einer jeden Kammer. Jn diesem Falle nun

würde der-Unterschied der Stande zwar geblieben seyn;
allein die Gesammtheit der Stände hätte sich der Idee
einer Volksvertretung wenigstens genähert, nnd so,
wenn gleich auf eine etwas aristokratischeWeise, ihre
Bestimmung erfüllt.

Eine politische Idee des vierzehntenJahrhunderts
auf den gesellschaftlichenZustand des neunzehnten an-



-- 245 -.-

wenden zu wollen: dies kann nur Dem einfallen, der

die Enttvickelungen, welche das funfzehnte, sechzehnte,
siebzehnteund achtzehnte Jahrhundert der Gesellschaft
gegeben-haben, ganz aus der Acht läßt; was wiederum

nur in so fern möglichist, als er sich durch vorgefaßte
Meinung gegen den klaren Inhalt der Geschichteabge-

stumpft hat. -

Giebt es irgend eine Periode, welche zur richtigen
Beurtheilung der Erscheinungen am Schlusse des acht-

zehnten und zu Anfang des neunzehnten Jahrhunderts
d, h· zttmyhistokischcnStandpunkt bei Dem obschwebcw
den Verfassungs-Werke dienen kann: so ist es die eben

bezeichnete,in welcher der Grund gelegt ist zu Allem, was

unsere Zeit Von einer früherenunterscheidet Wer ist so

stumpf, daß er die VeränderungenVerkennen sollte,

welche durch die Entdeckung des SchießpulverQdurch
die Erfindung der Buchdruckerei und durch die Anwen-

dung der Maguetnadel aus die Schiffsahrt in allen

menschlichen Verhältnissen hervorgebrachtsind! Man

denke sich diese großen Erfindungen und Entdeckungen

MS- sO fällt die ganze Entwickelung, welche die Ge-

sellschaft in den drei letzten Jahrhunderten erhalten

hat, in sich zusammen, und wir kehren sporenstreichsin
die Zeiten des Mittelalters zurück,und·tverden aufs

Neue gehorsame Unterthanen eines römischenBischofs,
der frech genug ist, sich den Statthalter Gottes auf Er-

den zu nennen. Will man wissen, worin das Feudal-

wesen gegründet war ? In Nichts Weim- als indem

Mangel an Mitteln, eine consequente Herrschaft über
eine großeBevölkerungauszuüben Der Ehrgeiz der
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Könige des Mittelalters war größer,als er vermögeder

Mittel, die ihn allein befriedigenlkonntemhatte seyn
sollen; und die Reiche mußten zu Aggregaten von

Staaten werden, weil nichts vorhanden war, was Pro-
vinzialanvernöre hatte in Abhängigkeiterhalten können.

Wenn gegenwärtig die Regierung eines Reiches Von

Spaniens und Frankreichs Größe im Stande ist, an

Einem und demselben Tage eine angemessene Zahl Von

Millionen Menschen in Kraft der Presse und des Posi-
wesens mit Einem und demselben Gedanken und Ge-

fühle zu beleben; wenn durch die Anwendung des Scherg-
pulvers aus den Krieg eine Macht gebildet ist, welcher
iin Innern Niemand zu widerstehen wagt; wenn zu glei-

cher Zeit durch die Entdeckung von Amerika und durch
die Auffindung eines näherenWeges nach Indien, an

die Stelle der alten Produkten-Wirthschast eine Geld-

Wirthschast getreten ist, welche, indem sie alle Verhalt-

nisse durchdringt, ihnen den Charakter der·Freiheitgiebt:

so muß man doch bekennen, daß alle die Bedingungen,
welche im vierzehntenJahrhunderte das Wesen der Re-

gierung bestimmten, von Grund aus verändert sind.
Die stätigenGrößen der Gesellschaft sind gerade jene
Erfindungen und Entdeckungen mit allem, was Von ihnen

ausgegangen ist; und so lange ihre Wirksamkeit sich
gleich bleibt, werden sie ans die Hervorbringung einer

Gleichheit des Rechts abzweckem weil, wenn nur von

gesellschaftlichenVerrichtungen die Rede ist, die Nütz-

lichkeit derselben diese Gleichheit nothwendig macht.
Adel nnd Geistlichkeit —- wie hatten sie es wohl an-

fangen sonen, um im Laufe der drei legten Jahrhun-
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dekke zu bleiben- Was sie früher warens Der Ackerban,
sonst nur auf die-Befriedigungdes eigenen Bedürfnisses

·

berechnet, hat zu einem Gewerbe werde-n müssen- Wo-

durch man der ganzen Gesellschaft dient; und von dem

Gewerbe ist die Idee des Mehrertrages nicht zu tren-

nen. Auf der anderen Seite konnten jene Privilegien,
welche ehemals mit dem Besitz von Grund und Boden

Verbanden waren, weil er zur Ausstatkungeines Amtes

diente, das bestimmte Pflichten in sich schloß, nicht die-

selben bleiben, nachdem das Amt sich »Von«dem Besitz
des Grundes und Bodens geldset hatte und aus dem

Beamteten ein bloßerGutsbesitzer geworden war. Alles

hat sich verändern müssen; nur die Benennungen sind

geblieben, und durch sie ist eine Kluft zwischen dem de

facto nnd dem de juke gebildet worden, welche, wie

schr«sie auch ängstigenmag, deshalb nicht minder aus-

gefülltwerden muß.

Folgte die politische Gesetzgebunggenau den Ver-

änderungen,welche im Verlaufe der Zeit mit den ge-

sellschaftlichen Verhältnissen vorgehen: so würde»das,

was Man eine Umwälzungnennt, in sich selbstUnmög-

lich seyn. Je weniger aber jenes der Fall ist« ja, man

kann mit Wahrheit sagen, je weniger es der Fall seyn

dars, da diese Veränderungenso unmerklich von Statten

geben, daß man in keinem Augenblickgenau weiß, woran

man mit ihnen ist: — um so mehr treten Epochen ein,
wo der Widerspruchzwischen der politischen Gesetzge-

bung nnd dem gesellschaftlichenZustande so ausfallend,

so unerträglichwird, daß man aus die Fortschaffung
desselben bedacht seyn muß. In solchenFällen nun
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kommt alles anf«die GeschicklichkeitDerer an, in deren

Hände das große Werk gegeben wird. Wollen sie zu

viel auf einmal, oder haben sie sich das zu lösendePro-
blem nicht deutlich gedacht: so ist die größte Gefahr
vorhanden, daß ihr Unternehmen mißlingem Und an

die Stelle der Nesormation eine Umwälzung treten

werde. Dagegen ist die letztere in sich niemals absolut

nothwendig, wie Mehrere glauben; und was zu Stande

gebracht werden muß,kann — zu einer Zeit, wo man so
große Mittel bat, alles zum Besten zu kehren — sogar
ohne Erschütterungenzu Stande gebracht werden.

Worin bestand die Aufgabe, als im Jahre 1787
in Frankreich die Notablen zum ersten Male zusammen
berufen wurden?

"

Dürer die Erfahrungen der letzten dreißigJahre

entscheiden, so kam es daran an, dem französischen
Reiche eine Regierung zu geden, welche dem gesellschaft-

lichen Zustande in diesem Reiche angemessen wäre.

In dem Laufe von drei bis Vier Jahrhunderten
waren die Unterthanen der suveränenHerzoge, Grafen-

Erzbischöse,Bischöse,Aebte zu Unterthanen eines Ein-

zigen geworden, der den Titel eines Königs führte; und

die Nachkommen dieser suveränen Herzogeu. s. w. wur-

den nicht minder in dem Lichte von Unterthanen be-

trachtet, wiewohl sie sich Vasallen, Rathe U. s. w.

nannten. Die Gesellschaft hatte hierdurch auf eine un-
.

verkennbare Weise an Beweglichkeit gewonnen; und die

Vortheile dieser Beweglichkeitwaren so groß, daß man

sie um keinen Preis fahren lassen durfte. Bei dem Al-

len standen die sämmtlichenClassen der Gesellschaft««in
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gleicherNechtlosigkeitda: in einer Rechtlosigkeit,welche
den Grund-Charakter der alten Leibeigenschaft ge-

bildet hatte, so daß für sie immer nur von Pflichten
die Rede seyn konnte. Das Unnatürlichedieses Zustan-
des wurde allgemein gefühlt. Allein wie das Recht an

die Stelle des bisherigen Unrechts bringen? wie es

einleiten, baß das, was den Vortheil Aller a-usmachte,
Von Allen als Vortheil empfunden würde? Obgleich der

Charakter der UnterthåtligkcikAllen gemein war, welche
die Gesellschaft bildetem so hatten sich doch nicht Alle

gleich fchr mit demselben versöhnt; und gerade Diejeni-
gen, die am meisten in der Zurückerinnernngan die

Vergangenheit lebten, zeigten sich als die entschieden-

sten Feinde einer Reform, welche darauf abzweckte,—dem

Jahrhunderte zu geben, was des Jahrhunderts war.

So konnte es nicht fehlen, daß eine großeZwietracht

entstand; und so ging die Umwälzungwesentlich aus

einer Verkennung der Fortschritte hervor, welche die

Gesellschaft im Verlaufe der Zeit gemacht hatte, um

das Endziel aller Vergesellschaftung, die Gleichheit des

Rechts, zu erreichen.

Allerdings ist diese Umwälzung blutig geworden;

allerdings hat sie sich durch Grauel ausgezeichnet, die

man nicht genug verabscheuen kann. Allein ist deshalb
die Wahrheit auf Seiten Derer, welche behaupten, daß
es nie so weit gekommen seyn würde, wenn man den

Unterschied der Stande festgehalten hätte? Gerade weil

dieser Unterschied sich nicht langer verkheidigen ließ,
-

und doch vertheidigt werden sollte; gerade weit es einer

Vertretung des Volkes bedurfte, diese aber von.
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Denen erschwert wurde, die es für möglichhielten, ci-

nen besonderen Vortheil aus Kosten des allgemeinen

Vortheils zu behaupten, nahm die sranzösischeStaats-

Reform die Wendung, die sie genommen hat, und artete

in eine Umwälzungaus. Der sogenannte dritte Stand

war am· Schlusse des achtzehnten Jahrhunderts eben so
wenig, was er in seinem ersten Ursprunge gewesen war,

als Adel und Geistlichkeit noch den Charakter früherer

Zeiten hatten. Um zu wissen, was im Verlause der

Zeit ans jenemgeworden war, braucht man nur die

Stellung der gegenwärtigen Deputirten-Kammer mit

derjenigen zu vergleichen, worin die Mitglieder des drit-

ten Standes Philipp den Schönen bei ihrer ersten Ein-

führung in die General-Staaten empsingen. Wahrlich,
nicht deshalb hat der dritte Stand in Frankreich den

Ausschlag gegeben, weil er darauf ausging, sondern
weil er ihn geben mußte nach allem, was vorhergegan-

gen war, nach allein, was. ihn so hoch emporgebracht
hatte, mit Einem Worte, nach der großen, aber Unhe.

merkten Veränderung, welche ihren Charakter darin

hatte, daß die Dinge nicht zu ihren Venennungen, und

diese nicht zu den Dingen paßten.
Wie sehr man auch die französischeUmwälzung

verabscheuenmöge, so muß man sich doch nicht verblen-

den gegen die wahren Ursachen, die sie hervorgebracht
haben. Diese anfeinden und ihnen Raum geben, ist
eins und dasselbe; und wer dies thut, sollte wohl be-

denken, daß man einen Feind nicht dadurch besiegt,

daß man ihn verleumdet, sondern dadurch, daß man

ihm ins Auge blickt, nnd den Muth hat, ihn zu be-
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kcinipfen. Wenn also gewisse Personen noch immer die

Miene annehmen, als seh diese Umwälzungdie erste

und einzige, welcheEuropa erlebt hat: so muß man

ihnen sagen, "daßsie sich irren, daß frühereUmwälzun-
gen, obgleich ihrem Zweckenach von der letzten wesent-
lich verschieden,nicht minder blutig und zerstörendgewesen
sind, und daß der gesellschaftlicheZustand dennoch durch
sie von irgend einer Seite gewonnen hat. Man muß
aber noch weiter gehen und solche Personen darauf auf-
merksam machen, daß sie durch ihre leidenschaftlicheBe-

urkheinmg der Erscheinungen ihrer Zeit nichts so sch-
an den Tag legen, als ihre Kurzsichtigkeitin Ansehung
der Zukunft. Das Ergebniß der französischenUmwäl,

zung ist gewesen, daß Volk und Dynastie sich unter

Bedingungen wieder vereinigt haben, welche, wofern

nicht alles täuscht, die Wiederkehr der alten Staatsge-

brechenunmöglichmachen. Durch die Charta wird die

Theilnahme des Volkes an der Gesetzgebungfestgestellt;
diese Charta ist also eine Mündigkeits-Erklärungiwelche
allen Despotisinus für die Zukunft ausschließt. Ein

späteres Wahlgesetz hat die Volksvertretung auf eine

Weise bestimmt, welche der Regierung den Beistand der

Einsichtsvolisten und Besten im Volke sichert. Es ist
fortan weder Von Demokratie, noch von Aristokratie die

Rede: denn die Vertretung bewegt sich zwischendiesen
beiden Aeußerstenzund gerade dadurch wird jedes Jn-
Mksse eMfernt, das sich von dem allgemeinen trennen

will. Wer wagt demnach zu leugnen, daß die Fran-
zosen Rechte erworben haben, welche sie vor der Revo-

lution nicht hatten! und wer ist unbesonnengenug, zu
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bchauptem daß dies für Frankreich und für Europa
ohne großeFolgen bleiben werde! Freilich kann man

sagen, daß es keiner Umwälzungbedurst hätte, um alle

diese ththeile zu gewinnen; dabei aber muß die Vor-

aussetzung gemacht werden, daß es möglichgewesen sey, ,

Anfang und Ende der französischenRevolution mit glei-
cher Klarheit zu über-schauen. Eins wenigstens steht
scsi; nämlich, daß man nach einem halben Jahrhun-
derte über die französischeUmwälzungganz anders ur-

theilen wird, als es jetzt hergebracht ist, und daß als-

dann nur sehr Wenige einen Stein des Anstoßes in der

Behauptung sinden werden: ein VertretungOSnstemj
wie das französische,werde durch eine fünf und zwan-

zigicihrigeAnstrengung nicht zu theuer erkaust, und die

Angelegenheit von acht und zwanzig Millionen Men-

schen, wenn ein besseres politisches System der Gegen-

stand derselben sey, lasse sich nur in einem Menschenal«

ter beendigen.
Sollen der historischeStandpunkt und die Austche,

welche derselbe giebt, auf das sogenannte Verfassungs-
Werk einen Einfluß haben: so dars man die große Be-

gebenheit nicht aus der Acht lassen, durch welche der

Prozeß der französischenUmwälzungentschieden worden

ist« Da übrigens in allen Reichen nnd Staaten des

westlichen Europa der gesellschaftlicheZustand, mitsch-

geringen Abweichungen, derselbe ist, so ist auch die Auf-

gabe für alle dieselbe. Unstreitig kann man sich über

diese Aufgabe verschieden ausdrücken; aber immer wird

es darauf ankommen, Fürstenniachtund Freiheit in eine

solche Harmonie zu bringen, daß sie sich nicht langer
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durch die Gewalt. Nicht so die erblichcMoimkchie Da

sie von einem Gesetze ausgegangen ist, so kqu sie auch
nur als Beschützcrindes Gesetzes.forkbquem.Nichts
ist ihr also fremder, als die Unumschrankiheie.Diese

verträgt sich so wenig mit ihr, daß es schwerlichzwei
Elementegiebt, welche feindlicher wären, als Erblich-

leis und Unumschränktheir.Gerade darin bestand der

große Mißgriff des siebzehnten und acht-zehnten Jahr-
hunderts-, daß man wähnte, jene lasse sich zu einer

Grundlage Von dieser machen. Keine Rettung, so Inn-ge
dieser Irrthmn nicht als solcher erkannt wird! Erkannt

aber wird er nur in so fern, als man zu der Einsicht
gelangt, daß jede Regierung, so fern sie gesetzgebend
und vollziehendzugleich ist, für den gesetzgebendenTheil

ihrer Verrichtungen ganz anders organnirt seyn muß,
als für den vollziehendenTheil. Weil der Wille seiner
Natur nach frei, nnd das Gesetz nur insofern gut

ist, als es aus der Uebereinsiinnnung der Willen her-

vorgeht: so muß man es nie daran anlegen, diese
—

Willen zu centkalisirenz und weil die Macht ihrer Na-

tur nach gebunden ist, so muß man eben so wenig dar-

auf ausgehen, sie zu socialisiren.
«

«Socialisire den«Wil-

len, aber cenkralisire die Macht:« dies ist von jeher die

allgemeinsieFormel für alle politischen Schöpfungenge-

wesen, wiewohl sie nur allzu oft vernachlässigtworden

ist. In unseren Zeiten aber handele es sich um eine

solche Socialisirung des Willens, daß sie dem gesell-
· fchastlichensustandeentspricht, so wie er sichin den west-

enropåischenReichen —- denn nur von diesenkann die
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wickelt hat. Diese nun kann keine andere seyn, als

die, welche durch eine Volksvertretung entsteht. Die

Volksvertretung aber ist weder demokratischen noch ari-

stokratischerNatur-, sondern das richtige Mittel zwischen
diesen beiden Extremem welche einander bisher unablässig
bekämpft haben , und sich bekämpfenwerden, bis Das

ausgefunden ist, was sie allein versöhnen kann. Utn

zu einer Vollsoertretung zu gelangen, muß man vor

allen Dingen von ihr trennen, was nicht zu ihrem We-

sen gehört, und dies kann nur durch ein gutes Wahl-

gesetz geschehen, welches die Volksvertreter weder in der

Classe der Reichen, noch in der der Armen aussucht,

wohl aber in der Classe der Begütertem die ein leben-

diges Interesse haben, nach guten Gesetzen regiert zu

werden« Sie sind es, welche die Kammer der Abgeord-
neten bilden. Mit einer solchen Kammer nun würde es

genug seyn, wenn nicht besondere Rücksichtans Diejeni-
gen genommen werden müßte, welche von dem Gesetz-

gebungsgeschästnicht ausgeschlossenwerden können,ohne

sich zurückgesetztnnd beleidigt zu achten: die nicht sehr

zahlreicheClasse Derer, die sich durch großenNeichthurn

zur Autonomie hingezogen fühlen. Um sie nicht bloß

unschädlich,sondern sogar nützlichzu machen, giebt es

kein besseres Mittel, als sie in einer Was-Kammer zu

vereinigen; und wer, als Staatsgesetzgeber, dies unter-

lassen wollte, würde sich eines bedeutenden Fehlers

schuldig machen. Das ganze sogenannte Verfassungs-
Werk lauft also daraus hinaus, dem Schönstem was

es in den modernen Staatsverfassungen giebt, der erb-



-- 255 —

lichenFürstenwürde,neue Stützenzu verschaffen, damit

Völker und Fürsten sich nicht mehr entzweien, und die

Klage der ersteren über Despotismus und Tyranneieben

so sehr wegsalle, als die Klage der letzteren über Unse-

hotsam und Empörung. Alle Elemente, deren es zu
einer solchen Schöpfung bedarf, sind vorhanden: es

kommt bloß darauf an, ihnen die passendsteStellung

zu geben; und dies kann mit keinen überwiegenden
Schwierigkeiten verbunden seyn, einmal, wenn man eine

klare Ansicht von der Aufnge IM- weiche gelösetwer-

den soll, zweitens, wenn man im Besitze der For-
mel ist, durch welche die Lösung allein gelingen kann.

Jene giebt die Geschichteder drei letzten Jahrhunderte;
diese kann man nur durch Nachdenkenüber die Natur

der Gesellschafterwerben.
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Atxtworteines Preußenan den Ober-
s. "«sten von Massenbach *).

Herr Oberst!
«

Sie haben die Gefahren geschildert, von welchen

Deutschland im Westen und im Norden bedrohet ist.

So etwas ist nicht ungewöhnlich;und drehete sich Ihre

anziehende Schrift nur Um diesen Gegenstand, so würde

darin nur Das ausgesprochenwerden, was mehr oder

weniger alle unsere Zeitgenossen denken. Aber Sie ge-

hen weiter, als man in Deutschland zu gehen pflegt-

Sie stellen die Gebrechlichkeitvon Deutschlanle politi-

scher Verfassung ins Licht, und tragen kein Bedenken,
den Ausspruch zu thun, daß, so lange diese Gebrech-
lichkeit fortdauert, die Sonne der Freiheit nicht anhal-
tend über den Deutschen leuchten werde. Vielleicht-er-

klären Sie sich mit allzu Viel Kühnheit über die Po-
litik des einen und des andern Cabinets in Deutsch-
land; vielleicht trifft Ihre Schrift der noch größere

Vorwurf, daß der Schleier-, welcher die Zukunft ver-

hüllt,

«) Veranlaßt durch die Schrift: der Odrist Massenbach
an alle teutsche Männer-
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hüllh darin allzu unvorsichtig gelüpft werde. Allein-
wer möchte den Ulrich von Hatten der gegenwärti-
gen Zeit deshalb anklagen? Ich wenigstens nicht; Und

zwar um so weniger, je mehr Ihr BewußtscynIhnen
sagt, daß Sie den Dank aller Derer verdient hoben-
die es mit Schillern ansiößigsinden, daß das poli-
tische Deutschland immer da aufhört, wo das

gelehrte beginnt.
Wenn esssich nun aber um die Mittel handelt,

wodurch dem politischenJammer Deutschlands ein Ende

gemacht werden soll: reichen alsdann diejenigen aus,
welche Sie in Vorschlag gebracht haben?

Dies ist die Frage, welche zwischen uns Beiden
verhandelt werden muß.

LassenSie uns nun« Vor allen Dingen untersuchen,
in welchen Punkten wir übereinstimmen.

s Sie können Sich nicht entschließen,in der Bundes-

Acte, welche der Wiener Congreß gegeben hak, eine

wagt-a chakta für Deutschland zu lehrst Ich auch
nicht- Freilich, wenn es bloß darauf ankommt,- Ge-

btechsn gegen Gebrechen abzuwägem so kann die Bun-

des-Qlcte leicht den Werth jener Urkunde haben, welche
Großbritannien vor fünf Jahrhunderten erhielt, als

Johann ohne Land durch die Großenseines Konigreiches
gesiöthigtwurde, lfür sich Und seine Nachkommen dem

Rechte zu entsagen, welches Englands Könige bis da-

hin genossen hatten, ohne die Genehmigung des Par-
liaments (d. h. des Geheimen Raths; denn ein Haus
der Gemeinen gab es damals noch nicht) Subsidien zu
fordern. Allein von einer solchen Vergleichungist nicht

Journ.f.Dentschl. Bd.VllI. nchft N
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die Rede-. Jedes Jahrhundert bewegt sich in feiner ei-

genen Bahn-, und die Forderung-en, welche es an eine

politische Gesetzgebungmacht, rührenwesentlich von den

Bedürfnisan her, die ein Staat oder ein Reich, das

fortzudauern verlangt, empfindet. Man hat die im sech-

ze«nten Jahrhundert mit Karl dem Fünften abgeschlossene

C.ipitiiiation die mass-a charta der Deutschen genannt;

allein Von welcher Beschaffenheit kann sie gewesen seyn,
da sie nicht hat verhindern können, daß Deutschlands

Einheit drei Jahrhundert später untergingl Ueber die-

sen Gegenstand ließe sich viel sagen; nur daß hier nicht
der Ort dazu ist.

Sie erklären Sich auf das Stärkste gegen jenen Ar-

tikel der Bandes-Arm worin festgesetzt ist: »daß, wo

es auf-Annahme oder Abänderung der Grundgesetze, auf

organische Bandes-Einrichtungen, auf Jura singe-lo-
tum oder auf Religions sAngelegenheiten ankomme,

weder in" der engeren Versammlung- noch im Pleno
ein Beschluß durch Stimmenmehtheit gefaßt werden

solle.« Eine solcheAnordnung scheint Ihnen dem libe-

rum veto der Polen sehr nahe zu kommen. Sie ha-

ben gewiß nicht ganz Unrecht. Gleichwohl ist nicht zu

leugnen, daß jener Artikel sich durch triftige Gründe

rechtfertigen läßt; und ohne darüber weitläuftig zu wer-

den, bemerke ich bloß, daß da, wo alles im Zuschnitt
verdorben ist — und Sie werden unstreitig dem Wiener

Congresse mit mir die Gerechtigkeit widerfahren lassen,

daß er in dieser Hinsicht gar nichts zu verantworten

habe —- man sich einrichten muß, so gut man kann.

Was Sie über die Zusammensetzungdes Bundes-
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einigung von zwei Naturen bemerken, von welchen
die eine dem deutschen Vaterlande, die andere dem

Fürsten, in dessen Dienste man steht, angehörensoll:
das mag vollkommen wahr sehn; nur daß sich in der

gegenwärtigenLage der Dinge- Wo Deutschlandin acht
und dreißig Suoeränetåten zerfallen ist, schwerlichan-

geben laßt, wie das in lauter Particuiar-Verfassnngen
CUfnegangeneReich Anders in Harmonie und Einheit
erhalten werden könne. Mag dies Mittel schwachseyn;
mag die, dem gesammten Deutschland bestimmte zweite
Natur wenig oder gar nicht wirksam werden: so muß
man doch eingestchen, daß dies weder die Schuld Ver
Abgeordneten, noch die ihrer Eonimittenten ist« und

daß, wenn dies jemals aufhörensoll, mit dem ganzen

Deutschland eine Veränderung vorgehen muß, die von

seiner gegenwärtigenEigenthümlichkeitwenig oder qu

nichts übrig laßt.

Doch Sie kennen ein suverånesMittel, allen die-

sen Gebrechen, der Bundes-Actessvwvhl als des Bun-

destages, leicht und schnell abzuhelfem

»Die Fürsten, sagen Sie, müssensich s- nicht zu
einem Fürsten-, sondern zu einem Völkerbunde vereini-

gen, und alle Völker Deutschlands müssendiesen Bund

schließen. Oesterreich und Preußen bilden die Bollwerke
Europas gegen Asien; das deutsche Bundesheer muß
die Eureine bilden. Voll dieser politischen Grundlage
ausgehend, können die strategischenWirkungslinienauf
eine der Wissenschaft und Kunst höchstentsprechende
Weise gezogen werden. Schon hieraus erhellet, daß es

N 2
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Peenßensund Oesterreichs hkschstes Interesse ist, dem

deutschen Staatenbunde nicht dem Scheine, sondern der

That nach beizuteetem Es handelt sich also nur um

die Organisation des Staiikenbuiides. Von allem aber,

was zu diesem Endzweckgeschehen muß, ist das Ei·ste:

dqu alle Staaten Deutschlands die repräsentativenVirt-

fqssungen einführen, die sie ihren Rechten, ihrem Her-

kommen, ihren Gewohnheiten entsprechend glauben. Zu

gleicher Zeit nun werde der Bundeer neu organifsrt

Er beste-he aus einem Oder- und aus einein Unter-hause

Das Oderhaus sey zusammengesetztaus den sikdszehn
Senat-en,deren Gesandten schon jetzt in Frankfurt ver-

einigt sind; und da der deutsche Bund, um sorrdauprn

zu können, mit der Schweiz in dem engsten Desensiv-

Verein stehen muß, so füge man zu den 69 Stimmen

des Oberhauses noch«4 hinzu, welche von der, einem

Königreiche gleich zu schätzendemSchweiz herrühren.

Das Unterhaus bestehe-aus den Deputirten des media-

tist:-ten hohen und ritterschasklichenAdels, und aus den

Dedukiktcn des geistlichen, des Bürger- und des Bau-

ernstand-T Die Zahl der Stimmführer in demselben

werde ausxgoo bis 250 gesetzt. Kein Stimmführer

dürfe seine Stimme einem Andern übertragen Von den

aus den Stände-Versammlungen der einzelnen Staaten

zu wählenden Deputirten kann keiner in das Unkekhaus

des Bundestages treten, der nicht integer vitae sceleL

kjsque purus ist, und der Regent jedes Staats hat

das Recht, Den zurückzu weisen, der diese Eigenschaft

nicht besitzt. Hierdurchwird die Furcht verbannt, daß

in diese DeputirtemKammer Männer von Mirabeau’s
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Moralitättreten könnten. Indem der hohe und ritter-

schasilicheAdel Sitz und Stimme im Ukikkphauseerhält,
wird dem demokratischenEleman durch das anscokth
sche das Gleichgewichtgehalten-, nnd da das Untern-aus
eine wahre Arisiokmtie d. h. eine Person«-Hangder

Bellt-sen aus allen Volksklassen ist: so manchendie

Könige sich Vor diesem Unter-hause nicht zu fürchte-n;
spkechett doch Fürsten-AhGrafen und Edelleute in ihm-
die den Demokratismus nicht aufkommen lassen werden.

Der Bundestag, so wie er jetzt dasteht, erscheint als
ein Gewölbe ohne Schlußstcin. Nur in der Stimme
der Völker kann es denselben erhalten; und indem diese
Stimme in dem Unterhause des deutschen Parliaments
ertönt,wird sie zu einer Quelle der Lichtströme,die sich
über Deutschland ergießen-« .

Lassen Sie uns diese GrundzügeIhrer politischen
Schöpfungschärferins Auge sassenl

t. Sie machen einen UnterschiedzwischenVölker-
bnnd und FürstenbundMit welchem Rechte? Völker
verbinden sich mit Völkern immer nur durch ihre Ok-

ganez und da die Organe der Völker die Fürst-sitsind,
so ist jeder Fürstenbnndein Völkerbund. Hier ist also
nichts zu resormirem

2. Ein Uiiterhaus, zusammengesetztans den Denn-
tirten des mediatisirten hohen und rittersehastcictien

Adels- so wie des geistlichen, des Bürgers mic- die

Bauernstandes, erscheintIhnen als Das, was Deutsch-
land erhalten muß, um sich für constituirk achkm zu
können. Allein, Herr Oberst, worin würdedie Benen-
nung dieses Unterhauses gegründetscyiiZ Ein Unter-
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hnns, wenn es einmal dergleichen geben soll, ist nicht

wohl denkbar ohne ein Ober-haus. Dieses müßte als-o

zuerst geschaffen werden. Oder meinen Sie, daß das

Oberhaus bereits gegebensey in denjenigen Gliedern

des Bundestages, welche ihre Stineräne repräsentiren?

Ich wüßte wahrlich nicht, mit welchem Rechte man

diese Glieder ein Oberhaus nennen wollte, da sie in

jeder Hinsicht von ihren Jnsiructionen abhängig sind,
und durchaus keine eigenthümlicheAnsicht zu verehr-ibi-

gen haben. Ihr Oberhans soll ausgehen von der Wahl

der Fürsten; ihr Unterhaus hingegen von der Wahl

der Völkern Was meinen Sie nun wohl, daß hieraus

entstehen könne? Jenes wird sich eben so unaufhörlich

mit den einzelnen Staaten beschäftigt-« die es reprä-

sentirt, wie dieses mit dem gesammten Deutschland,
das erst ins Leben gerufen werden soll. Jst dabei auch
nnr auf das Entferntestean Harmonie zu denken? Die

fehlerhastesre Ansicht, die man Von dein deutschen Bun-

destage fassen kann, ist wahrlich dies daß Man ihn in

dem Lichte eines britcischen oder französischenParla-
ments betrachtet. Alle Parlamente bilden den zweiten

Charakter der Regierung, die Gesellschaselichkeitzda

dieser aber nur in so fern einen Werth hat, als er sich
dein ersten Charakter, der Einheit, unrerordnet: so weiß

ich durchaus nicht, wie diese Unterordnung zu Stande

gebracht werden soll in einem Staaten-Eomplex, wie

Deutschland gegenwärtigist. Mit Einem Worte: dem

Deutschen Parlamente würde die Beziehung fehlen, worin

jedes Parlament stehen muß; und da diese Beziehung

ihm in der gegenwärtigenLage der Dinge sogar noth-



wendig fehlen würdet so könnte es nicht consiituirt

werden, ohne ganz Deutschlands anti-- monarchisch zu ge-

statten, was Sie eben so- wenig wünschen werden, als

ich, und jeder Andere, der nur einigermaßenweiß, was

es mit AntieMonarchicen auf sich hat. Ich mag dies

nicht weiter Verfolgen; Sie geben niirs aber iinsireikig zu-

daß man es nie darauf anlegen muß, Dinge zu verei-

nigen, deren Vereinigung auf nicht vorhandenen Bedin-

gungen beruhen -

s. Sie Verkangem daß die Mitglieder Jhres Un-

terhauses gewählt werden sollen aus den Stande-Ver-

sammlungen der einzelnen Staaten. Dagegenlaßt sich
an iiixd für sich nichts einwenden» Nur das möchte

ich erfahren, nach»welcher Norm diese Wahl geschehen

soll. Deutschlaiids,.,des werdenden Deutschlands, Vor-

theil zu vertheidigem setzt Eigenschaften voraus, welche

nicht alle Mitglieder einer Stände-Versammlung besitzen-,

mag diese eine wüisteiiibeegische,oder baierischh oder

sächsische,oder-haniiöverischeu. f. w. feym Sie schei-

Uen ganz und gar nicht bedacht zu haben, daß die Or-

saMi Durch welche das politischeGebäude Deutschlands

seine Vollkommenheit erhalten soll, nicht eher entwickelt

werden"köiiiien, als bis das da ist, Was ihrer Ent-

wickelungvorangehen muß; nämlich das einige und un-

zertrennliche Deutschland, das bisher iniiiier niir als

Idee Vorhanden gewesen ist. Sie, Herr Oberst, nnd

ich, wie sehr wir uns Deutsche nennen mögen — sin

wir es anders, als Pek anticipatjonem, und können

wir jemals aufhören, Würteinberger nnd Preuße zu

seyn? Was unseren ureiikelci aufbewahrt ist, das mas-
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sen wir dahingestelltseyn lassen. Was mich betrifft —- so

sehr ich Deutschland alles Gute wünsche, was ihm

mögliche-IWeise begegnen kann, so würde ich mich doch

nie entschließen,in ihrem Unterhause irgend einen Platz

einzunehmen, weil ich durchaus nicht absehen kann,

wie ich mich auf demselben nützlichmachen wollte.

4. Sie selbst fühlen dies so schr, dasz Sie damit

zufrieden sind, wenn jedesMitglied ihres Unterhanses

sure-get vitae scelerisque purus ist. Wem dies auch
viel scheinen mag, mir scheint es wenig, weil ich mit

Lesscngsage: man ist nicht viel, wenn man nur ein ehr-

licher Mann ist. Treten Sie aber nicht in Widerspruch
init sich selbst, wenn Sie dem Negenten jedes einzelnen

-Staates gestatten wollen, Jeden zurückzuweisemder die

VorerwähnteEigenschaft nicht besitze-t? Was kann, was

soll aus einem Unterhause werden, das auf solchen

Grundlagenberuhetl Was würde aus dem brittischen

Unterhause geworden seyn,wenn Englands Königedas

Recht gehabt hätten,jeden mißfeillkgenEinzelnemunter
»

-«dem Verwande, oder in densueberzeugnnganszustoßen,
daß er nicht integer vitneilscelerisque pur-us sey!

Wie besteht ein solches Vksxfahtenmit der Freimüthig-

keit eines Volks-Repräsentanten? Was die Todten be-

trifft, Herr Oberst, so dächt’ ich, wir ließen sie ruhen.

—Sie erzeigen dem Grafen Mirabeau gewiß allzu viel

Ehre, wenn Sie ihn zuin Urheber der französischenUm-

wälzung machenr er hat daran nicht mehr Antheil, als

jederAndere, der, in dieselbe Angelegenheit verflochten,
nach seiner bestenchEinsichtrieth, ohne für den Erfolg

entstehenzu können. . Vle mußman Männer dieserAkt
I



.- 255 .-

sürchtemweil sie, unschädlichgemacht, höchstnützlich
sind· Indem brittischen Unter-hause hat es zu keiner

Zeit an einem Mitabeau gefehlt; und doch hat bisher
keiner Ldie Regierungaus ihren Angelnzu heben ver-

tnochtI
»

5. Sie geben den Suvercinen Deutschlands die

tröstliclteVersicherung, daß in Ihrem Unterhause das

akisiokmtifchc Element dem demokratischendas Eissch-

geivicht halten werdet WHM der hohe und titterschaft-

sichs AM Sitz und Stimme in diesem Unterhause er-

halte. Dies will ausführlicher besprochenseyn. Von

allen politischen Gesetzgebern find Sie der Erste, wel-

cher das aristoktatischeElement mit dem demokratischen

in einem und demselben Hause Vereinigt wissen will.

Was kann aber das Ergebnis EsscsckAnordnung seyn?

Auch in Ihrer Ansicht kam das arisivkkakischcElement

nur gegen das demokratischekämpfen; und gegen diese

Ansicht läßt sich durchaus nichts einwenden, weil Ansto-
kratie nnd Demokratie ihrem WesenMich Correlata sinds
und nur dadurch zum Vorscheinkommen, daß die Kraft «

nicht ohne Gegenkkaft bestehenkann. Indern aber Ansto-
kratie und Denioktatie einander nothwendig beidnfpfem
wünschte ich wohl zu erfahren-,was die erstere in den

Stand setzt, der letzteren das Gleichgewicht zu halte-k.

Selbst in dem Verhältnis des Herrn zum Knechte ist
das Gleichgewicht eine schwierigeSache; und ist das

uebergewicht nicht auf Scitendes Herrin so wird sich
das Verhältnis nur allzu leicht umkehrem Unstreitig
meinten Sie auch ein Uebergewicht,als Sie Vpn einem

Gleichgewichtsprachen LassenSie uns indeßwithin-is



—266--

untersuchen, wie groß die Wahrscheinlichkeitsey, daß

Ihr hoher und ricrerschasilicheeAdel in einem deutschen

Unter-hause das Uebergewicht behaupten werde. Ihr

Unterhaus soll zusammengesetztseyn: t) aus dem ho-

hen Und ritterschaftlichenAdel, 2) ans Mitgliedern der

Geistlichkeik, 3) aus Bürgern und Bauern. Die Mit-

glieder der GeistlichkeitVerlieren Sie ganz aius den Au-

gen, indem Sie von Gleichgewicht reden; unlireikig in

der Voraussetzung,daß jene, wie auf den alten Reichs-

oder Landtage-m auf Seiten des Adels seyn wes-de.

—Es bleiben also die Mitglieder des Bürger- und Bau-

ernstand-es übrig, denen ein Gleichgewicht achalten wer-

den foll, damit die Demokratie nicht über die Ansto-

krakie siege, und das Königtbnm bedrohek werde. ·Wie

werden wir uns nun die Mitglieder des Bürger- und

Bauernstandes denken müssen's Als wirkliche Bürger nnd

Bauern, so wie unsere Städte nnd Ddrser dieselben

liefernzoder als Personen, welche mit ihren Einsichken
weit hinausgehen über den engen Kreis des Bürgers

und Bauern? Da von einer Repråfetitationfür ganz

Deutschland die Rede ist, so werden Sie mir zugeben-

daß nur die letzteren gedacht werden können; denn was

sollten wohl die ersteren auf einem Bundestage, dessen

Angelegenheiten ihnen eben so fremd seyn würden, als

den Hotteneotten die von Europa. Jn diefer Voraus-

fetzung aber müssenSie gestehen, daß das Uebergewtcht

Jhres hohen und ritterschaftlichen Adels nichts. weniger
als gesichert ist. Erstlich, was ist Demokratismus und

Arsstokratismus in Beziehung auf ein Reich? Zweitens,

woher nähme wohl der hohe Und ritterfchaftlicheAdel
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Bauernstandes zu gebieten, wenn diese, was sehr leicht
der Fall seyn könnte-,über allen Demokratismusund

Arisiokrakiscnus hinaus wären? Etwa aus seiner höhe-

ren Intelligenz, aus seiner aufgeklårterenVaterlands-

liede, in Beziehungauf Deutschland? Was die Ge-

schichte Von ihm aussagti ist nicht von einer solchen

Bei«chaifenl)eit,daß man ooraussetzen könnte, er werde

durch beides hervorragen und die sämmtlichenMitglieder
des deutschen Unterhanses mit sich sortreißen. Wollte

er, was sonst nur allzu sehr der Fall gewesen ist, feis-
nen besonderen Vertheil auf Kosten des allgemeinen

Vor-theils vertheidigen: so würde er in den Repräsentan-

ten des sogenannten dritten Standes die sthätigstenWi-

dersacher sindenz und was wäre alsdann natürlicher,

als daß ihm in Deutschland dasselbe begegnete, was

ihm in Frankreich begegnet isti Ich fürchtealso, Herr

Oberst, daß Das, was Sie ais ein rkafkiges Bei-hinde-

rungsmittel einer Umwälzungempfohlen haben, ein Be-

fökdsrtmgsmiitelderselben werden könnte. In Wahrheit,

Ihr Vorschlag ist sehe gesahrlichz und das Gesaheliche

scheint mir darin zu liegen, daß Sie, wie so viele An-

dere, sich nicht davon überzeugthaben, es verhalte sich
mit den sogenannten Ständen im neunzehnten Jahr-

hunderte ganz anders, als im dreizehntenund vierzehn-

ten, wo diese Benennung zuerst einst-any und das Ver-

haltnißVon Herr und Knecht noch die ganze Gesellschaft
durchdrang. Sie wollen eineVolksvertretungznnd dies

bringt Ihrem Herzen die größteEhre. Allein Sie wol-

len dieselbenicht durch die einzigenMittel, welche im
"



neunzehnten Jahrhunderte eines Volksvertretung geben;
nnd dies ist gerade Das, was ich Ihnen zum Bist-

wurfe Mache. Weil durch das Gleich-vagen der Ansto-

kratie und Demokratie nie das Mindesie für eine bessere

Gesetzgebung, und für eine bessereVollziehung der Ge-

setze, geleistet worden istt weil aus allen nur möglichen

Gründen dadurch weder für das«Eine, noch für dass

Andere, auch nur das Mindeste geleistet werden kann-;
weil ein Volk seinem Wesen nach weder demokratisch-

txoch arisiokratisch ist, und immer nur auf eine Regie-

riing dringt, welche durch ihre Form ihre Gute ver-

bürge: so muß man bei der Bildung einer Weilst-errie-

tnng Vor allen Dingen der Idee einer Entgegensctzung

von Stauden entsagen. Frühere ·J-l)rl)undcrre kimnen

und dürfen nicht unsere Führer bei diesem wichtigen

Geschäfte feym weil der gesellschaftliche Zustand in ih-

nen ein ganz anderer war, als er gegenwärtig ist. Im

neunzehnten Jahrhundert muß die Volksvertrekungdie

Demokratie eben so durchschneiden, wie die Aristolrarie.

Dies ist die allgemeinste Regel, welche beobachtet wer-

den muß, wenn die consiirutionelle Monateer zum Vor-

schein kommen soll; dies ist das große Resultat, das

die französischeUmwälzunggegeben hat; und wer dem

Entwickelungsgange der europåiscbenMenschheit in den

drei letzten Jahrhundertenunserer Zeitrechnung gefolgt

ist, überzeugtsich leicht, daß ein größeresResultat un-

möglicherlangt werden kann. .

Jch glaube Ihnen durch diese Bemerkungen deut-

lichgemachr zu haben, Einmal, warum es in Deutsch-

land kein Parlament (das Wort in seinem hergebrach-

e



--269--

ten Sinne genommen) sehenkann; zweite-»F-Warum

es keins geben dürfe. Eben deswegen muß ich die

Kühnheit bewundern, womit Sie in JWr SIEBnt
Se« Maszk den König von Preußen aufgefordert ha-

ben, die Entstehung eines solchen Parlamenks iÅk

Dmkschkmd zu veranlassen. Zwar ist diefe Kühnlxik

aus- Ewm Stücke mit Ihren politischen Idee-n; Aka

wie ist »z- mäguch, so sehr ein Fremdling in Deutsch-
land äu stym Daß man alles, was die Verhältnissein

diesem Lande mit sich bringen, in einem so hohen

Grade verkennen kann! Von einem Parlament für
Deutschland kann nicht eher die Rede seyn-, als bis

sich für dies Land, wie für Frankreichs England Und

Spanien, eine allgemeine Regierung festgestellt hat, die

Den Charakter der Einhkik auf Das Unzweidemigste in

sich k,·zgk. Fük Deutsch-and war eine solche Regierung
niemals da, und der lkkåkeSchatten derselben ist seit

dem Jahre 1806 mit dem Kaisettitel verschwunden

Wenn Sle azsp Friedrich Wilhelm den Dritten aufspe-

dekn, den ehemaligen Reichstag in irgend einer Gestalt

zurückzuführen,wodurch das Interesse der sämmtli-

chen Bewohner Deutschlands gesichert werde: was thun

Sie, die Sache in ihrem wahren Lichte betrachtet?
Nkchks mehr und nichts weniger-, als daß Sie Von

ihm yekkmgem er solle die allgemeine AntisMonarchie
M vie Stelle der vielen Monarchieen bringet-, welche

gegenwärtigin Deutschland ««··- Gleich-Mcob gut Wer

schtecht — neben einander bestehen«Heißt dies aber

kkwas anders, als den König von Preußenbitten, daß
er Deutschland in qqm seinen Etlinlpeiluugenvrevolutio-
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niren möge? Schwerlich haben Sie so etwas gewollt;
und doch läßt sich nicht lengneu, daß die Erfüllung

"

Ihrer Nikel-eine- ,andere Folge haben würde-. Zwiege-
ben, Herr Oberst, daß man den Organismus des deut-

schen Reiches — sofern Von einem solchen noch die

Rede seyn darf —- keine Lobspriicdemachen kann;ku-

gegebcm daß dieser Organismus, fo wie er sich «in den

gegenwärtigenStaaten-Bunde, dessen Träger-der Bun-

destag ist, darstellt, nicht von.Besta-1de seyn kann:

muß man deshalb wenige-edle Zeit abwarten-,
"

fvo das

Bedürfnißnach etwas Bessercmsieh einstellt? muß man -

Deshalb weniger der-Zeit Zeit lassen?
·

Nur noch Eine Bemerkung, Herr Oberst, und ich

habe geendigk.
Sie haben Sich seit Ihrem Aufenthalte im König-

reiche Würtemberg zur Parthei der Verlheidiger des al-

ten Rechtesgewendet; und Sie glauben mir wohl, daß

ich Ihnen daraus keinen Vorwurf mache. «Erklaren Sie

mir aber, wenn Sie es können,warum Sie, als Ver-

theidiger des alten Rechtes, so wenig Rücksichtnehmen

auf den Zufammenhang, worin dasselbe mit einer Ver-

fassung stand, von welcher Sie unbedenklich zugeben

werden, daß sie nicht länger vorhalten konnte, als sie

vorgehalien hat. Diese Verfassung —- ich meine die

des deutschen Reiches —- ist Verschwunden, nnd keine

Macht des Himmels und der Erde wird sie jemals zu-

rückführen«Wie soll nun aber das fortdauern, war-·

von ihr ausging und nur von ihr beschütztwerden

konnte? Von welcher Art die Umwandclung ist« wel-

"cherDeutschland entgegen geht, dies mag unerörtert
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bleiben; allein hält man diese Unnvandelnng dadnrch
ans, daß man sich auf alte Rechte steifc, welche sich
nicht behaupten lassen? Dies ist, worauf ich Sie auf-

merksam machen möchte-.Gerade indem Sie das alte

Recht vertheidigrn,- und so eifrig darauf bedacht sind,
eine verlorne —- auf immer verlorne s- Skqudes- Au-

toritat wieder zu gewinnen, werben Sie, ganz gegen

Jmsc Avskchy zum Beförderer einer Umwälzung,die Sie

Verabscheuenz Ihre Schrift legt Darüber ein Zeugnis ab,
das dek nachdenleiide Leser schwerlichnoch vollständiger
wünschen kann. Geschähepwas Sie wollen — glauben

. Sie mir, Sie würden davor erschreckt-nund sich zusetz-
damit entschuldigcn müssen, daß dergleichen nicht in

Ihren Absichten gelegen! Aber so geht es, wenn

man die Erscheinungen, als Wirkungen bestimmter Ur-

sachen, nicht so ver-allgemeinen hat, daß man weiß,

wie die Extrcmc einander berührennnd sich in ihren Wir-

kungen nothwendig gleich sind. Ansprücheohne Macht
sind im gesellschaftlichen Leben eben so verderblich,
als Macht ohne Ansprüche-;und es dürfte« leicht
das Charakteristische der gegenwärtigenZeit seyn, daß
die ersteren, nachdem sie ihrer Leerheit inne geworden

sind, in ihren Forderungen viel weiter gehen, als sie

sollten, wenn der fchlafende Löwe nicht geweckt werden

soll. Freilich werden Sie dies eben so wenig verhindern
können- wie ich; allein, nachdem wir lange genug in

der Welt gelebt haben, um über gemeine Täuschungen
hinaus zu seyn- so- glaube ich- zieme es uns, weder

der arisiokratischm noch der demokratischenParthei in

Deutschlandanzuhangen, und uns in Hinsicle ques-



dessem was diesem Landesbeoorsiehenmag, den Fü-

gkmgen Dessen—hinzugeben, der Alles zum Beste-Izu
lenken pflegt In Beziehung äuf Deutschland, weine
ich, ist dieser Quietismus so gerechtfertigt-, baßer in

die Reihe der Pflichten tritt, Vorausgesctzt, daß man

nicht zu den Thoren gezählt seyn-will, welche,in dem

Verhältnisselder Idee zt1r«Wirklicl)keit,stiebermit Hin-

dernissen spielen, als dieselbenüberm-ändert wollen«
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-«Schicksalennd Untergangdes FkaoischenGeschlechte-T

»

Mit gesellschaftlichenEinrichtungen verneigt es sich i-; .

vielen Fällen, wie mit Erfindungen nnd Entdeckungen.
Sind diese einmal gemacht, so scheinen sie so leicht,
Daß man sich schämt, den einfachen Gedanken, welcher
khMU zum Grunde-liegt, nicht auchgehabt zu haben.
Auf gcsiche Weise wundert man «sichdarüber-,daß ge-

sp

wisse Einrichtungen von allgemein anerkannte-r Güte

nicht immer da gewesen sind; z. B-. eine Snccemot1s-
Ordnung, wie die sämmtlichenStaaten Europas sie
gegenwärtigeingeführthaben. Nichts scheint natürlichen-,
qls eine solcheEinrichtune Dies rührt aber nur davon

her, daß man nicht weiß, wie dieselbe einerseits aus

der eiefgefühltenNotwendigkeit der Einheit, anderer-

seits ans der Unmöglichkeiteiner fortgehenden Theilung-
des Grundes und Bodens, wo dieser zur Ausstqttung
-Joum.f.Deutschc.v111.Bd.ssHeft. S

«
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« «

dersFürstenwürdegebraucht wird, hervorgegangen ist.

Nur das Territorial-Familienwesen des Mittelalters

konnte »dieseSuccessionsiOrdnung erzeugen: Und wäre

nach dem Untergange des weströmischenReiches nicht

an die Stelle der Geldwirthschafteine Produkten-Wirth-

schaft getreten, so würde es mit den Gesetzes-, welche

die- Thronfolge bestimmen, vielleicht noch immer nicht

dahin gekommen seyn, wohin es zum Vortheil der Ge-

sellschaft, wahrlich nicht ohne große Anstrengungen und

Leiden, gekommen ist. So sehr hängt der menschliche

Verstand in seinen Combinationen Von den Veranlas-

sungen ab, welche ihn in Bewegung setzen!

Nichts scheint also leichter, als daß Constantin der

Große, nachdem er den Sitz der Regierung nach Con- .

stantinopel verlegt und die Einheit derselben über jeden

Widerspruch erhoben hatte —- nichts scheint leichter-

sag’ ich, als daß er auch die Thronfolge aus eine Weise

habe regeln können,welche über die Person des jedesmalis

gen Throninhabers keinen Zweifel gestattet hätte. Nichts

scheint sogar nothwendiger, als eine solche Feststellung
der Thronfolge; denn die Flavische Familie, zu welcher

Constantin gehörte, war zahlreich:er, als Haupt der-

selben, hatte (den weiblichen Theil der Familie gar

nicht in Anschlag gebracht) drei Söhne, zwei Brüder,
und durch diese sieben Nessen, von welchen fünf ein

manniiches Alter erreichthatten; und sollte es unter al-

len diesen Personen nicht zu einem Streite über die

Thronsolge kommen, so war nichts dringender, als diese

so zu ordnen, daß kein Streit entstehen konnte. Gleich-

wohl geschah nichts zu einein solchenEnd-weck. War-
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Um nicht? Es läßt sichschwerlicheine andere Ursache
angeben, als daß man im vierten Jahrhundert unserer

ZeilrechnullgDurchaus Unfähig Wart sich zu Mk Idee
eines Negentenhanses zu erheben, weiches Jahrhunderte
hindurch der Nation durch sein Leben eben so angehören
sollte, wie diese dem Negentenhause. Je mehr eine

solche Idee-in diesem Zeitalrer nur aus einem wohlwol-
lenden Herzen entspringen konntet desto unnatürlicherwar

sie; Und je mehr in vastallkilss SchöpfungAlles auf«
umvidersiehlicheGewalt berechnet Waky desto mehr mußte

«

die Thronsolge dem Zufalle der Ereignisse,dem Kämpfe
von Persönlichkeiten,überlassenbleiben. Die Lage der.
Imperator-en brachte es mit sich, daß keiner von ihnen
sich über die Spanne Zeit erhob, welche sein individuel-

.

les Leben ausmachtez und indem jeder seinem Nachfol-
ger eben die Kämpfegönnte,welche er selbst zu bestehen

hatte, konnte sich von der Idee des Throns nie die

Idee des niirechrmåßigenBesitzestrennen, weiche ihrer-

seits das Hervorstechendeder Persönlichkeitnothwendig
machte. Die Vortrefflichreicder gegenwärtigenSuccess
was-Gesetze leuchtet in eben dem Maaße ein, worin man

dieselben zum Gegenstande seines Nachdenkensnmchtr
durch sie ist bewirkt worden, daß von der Idee des

Thrones sich sogar eineIdee des EigelltHUMEsgeschieden
hats über weiches man nach Gutdünken verfügenkann;
der Thron selbst ist zu einem Fideikomniiß geworden,
welches seinem Inhaber die Verbindlichkeitauflegt, so
zu regieren, daß es forterben könne auf seine Nachkom-
men. Geschlechtersind auf diese Weise an Geschlechter
srtnüpsk,und das Leben des Negentenhauseswird auf

S 2
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unberechenbareZeiten an das Leb-endes Volkes-gebunden-

Gewiß der glänzendsieTheil in der web-peitschenStaats-·

»
Gesetzgebung!

es

Bei dem Allen war Constantin nichts Wenig-Esals

gleichgåltiggegen die Fortdauer seiner Familie- Die

Erziehung-,welche er seinen Söhnen, wie seinen Reisen,

geben ließ, zweckteeinzig daran ab, diese Fortdauer zu

sichern; see war so sorgfältig,wie sie in jenen Zeiten

seyn konnte, und umfaßte, nach peksischem Music-r,

eben so sehr die Erziehung des Körpers, wie die des

Geistes. Kaum hatten diePrinzen seines Hauses das

Jünglingsalter erreicht, so sorgte er dafür-, baß jeder
von ihnen Gelegenheit fand, die Regierungsknnst prak-

tisch zu erlernen. Constantin, der älteste von seinen

Söhnen, wurde nach Gallien geschickt, um dies ehema-

lige Familien-Domän zu- Verwaltenz Consiantius erhielt

den Osten zu seinemWirkungskreise; Eonstans vertrat

seinen Vater im westlichen Jllyeikum, in Italien und

Afrika. Unter den Neffen des Jinperators erwähnt die

Geschichte besonders des Dalmatius und des Hanniba-
lianus. Jene-n wurde die Bewachung der gothischeit

Gransen anvertranet, womit die Regierung Thraciens,
Macedoniens und Griechenlands in Verbindung stand;

dieser erhielt Casal-ca zu seinem Wohnsitz, und die Pro-

vinzen Pontus, Cappadocien und KieinsArmenienzn
seinem Wirkungskreise. Constantim der ihn besonders

geliebt zu haben scheint, zeichnete ihn sogar durch den

Königstitel und durch das PrädicatNobilissimus aus:

so sehr hatte man sich von Allem entfernt, was die rö-

mischeAntieMonarchie mit sichbrachte!
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Diese Auszeichnungläßt dernuuhems daß Constan-
tin Ziel-MMUM Neffen BU seinem«Rachfoigerbestimmt
hat-te. Wie es sich auch damit verhalten mochte-—- Ei-

genschaften-, weiche den jungen Hannibaiianus dem Im-

perator them-r gemacht harten-, konnten ihn nicht. den

Misnisteen empfehlen. Daher die Verschwörnnggegen
das Leben dieser«Seiten-Verwandten: eine Verschwö-
rung, welche zu eben der Zeit angezeitelt wurde, wo—

man die Miene annahm, als verehr-e man den- Willen

des Imperaer noch nach seinem Tode. Das ganz-

Vorhaben wurde mit so viel Anstand und Geschicklich-
keir durchgeführt-,daß es zuletzt das Ansehn gkwmm,
als habe man der Forderung des Militärs nicht wider-

stehen finstern-. Dieses,, von geheimen Agenten bearbei-

tet, mußtesich nämlichdahin erklären-»daß.es nur den

Söhnen des- geliebten Imperators die Beherrschung des

römischenReiches gestatten werde. Unkerdeßerschien
der junge Sonst-antin welchem, wegen der Nähe der

östlkchenStation, die Sorge für die Bestatnmg der

Leicheübertragenwar, am Hofe sit CVUstMkTUVPeliUnd

kaum harte er von dem Palaste des JmperakorsBesis
genommen-, so gab- er die bündigstenPerheißunaenwe-

gen der Sicherheit seiner Verwandten-. Dennoch war

dies nur das Mittel, see,einzuschiäfernund treuherzig

zu machen. Die Ermordung erfolgte-i als kein Wider-

stand mehr möglichwar. » Sie zu beschönigemsprach
man von einer-, dein jungen Consiancius dnrch den Bi.

schos von Nicomedien zugesevdetenSchrift- die man für

das Testament des verstorbenen Imperators ausgab:
einer Schrift, worin sichdieser ais von seinenBrüdern
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svergiftet ausgeb, nnd seinen Sohn nnsforderthseinen
Tod zu rächen« An Kunstgrissen dieser Art hnt es nie

gefehlt Die Folge des angeblichen Testaments war,

das- dek ganze Theil der Flavischen Familie, welcher

nicht zu dem Hause Constantins gehörte, aus dem

«Wegegeräumt wurde: zwei Brüder des Imperators,
fünf Neffen desselben, von welchen Dalmatius und.

Hannibalianus nur die ausgezeichnetstenwaren, der Pa-
trizier Optatus, vermählt mit einer Schwester des ver-

storbenen Jnipcrators, und der PreisektAbladin der

das Vertrauen Eonstantins in einem sehr hohen Grade

besessenhalte nnd durch Reichthum und Ansehn gleich

furchtbar war· Mit welcher Herzlostgkeit man bei die-

ser Ermordung zu Werke ging, zeigte stch besonders dar-

in, daß der junge Constnntius ein Schwiegersohn seines
. Oheims Julius, und ein Schwager des Hannibalianus

war. Von dem ganzen Geschlechte blieben nur die jüng-

sten Söhne des Julius Constantius, Gallus und Ju-

lianus, übrig, welche man den Händen ihrer Mörder

entriß. Dies waren die nächstenWirkungen der unbe-

stimmt gebliebenen Thronsolge, und so ehrte man nach
dem Tode einen Monat-them der, so lange er lebte, der

Gegenstand abgöttischerVerehrung gewesen war: zum

ewigen Beweise, daß die Unumschränktheitselbst von

Denen Verabscheut wird, die für ihre ersten Stützen

gelten.
-

Die Hinrichtung des Flavischen Geschlechte-Zhatte

eine neue Theilung des Reiches zur Folge. Sobald sich

nämlichdie Söhne des verstorbenen Jmpercktors in

Pannonienbesprochenhatten, wurden sie darüber einig,
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so zu theilen-,· daß Constantsink als« der älteste von«

ihnen, außer der Hauptstadt, die Präfekriirvon Guuien

behielt, mit- welchek die Regierung von. Spanien und

Brikantnen verbunden war; wogegens Constanciiisdie

Prafektur des Orienks, und Constanss die von Italien
nnd Afrika erhalten sollten« Selrfatn war es, daß die

Drei Brüder den« Augustus-Titel von dein. römischenSes-

nat annahnien; aber hierin liegt nur der- Beweis, Daß
für die Verhältnisse des Menschlichen Lebens alles von

einein festen Punkt ausgehen muß, nnd- daß wenden-T-
thigt ist, einen-. solchen zu- erdicheem wenn er mäch-Vor-

handen seyn sollte. Die drei Brüder zeichnete-r sich
durch ihre Jugend aus; denn der älteste war nur ein

und zwanzig-, der zweite nur zwanzig, der dritte nur

siebzehnJahr all-. Kein Wunder also, daß sie etwas

für möglichhielten, was in sich unmöglichwar-, näm-

lich, daß ihre Vdrilätzqund was man ihre persönliche

Kraft nennen möchte, ausreichen werde, die Idee der

Einheit zu überwinden,welche dem römischenReiche seit

mehr als drci Jahrhunderten so tief eingeprägtwar,

daß es sich von derselben nicht mehr befreien konnte.

Constantins fand bald Gelegenheit- Die Grånzen
des Reiches im Osten gegen die Angriffe zu vertheidigen,

welche Sapor, König von Persien seit Dem Jahre Iro,
auf dieselben machte. Sapor war der Sohn des Hormuz
oder Horniisdas, und der Enkel eben des Narses, durch
welchen ein nachtheiliger Friede mit den Römern un-

ter Diocletian abgeschlossenwar. Obgleich im qukj
erzogen , harre Sapor die Gesinnungen ein«-s Erovexsers;·
er hatte sie vielleichtum so mehr- weil er darauf rech-
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nen konnte, daß, nachder Theilung des römischenRei-

ches unter die Söhne Constantins, der Widerstand nur

gering sehn könnte. Die Forderungen, welche er an

den jungen Constantius machte-, waren allzu beleidigend,
als daß sie hatten angenommen werden können. Man

geisf also aus beiden Seiten zu den Waffen, und es

entstand ein Krieg, welcher nicht weniger als drei und

zwanzig Jahre dauerte, und mit wechselndem Erfolge
bald den Römern, bald den Perser-i vortheilhast war.

Den meisten Widerstand leiste-tendie Städte, vorzüglich

Risibis. Auch lange Waffenstillsiande gab es in diesem

Kriege; wenigstens nöthigtdie lange Dauer desselbenzu

einer solchen Voraussetzung
Seit der Theilung des Reiches waren kaum drei

Jahre verflossen, als die Söhne des großenConstantin
Unter sich uneinig wurden, und der Welt eben so sehr
ihre Unsåhigkeit, als ihre Begehrlichkeit, an den Tag

legten. Constantin glaubte sich verkürztdurch die letzte
Theilung, und forderte Von seinem Bruder Constans als

Ersatz für Macedonien und Griechenland die aseikani-

schen Provinzen zurück.— Da die Unterhandlungen, wel-

che über diesen Gegenstand gepflogen wurden, sich in

die Lange zogen, Constantins Ungeduld sich aber mit

keinem Aufschub Vertrugt so kam es zu dein seltsamsten
Kriege, der jemals non zwei mächtigenMonarchen ge-

führt worden ist. Constantin drang an der Spitze eines

zusammengerafften Haufe-us in das Doman seines Bru-

ders ein und verheerte die Gegend von Aquileja. Con-

stans, ohne seinen Wohnsitz zu Verlassen, übertrug sei«
nen Generalen die Sorge sür die Vertheidigung seines
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Staatsz und diese Generale waren von allen Mitteln

fO entblößt, daß sie dem Angriffe höchstensgleiche
Kräfte entgegenstellen konnten. Es war ein bloßerPar-
theigäiiger-zerieg. Dennochgelang es den Generalen
des -Constaiis, ihn schnell zu beendigen. Durch eine

Versicllte Flucht lockten sie den gallischeu Augustus in

einen Wald, wo sie ihn umzingelten und niederhieben.
Sein Leichnams Weichck Einige Zeit darauf in einein

kleinen Flusse gefunden wurde, erhielt zwar eine fürstliche

Bestatkungzdoch WWksphV ihm Diese Ehre une, damit

Constans sich mit desto besseremRechte Samen-z Spa,
nicns und Britanniens bemächtigenkönnte. Zwar hätte
Constantius Theil an dieser Erbschaft nehmen sollen;
da er aber mit der Vertheidigung seines eigenen Do-

mäns vollan beschäftigtwar- fv weigerte sich Constnns,
mit ihm zu theilen, Und blieb auf diese Weise in dem

unbestrittenen Besitz von mehr als zwei Dritteln des rö-

mischen Reiches.
In diesem jungen Fürsten scheintnichts gewesen zu

feytls was ihm die Achtung oder Znncignng seiner Un-

terthanen hätte erwerben oder erhalten können. Durch
seinen Stolz beleidigend, war er anstößigdurch seine

Sitten, und die heftige Leidenschaft, welche er sin junge
Germanen gefaßt hatte, war kaum bekannt geworden-
als sie ihn zum Gegenstande des Abscheues machte.
Zehn Jahre nach dem Tode des jungen Constantin ent-

spann sich eine Verschwökunggegen ihn, deren Haupt-
urheber der comes sacrarum largitiouum Marcellinus
und der General der Leibwache Magnentins waren.

Constanshatte damals seinenWohnsitzin Antun auf-
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geschlagen An einem Tage nun, worein einem be-

nachbarten Waldes gewohnten Vergnügungen nachhmg,

gab Marcellinus ein großes Fest, zu welchem alle

Staats- und Hofdeamten eingeladen waren. Der

Schmaus wurde bis in die Nacht verlängert,und alles

aufgthkem was die Gäste zu den« freisinnigsien Reden

ver-leiten konnte. Plötzlichössnetensich hierauf die Thü-

ren des Eßsaals, und Mag-temin der sich vor weni-

gen Augenblicken entfernt hatte-, trat, mit dem Purpur
und dem Diadem bekleidet«in das Zunmee zurück.
Wer nicht im Geheimniß was-, erschrak; allein Indem

Ueberraschung, Berauscl)ung, ehrgetzsqe Erwartung- und

gegenseitigesMißtmnen, wie es in solchen Fällen zu

geschehenpflegt, für Alle gleich mächtigwirkten, wagte

es Keiner, dem llsmpator die Zustimmung zu versagen.

Ganz allqemein wurde Mannentcus als Imperator und

Augustus begrüßt, die Truppen leistete-n auf der Stelle

den Eid der Treue;vund, wie die furchtsamen Bewohner
des Palastes, so huldigten die Bewohner der Haupt-

stadt. Schon wurden- Anstalten zur Ermordung des

Consians getroffen, als er, zu rechter Zeit gen-um« die

Flucht ergriff, weil aller Widerstand vergeblich gewe-

sen seyn würde. Seine Absicht war, sich nach Spanien

zu begeben und sich in dem nächstenHafen einst-schif-

fenz ehe er aber die Pyrenäenersteigen konnte, wurde

er am Fuße derselben, in der Nähe Von Helena, von

einem Geschwader leichter Reiterei eingeholt, dessen An-

führer ihn in einem Tempel niederhieb.

So endigte der dritte Sohn Constantins des Gro-

ßen. Von den drei Brüdern war nur Constantius noch
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übrig,der, mit der Besiegung Sapors beschäftigt,sehr

wenig Aussicht hatte, sein angestammtes Recht zu ver-

theidigen. Die Herrschaft des Magisentius wurde mit

hergebrachterBereitwilligkeit in den beiden großenPrä-
fecturen von Gallien und Italien anerkannt; und was»

Ihm für den Augenblick noch mehr zu Statka kam,
war die ungemeine Thätigkeiywomit die Gemahlin des

Hannibalinus für ihn wirkte.

Die Einwohner von Jllyricum gehorchten seit längerer
Zeit dem Befehk VEWMWt einesalten Generals, der-

durch die Einfachheit seiner Sitten beliebt, fük einen

der treuesten Anhängerdes Hauses Constantins galt,
und es unsteeitig war, so weit gute Votsåtze reichen.
Verranio hatte bereits das Versprechen gegeben , daß er

dem letzten Sohne seines verstorbenen Herrn bis zum

Tode getreu bleiben werde, als die AUgUsiAConstamina

bei ihm erschien, ihm mit eigener Hand das Diadem

aufsetzte, und durch den leichten Sieg, den sie über seine

Grundsätzedavon trug, alle die Hoffnungen zu erfüllen

Wähntei um welche sie durch den Tod ihres Gemahls
war betrogen worden. Von ihr bethört, schloßder

Greis ein Bündnis mit Magnentiusz nnd wenn die

Lage des Constantius schon vorher bedenklich gewesen

war, so wurde sie es jetzt bis zur höchstenGefähr-

lichkeit.
Wollte er nicht mit den beiden Usurpatoren theilen

Und ihnen demnächstunterliegen, so mußte er die Fort-
setzung des perstschen Krieges seinen Generalen über-

lassen und nach Europa zurückgehen.

Er W zu HWHM M Thtacien angelangt, als
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die Abgeordneten des Magnemlus und- Veeranio vor

ihm erschienen. An ihrer Spitze stand eben der Mar-

eellinus, welcher die Hanpttricdfeder in der Verschwö-

rung gegen den Imperator Constans gewesen war-.

Ihm lag es ob, das Wort zu- sieht-en; und dies that

er mit der Gewandtheit eines in Staatsgeschästen wohl-

erfahrnen Mannes. Seine Vollmachten berechtigten ihn

zu dem Anerbieten Von Freundschaft und Bund-riß,

welche befestigtwerden sollten durch eine doppelte Ver-

måhlungzwischen dem Imperator Constantins und der

Tochter des Magnentius auf der einem und zwischen
dem Magnentius und der Constantinas auf der andern

Seite. Dabei- sollte dem Imperator des Osten der

Vortang traetatenmåßigbewilligt werden. Sollte aber

Constantius, verleitet durch Stolzi oder Familiengejh

diese Bedingung verwerfem so lautete der Auftrag da-

hin, dem Imperator ein lebhaftes Bild von der Macht

zu entwersen, welche den beiden Fürsten zu Gebote

siehe, und ihn daran zu erinnern, daß die Größe

seines Hauses gerade durch diese Macht gegründet wor-

den sey. Marcellinus machte das Eine wie das Andere

geltend, und die Wirkung seiner Rede aus das Gemach
des Constancius war nicht zu Verkennenl Dieser er-

klärte sich indeß nicht auf der Stelle; und als ei- am

folgenden Tage die Bedingungen des Friedens verwats,

geschah es tnit der Erklärung, daß eine Erscheinung
des großen Constantin in der letzten Nacht es also ver-

langt habe. Entlassen wurde nur Einer Von den Abge-

ordneten; die übrigen blieben, als der Vorrechte des

Völker-gesetzesunwürdig, in Ketten zurück. Der Krieg
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w» hierdurch erklärt, nnd auf beiden Seiten rüstete

man sich nach äußerstemVermögen.

Um obzusicgsemschien dem Consiantius nichts so

nothwendig, als seine beiden Gegner zu entzweien-
Vekran-io’s Charakter erleichtcrte ein-en solchen Plan;
est war allzu lange ein treuer Anhänger des Fladischen
Geschlechte-Fgewesen, als daß es nicht heim geistigen
sollen, dies als feine Schwäche zu benutzen· Kaum

hatte Constantius ihm den Antrag makeku kam-m daß
er sein rechtmäßigesGchücfeseyn sollte, wenn ek den

Mag-nentius aufgäbe, als der alte Genera-l sich eine Zu-
fawmentunft an der Gränze in der Rade von Sar-

dica gefallen ließ. Bestochene Unterbefehlshabek he-

trieben dieselbe noch mehr; und sobald sie erfolgt war,

huldigte ein Heer von zwanzig tausend Mann Reiterei

und eben so viel Fußvolk,mit Verlengnung des bis-

herigen Oberbeskl)ls·habers,dem Sohne Cosistatttins,
der, anstatt den bethörtcnVettanio zu feinem Gehäler
zu ernennen, feine Gnade darauf beschränktesdaß ep-

ihm das Leben ließ, und ihnlnach Prusa verbannte.

Auf diese Weise hatte Constantius ein Heer erworben,
welches er seinem Gegner entgegen stellen konnte. Deu-

noch trug er Bedenken, den Streit znr Entscheidung
zu bringen. Da Magnentius gegen ihn in Anzuge

war, so hätte er leicht-die fruchtbaren Gegenden von

Niederstpannoniemzwischen der Drau, der Sau und

Der Donau, zum Kriegesfchauplatz machen konnem At-

lein, seinen Verstcherungen nach, wollte er den Kampf
nur in den Gefilden von Eibalis zur Entscheidungdrin-

genz und, ohne die geringstenAnstalten dazu zu presse-»

—Ist
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verschanzte er sich auf eine unangreisbare Weise. Es

war jetzt an dem Magnentius, den allzu vorsichtigen

Imperator aus seinen Verschanzungen zu locken, und

kein Mittel blieb für diesen Zweckunbenntzt. So ver-

sirich der größteTheil des Sommers im Jahre 351,

und Magnentius gewann durch seine führtenBewegun-

gen so sehr die Oberhand, daß man an der Sache
des Jmperators verzweifelte. Er selbst verzweifelte nicht

minder, da er sich herabließ, dem Mörder seines Bru-

ders Friedensvorschlcigemachen zu lassen, nach welchen
er die Suverånetät überdie Provinzen jenseits der Al-

pen abtreten wollte. GlücklicherWeise für ihn ging

Magnentius in seinem Uebermuth so weit, daß er ihm

die Schwäche seiner Regierung zum Vorwurf machte,

und ihm Verzeihung anbot, wenn er dem Purpur ent-

sagen wollte. In einer solchen Lage blieb dem Con-

stantius nichts anderes übrig, als Muth aus der Ver-

zweiflungzu schöpfen. Das Glück begünstigte ihn durch
den Abfall des Syst-antis- eines frlinkischen Generals

von großem Rufe, der zu ihm überging. Unmittelbar

darauf setzte Magnentius seine Operationen in der Be-

·siürmung Von Mursa oder Esseck fortseiner Stadt

au der Drau, welche immer als ein wichtiger Punkt
in den hungarischen Kriegen betrachtet worden ist.

Die Besatzung vertheidigte sich mit großer Stand-
« haftigkeit, als das Heer des Constnntins zu Hülfe kam-

Die Umgegend Von Mursa ist eine Ebene von betracht-

licher Ausdehnung. Hier bildete sich das Heer des Im-

perators so, daß sein rechterFlügel sich an die Drau

stützenwährend der linke durch seine zahlreicheReiterei
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weit hinaus reichte über den rechten des feindlichen
Heeres. Constantius selbst ermahnte seine Soldaten

zur Tapferkeit, und begab sich darauf in eine benach-
barte Kirche, die Entscheidung seinen Generalen über-

lassend. Es geschah, was sich seitdem sehr oft wieder-

holt hats: daß die einmal begonnene Schlacht sich fort-

beweate, bis sie zum Stillstand kann Nichks entschied
sie mehr zum Vortheil des Consiaiitius, als die überle-

gene Reiterei, welche den Gegner in allzu große Ver-

legenheiten setzte, als daß er lange hätte widerstehen
können-« Zwar Vertbekdkgkesich Magnentius aufs Aru-

ßel-ste; und darf man den Angaben der Geschichkschkei-
ber trauen, so belicf sich die Zahl der Erschlagenen
auf nicht weniger als funfzig tAUbet doch- als alle-

Widerstandskraft erschöpftwar, warf et Purpur und

Diadem Von sich, und entfloh nach Italien.

Es wäre nicht unmöglichgewesen, durch eine ra-

sche Verfolgung dem Kriege in sehr kurzer Zeit ein

Ende zu machen; allein die Nähe des Winters gab dek.

Jndolenz des -Constantius einen bequemen Verwand,
die Fortsetzung des Krieges bis zum nächstenFrühling

zu verschieben Magnentius, welcher Anfangs Willens

war, die Eingänge Italiens zu vereheidigem gab diesen

Plan auf, sobald er des Abscheues inne geworden, wel-

chen die Bewohner dieser Halbinsel gegen ihn gefaßt
hatten. Hart verfolgt auf dem Zuge nach Gallien,
trug er in der Gegend von Pavia einen Vortheil da-

Von, welchen er für bedeutend genug hielt, um eine

Friedensunterhandlung darauf zu stützen. Doch, wie-

thl sogar Vtschdfe sich für ihn verwendenm ones
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Constaniins dem einmal gefaßtenVorsatzegetreu, mir
.

·

dem Mörder seines Bruders-keinen-Frieden zu machen;«
und indem er alles ausbot, wasden Zisbellen in Gal-

lienbeschäftigenkonnte, erzivang er sich einen Weg über

die·,CottianischenAlpen. Jetzt war Magnenkius mit

seinen Mitteln zu Ende. Die wenigen Truppen, welche

ihm noch übrig geblieben waren, machten kein Geheim-

niß aus ihrer Geneigkheit zum Abfall; und um einer

Auslieferung zuvor-zukommen,stürzteer sich in sein eige-
nes Schwert. Diesem Beispiele folgte sein Bruder De-

eentius. Marcellinus hatte seinen Tod mit so vielen

Anderen in der Schlacht bei Mursa gesunden; wer

aber sonst noch Theil an der Verschwörung genommen

hatte, wurde durch Tod oder Verbannung dafür ge-

straft. So endigte sich diese Umwälzung,welche in sich

selbstnichts weiter war, als das Mittel, die Einheit
des Reiches durch die Einheit des Regenten zu befesti-

gen; denn schwerlich würde sie entstanden seyn, hatten

Constantins Söhne nicht geglaubt, in der Theilung des

Reiches dein Naturgesetz trotzen, oder dasselbe nach ih-
rem Vortheil beugen zu können-

Constantius war jetzt wiedersAlleinherrscher in dem

großen Nöinerreichezaber das Verhaltniß, worin er

durch seine persönlicheKraft zu demselben stand, war in

nichts oerbesserr. "Von dem Osten und dem Westen

gleich sehr in Anspruch genommen, und weder dem ei-

nen,, noch dem andern gewachsen, mußte er, unmittel-

bar nach der Entfernung Benenan und der Besiegung
des Magnentius, daran bedacht seyn, einen Gehüisen

zu sinden, der, die Last der Alleinherrschasemir ihm

theilte.
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theilte« Schon vor seiner. Abreise nach dem Westen

hatte Constantius sich genöthigtgesehen, seinen Vetter

Gallus, den ältesten Von den geretteten Söhnen des

Julius Constantinus, zu seinem Stellvertreter im Osten
zu ernennen; ihm war Antiochien zum Wohnsitz ange-
Witfen und die eine Schwester des Constantius zur Ge-

mahlin gegeben worden. Doch es hatte sichnur allzu
bald gezeigt, daß Gallus Pflichten Aübernommenhatte-
welche mit seinen Geisttsctnlagen eben so sehr in Wider-

spruch standen, wie mit seinen Gesinnungen gegen den

Augustus Mürrsfchi teizbasi der Herrschsuchc sein-e

Gemahlin nicht gewachsen, übrigensbis zur Unmenschtich-
keit eisersüchtigaus seine Vorrechte, war Gallus in dek

Tyrannei so weit gegangen, als es sich von einem

Jüngling erwarten ließ, welcher aus dem Kerker, ohne

alle Vorbereitung, aus den Thron gelangt war. Als

nun eingeleuchtet, daß er den Osten nicht länger ver-

walten könne, hatte Constantius gewöhnlicheHofkünste

Cufgtbotem ihn von Antiochien nach Mailand zu ziehen;
und als Gallus in die ihm gelegte Falle gegangen war-

hakke sich das Mißverhältnis zwischen dem Augustus

und dem Cäsar aus der Reise nach Italien durch eine

Vethaftung geldsey auf.welche eine Hinrichtung zu Pola
in Jsttien gefolgt war. Es hatte sich also aufs Neu-

gezeigt, wie schwach die Bande der Verwandtschaft find,
wenn entgegengesetzteInteressen sich bekämpfen.

Da indeß die erste Ehe des Consiantius unfruchtbar

gebliebsenMk- und auch die zweitemit Eusedien, einei- eben

so schönenals liebenswürdigenFrau aus Thessaloniea in

Macedonien, findet-los zu bleiben schien: so hatte der

Jok«kn.f.D-»tschr.vntVn acht-n T
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Angustus, so fern er eines Reichsgehülfenbedurfte, nur

die Wahl zwischenseinem· Vetter Julien-, dem Bruder

des Gallus, und zwischeneinem Fremden, den er an

Kindesstatt annehmen konnte. Weder das Eine, noch

das-Andere schien gefa·hrlos. Eusebia sprach für den

Vetter, währenddie Verschnittenen warnten. Lange ge-

theilt zwischenbeiden, einschloßsich Eonstantius endlich,
.

den jungen Julian aus den lieblichen Fluren Jene-ens-

eoo er den Musen lebte,.- nach Mailand zu ziehen, mehr

um seine persönlichesBekanntschaft zu machen, als weil

ersfest beschlossenhatte, ein-en verunglücktenVersuch an

ihm zu wiederholen« Julian, in mehr als Einer Hin-

sichtder reinste Gegensatz seines Bruders, fand einen

Beifall-i auf-welchen er nicht gerechnet harke; und da

Ensebia sichseiner standhaft annahm, so verminderten sich

die Bedenklichkeiten des Constantins von Tage zu Tage.

Die Gemahlin des Augustusvermittelke für ihren Schütz-

ling einen halbjährigenAufenthalt in- Athen, das noch

immer nicht aufgehörthatthein Centralpnnkt der Kunst

nnd Wissenschaften sehn. Da gerade. währenddie-

ses Zeitraums neue Unruhen in Gallien ausdrachen,

die Fortschrittedes Königs Sapor aber die Ge-

genwart des Constantius an der Ostgränzeerheiscl)ten:

’so fand die Erhebung Julians zum Range eines Cäsar

nicht längerAnstand. Der Augustusselbst stellte ihn zu

Mailand dem Heere vor, welches die getroffene Wahx

durch gewohnte Beifallsbezeigungenbilligte. Nicht lange

daran ging Julien nach Gallien, wo «er seinen Wohn,

sitz in dem gegenwärtigenParis aufschlug- welches sich

damals noch auf die kleine Insel des Seinestroms he-
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schränkte. Eonsiantius verweilte noch mehrere Monate
in Italien. Er besuchte von Mailand aus die alte

Hauptstadt des Reiches, ehe er "sichenkfchtoß,gegen die

Sarmaten zu Felde zu ziehen, welche in Verbindung
mit den Quaden die illyrischenProvinzen zu beunkuhis

gen angefangen hatten. Dieser Krieg w» Von kurzer
Dauer, und in den Friedensunterhandlungenbewies

Constantius eine Einsicht, welche ihm zuk größten Ehre
gewehrt-. Er gab nämlich den vertriebenen Edlen Sar-
matiens ihr verlornes Eigenthum zurück; und Um den

Leichtsinn, der zu allen Zeiten die Grundlage ihres Cha-
rakters aus-nachte, zu mäßigen,erhob er—«den«Bornehm-
sten aus ihrer Mitte (einen gewissenZizaiOder sich
durch Gestalt und Würde auszeichnete) san den Thron-,
und ertheilte ihm cicle die Ehrenzeichen,«die im Vierten

Jahrhundert die«Stelle der heutigen Orden vertratenk

und zu Unterpfändernder Treue und Abhängigkeit·
"

dienten.
’

«

Der römischeImperator verweilte noch zu Sic-

mium in Jahr-few als ein Abgesandtcr des Königs von

Persien daselbst erschien, um ihm Friedensantrckge zu

machen. Zwei von den stinjstem des Constantiusk
der PräfektMusonianus und der Dux Cafsianus, hat-·-
ten sich·mit dem SattapenTamfapoe in eine geheime »

Unterhandlung eingelassen, und die Schwäche des römi-«

schen Reiches-in "einent«7"7sohohenGrade verrathen, daß

Sapor,-"Eder sichfalssden rechtmäßlgenNachfolger des

Darius Hhstaspes betrachtet-Odie Abtretung Von Arme- -

nien und sMesopotamienunter dem Verwande ferderkn
die ultesGtållzLdes ÆksischMNcichesyim Westen sey-der

T 2
"
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Strhmom ein Fluß MaceboniensI Ohne die Zurück-

gabe jener beiden Provinzen, meinte ers sey kein dau-

erhafter Friede zwischen Persien und dem Römer-reiche

möglich; Und wer-de seine Forderung nicht erfüllt, so

habe er beschlossen, zu den Waffen zu greifen und

seine gerechte Sache auf dein Wege der Gewalt durch-

zusetzem Die Botschaft des Königs von Persien wurde

in Ueberlegung genommen7 und die Antwort, weiche

Constantius dem Abgesandten ertheilke, war: daß, ob

er gleich einem billigen Frieden nicht abgeneigt sey,
er dennoch Bedingungen verwerfen müsse,die ihm un-

zulässig geschienen zu einer Zeit, wo seine Gewalt

ans die engen Gränzendes Osten beschränkt gewesen.

Also entlassen kehrte der petsischeAbgesandte zu seinem

Herrn zurück«Constantius ermangelte indeß nicht, eine

Gesandtfchaft nach Ktesiphon, dem gewöhnlichenAufent-

halts-Orte Sapors, zu schicken, welche den Auftrag

hatte, den König von Persien zur Annahme bitt-ges

Friedensbedingungenzu bewegen. Sie bestand ans einem

Comes, einem Notakius, und einem Sophisten, von

welchen der Erste die Würde des Jmperakots zur Schau

trugs der Zweite die Feder zu führe-nbestimmt war,

der Dritte den Sprecher machte. Was sie aus«-gerich-
tet haben würden, weite nicht ein gewisser Antoninas,
ein geborner Speer-, die Seele des peksischenStaats-

raths gewesen, steht dahin. Doch diesem Antoninus

ging es nicht besser, als es Eingewandetken zu gehen

pflegt: je mehr er ein Fremdlig in Persien war, desto

mehr. mußte er den Patriotismus übertreiben;und in-

dem er den Ehrgeiz Sapors durch die Vorstellungei«
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nestglücklichenElsfolges Michel-eh desto Vergebkkchekwa-

ren die Friedensuntechandlungens Der Krieg nahm
also seinen Anfang. Sappe, von des-n Syrer Antoni-
nus geleitet, brach in Mesopotamien ein; aber er fand

Gegenanstaltem welchesden- Uebergang kebekden Euphrat
bei Thapfacns bedenklich machten. Da Antonan rieth,
stromausmärts zu«gehen, damit der Uebergangerleichtert
Wüsdei so kam man bei Amida an. Vergeblich sor-
derte Sapor die Uebekgabe dieser Stadt: sie wurde bee-

weigert, und ein Pfeils welcher die töniglicheTiam

streift-, brachte den Entschluß hervor, die Stadt zu

nehmet-, es koste was es wolle. Die Belagerung der-

selben dauerte zwei und siebzig Tage, und als endlich,
nach ungeheuren Anstrengungcn, die Eroberung gelun-

gen war, machte Sapov die Entdeckung, daß er die

Blüthe seines Heers (nicht weniger als 30,000 Mann)
darübereingebüßthatte. Die Fortsetzung des Krieges
wurde bis zum nächstenFrühling berschobem und in

dem neuen Fell-zeigewar die Kraft der Perser bereits

so erschöpfe,daß Sgpor, den großenEntwurf einer

Evoberung des römischenOsten ausgehend, sich mit der

Bezwingung von zwei befestigten Städten Mesopota-
miens begnügenmußte; nämlichvon Singara und Be-

gabde, von welchen jenes in einer sandigen Wüste, dik-

ses auf der Halbinsel, welche der Tigris bildet, gelegen
war- Selbst diese schwachen Erfolge würden schwer-

lich Statt gefunden haben, wenn die ringt-wissePolitik
der Eunuchen an dem Hofe des Constantins nicht ki-

nen fortgehcnden Wechsel in den Generalen bewirkt

hatte. Wo Halbmenschcndie Schiedsrichterüber die



Einsicht nnd Tugend von Männern geworden sind- da

giebt es keinen kräftigenWiderstand mehki und küka

Angriif wird zu einem todeswerthen Verbrechen. Gegen
das Ende des Feidzuges scheiterte Sapor an der Fe-

stung Vitkhn oder Takt-its damais von unabhängigen

Arabern verthesidigt, und seitdem bis auf die Zeiten
Tamerian’s für unüberwindlich geachtet.

Während dies ini Osten vorging, erwarb sich der

Cäsar Juiian das Verdienst, Gallien gegen die An-

Zkikfeder Gemeinen sicher zu stellen. Eusebia hatte den

Werth dieses Jüngling-I sehr richtig becirtheilt; und

wenn der Maaßstab aller Einsichtsvollen ihres Ge-

schlechts — die Anlage zum Ideaien -, auch der ih-

rige wen-, so muß man gestehe-» daß sie nicht leicht

irren konnte. Einsamkeit nnd Beschäftigungmit den

Meisterwerkendet Griechen, vorzüglichdes Homer und

Plakom hatten dem Geiste Julian’s eine Richtung

, gegeben, weiche ihn für immer von der. Bahn gewöhn-

iicher Fürstenföhneentfernte. Weisen Herz voll ist von

Liebe für das Gute und Schöne, der kann dem Ruhme

nsachstrcbenz doch jede andre Leidenschaft bieibt ihm

fremd, und ohne alle Anstrengung ist er mäßig in Ge-

nüssen, unermüdlich in der Arbeit und in der Erfüllung

übernommener Pflichten. Ungern hatte er Athen ver-

lassen, ungern war er dem Rufe gefolgt, der ihn auf

den Thron der Weit zu führen versprach; doch nur weil

er der eigenen Kraft mißtkanete, und noch nicht wußte,

wie leicht man sich in dem Einzelnen zurecht sindet,
wenn man iin Besitz des Allgemeinen ist. Bei den cr-

sten Waffenübnngemwelche mit ihm vorgenommen wur-
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den, zeigte ersieh so Ungeschickt, daß er Voll Unmuths
ausrief; «o Plaron, Platon, welche Ausgabe für einen

Philosopheni«—Ein Jahr darauf stand er bereits an

der Spitze des Heeres, in der Ueberzeugung,daß,
welche Fehler er auch begehen möchte-,sie doch gerin-
ger seyn würden , als die seiner eifersüchkigenoder un-

getreuen Generale. Was Gallien damals von den

Sermanen litt, verdankt-e es der anweisen Politik des

Constantius, der, um .in dem Kampfe mit Magnentius
obzusiegem jene Mich GTIUW Nspckk hatte- Nach Voll-

brachker That wollten sie nicht weichen, weil ihnen das

Versprechen gegeben war,. daß sie alles behalten sollten,
was sie erobern würden. Vielleicht würde Constankius

nachgiebig gegen sie gewesen schilt Wenn sie sich auf-
dem linkenRheinuser angesiedelt hätten,. und gehorsame

Unterthanen geworden wären- Diks Aber lag Nicht in.

ihrer Denkungsweise. Nur benutzen wollten sie Samen-,
nicht es besitzen. Fünf und vierzig blühendeStädte
waren von ihnen geplündert,und zum Theil in Asche
gelegt worden, als endlich ihre Vertreibung zu einer

"

Aufgabe wurde, die von dem jungen Fürsten gelösee
werden sollte. Zwei Völkeeschaftenmußten vertrieben s«

werden: die Allemannen und dieFranlem von welchen ;

jene sich im Eisaß und in Lothringen, diese sich in dem

heutigen Brabant, damals Toxandria genannt, nieder-
"

gelassen hatten. Von diesen Punkten ans machten beide

jährlich.Streifereien in das Innere Galliensz und
schon war es dahin gekommen, daß das platte Land

verlassen war, nnd nur die befestigten Städte in dem

umkreise von dreißig-Meilenbewohntwurden. Die Les
z
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gionen, ohne Sold, ohne Von-eithe, ohne Waffen fo-

gar, zitterten bei der Annåhekungder Barbaren, und

leisteten nur noch selten irgend einen Widerstand.

So fand Julian die Lage der Dinge. Zu Vienne er-

fuhr er die Befreiung von Antun durch die Entsclilossenheit
einiger Veteranen. Er stellte sich sogleich an die Spitze
einer geringen Zahl von Bogenschützenund Reiterei,
um den Abzug der Germanen zu beunkuhigen, nnd, im-

mer die kürzerenWege wühlend, langte er glücklichin

der Nähe von Rheims an, wo das töntischeHeer sich
« Versammeln sollte. Von hier ans aufbeechend, drang

er nach dem Rhein vor. Die Allemanuen, des Landes

kundig, störten zwar diesen Marsch- und nicht weniger

als zwei Legionen wurden das Opfer der Unvoksichtig-

keit, womit Julian vorgedrungen war; indeß verlor er

den Muth nicht, und glücklicherim nächstenTreffen,
etreichte er Cöln,« einen Standpunkt, von welchem sich
die Schwierigkeiten dieses Krieges übersehen ließen.
Die Macht des Feindes war nichts weniger als gebro-

chen; und sollte Gallien von ihm nicht längerMantu-

higt werden, so war vor allen Dingen nöthig,stärkere
Kräfte in Bewegung zu setzen. Zu diesem Endzweck

begab sich Julien nach Sens, wo er den Winter hin-

durch den nächstenFeldzug gegen die Allemanncn Vorzu-

bereiten gedachte. Kaum daselbst angelangt, sah er sich
Von eben diesen Alleniannen belagert. Seine Lage ward

um so bedenklicher, weil Marcellus, General der Nei-

terei in G-allien, ihn seinem Schicksale überließ- Den-

noch rettete er sich durch seine Unerschrockeuheitund

durch den Muth, welchen et der Besatzungvon Sens
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dreißigTagen auf. Marcellus wurde zwar abgerusen5
als es aber noch in demselben Jahre (357) zu einer

ernstlichen Unternehmung gegen die Allemqkmen kam,

machte Julinn sehr bald dieEntdeckutig-dnßMnreellus nicht

der einzige Trenlose seines Heers gewesen. Vorhang-, Ge-

neral des Fußvolks, sollte das Unternehmen gegen die

Allemannen von Obkrituliev Aus unterstützen;et zog

sich aber in dein entscheidenan Augenblick von Basel-
ivo er angelangt wakr zukücktUnd gab den Alle-minnen

Raum zu einem überlegenenAngriss. Nichts desto we-

niger nahm Julinn die Schlacht bei Strasburg an,

in welcher Chiiooomar, der König der Allen-rinnen,aufs

Haupt geschlagen und gefangen genommen wurde. Ju-

lian, ohne auch nur einen Augenblick zu verlieren, wen-

dete sich von jetzt an gegen die Franken, deren feste

Punkte an der Maus er noch denselben Winter in seine

Gewint brachte. Ehe sie sich im nächstenFrühlings

vereinigen konnten, verbreiteten sich Julles Legt-Wen

Von Edln bis an den Ocean. Ein Friede war die un-

mittelbare Wirkung dieser Art von Angriff. Die Cha-

niavier zogen sich hinter den Rhein zurück;die falischen

Franken erhielten Erlaubniß, in Toxandrien zu bleiben-

wtewohl unter der Bedingung, daß sie sich Aufseher ge-

fallen ließen. Gallien auf eine längere Zeit sicher zu

stellen, kkug Julien das Schrecken seiner Wassen drei Mal

nach Deutschland, Von wo aus er dreißigtausendGallier

zurückführte,welche den bisherigen Siegern als Sklaven

gedient hatten. Die Städte Gallietis wurden wieder auf-

gebautz und derselbeMann, welcherdie Unabhängigkeit
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der Gallier gerettet hatte, wendeteseine ganze Sorgfalt
auf die innere Verwaltung-, deren Gebrechen unerträg-
kich geworden waren. Und gerade als Gesetzgeber und

Richter entwickelte Julian Fähigkeiten,die nur in Dem-

jenigen begreiflichwerden, dessen Herz für allgemeine-

Wohlfahrks schlägt, und dessen Kopf für die Ideale des

Guten, Schönen nnd Gerechten glüht.
Ein Fürst von Iniians Charakter war dass Scheels-

«kender Verschnitrenenam Hofe des Constaneius. So-

Viel Selbstständigkeitvertrug sich mit ihrer Sicherheit
höchstensso lange, als der Augustus lebte. Eben des-

wegen mußten sie eilen, eine Theonfolge zu verhindern,
welche ihrer unseligen Theitigkeit ein schnelles Ende zu

machen drohete. Da, wo viele Millionen um eines Ein-

zigen willen vorhanden sind, oder als- vorhanden gedacht

werden, wird man nie Bedenken tragen, die reinste
Tugend in das abscheulichste Verbrechen zu verwandeln-
weun die Sicherheit dieses Einzigen dergleichen erfordert.

In den ersten Jahren von Julians Verwaltung harte
man sich damit begnüg« ihn den Affen in Purpur,
oder den philosophische-i General zu nennen, der in

Platons Schule gelernt habe, wie man die Germanen

schlagen müsse-. Nach und nach hatte der Ruhm des

Siegers diesen Spöttern ein Stillschweigen ausgelegt,
das ihnen keine andere Wahl ließ, als seine Triumphe
über die Allemannen nnd die Franken der Weisheit
des Imperator-s zuzuschreiben. Als aber, nach den er-

sten sechs Jahren, im ganzen römischenReiche nur von

Juiians Thaten die Rede war, und die öffentlicheMei-

nung den Constantius gänzlichin den Schatten stellte:



da schienen»ernstbaite-Maeßregeln nöthig zu werden,

um ein Ansehn-. zu Mien- -vou welchem man glaubte,

daß es nur allzu sehr-egcfåhkdetsey. Cpnstautius selbst

war allzu schwach, uinlsich nicht alles gefallen zu las-

sen, was seine Perschnittenen beschlossen hacken. Diese

wollten an dem Juli-m dieselbe List wiederholen, deren

Opfer Gallus geworden war; sie vergaßen aber, daß

ein Meini, der seine Bildung einem widrigen Schicksal

Verdankt, nie treuhekzig genug ist, glatten Worten zu

glauben. Julian hatte sich Die Wirkungen seines Ver-

fahrens allzu gut bekechneti Um nicht auf seiner Huth

zu seyn, und der List elender Verschuittenenbie" Stil-n

zu bieten kk). Bald entwickelte sich ein,anzi"e-hendkk

·) Es scheint nöthig, über die Rolle dieser Menschenklasse,
weiche, ohne ganz auggestorbeuzu seyn, in den neueren Staaten

Europa-g ihn-I politischen Einfluß gänzlichverloren hat, das Eine

oder das Andere zu sagen. Sie ist so Akk- Ika M gWsZM Reiche

des Orienksz und wenn die Angabe des Anms daß Smmmig

sie gcstmm Glauben Abs-km so hat sie bereits 19 Jahrhunderte

vor unserer Zeit-schaurig ihre Rolle gispiklks In XUWPDVUSCy-
ropädie sind die Gründe angegeben, welche den Cyrus btsttmmtem

seine Person M Wachsamkskt non Verschuittenen anzuvertrnuem

Es lassen sich aber noch andere Gründe hinzudenkenz und dies

muß um so webt erlaubt seyn, da Xenvphon in das Wesen der

okimmlischen Monatschieenbei weitem nicht tief geixgg eingedrun-
gen ist. Was M Polvgamäe mit sich brachte, soll hier unerörs
tm bleihmz wir bleiben bei der Regierungsfotm des Orieuis
stehe-u Treue Nathgever zu sinnen- ist ·ka unumschränkte
Menakchen immer eine sehr schwierige Aufgabe gewesen. Es

scheint also, daß man auf den Gedanken gerathen sey, dies Ve-

dükfniß durch die Castmtivn VOU PMMM zu befriedigen, die,«
um dem Monakchm völlig ergeben zu seyn, von dem menschlichen

Gkschicchteabgesondert werden mußten- Ganz kenn man seinen
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Kampf, in welchem es sich nicht bloß-um die Ablegnng
des Purpur-Hi sondern euch auf eine unverkennbar-e

Weise um- das Leben des Cäsars handelte.

Aufgefordert, die tapfer-enLegionen,durch welche Gal-

Endzwecknicht verfehlt haben; denn, wäre die-I der Fall gewesen,
so würde man von diesem Jrrtdume eben so zurückgekommen
seyn, wie von so vielen anderen; auch läßt sich durch Thatsarhcn be-

weisen- daß Eunuchen sich ihrem Herrn mit einer Hingedung anf-
geopfert haben, die man bei Menschen nur bewundern komi.

Die Eunuchen des Orienis erhielten also ihr Daseyn darei- die

schlechte Beschassenbeit der StanssGesetzgebungen im Orient, na-

mentlich durch den Despotismus, den die alten Reiche theile- vermöge
ihrer Größe, theils vermögedes geringen Grades politischer Aufklä-

rung in sichschlossen,Jn Europa konnte nicht eher von ihnen die Rede

seyn, als bis die Römer diesen Erdiheil mit. dem Orient in Verbin-

dung gesetzthatten. Einen längerenZeitraum waren dir Cunnchen
mir ein Gegenstand des Luxus; ungefähr eben so, wie die Zwerge und

Mode-en es jetzt noch sind. Domitian und Nerva verboten ihre Vers

vielfältigung: ein Beweis, daß sie angefangen hatte-n, ein allgemeiner

Gegenstand der Nachfrage zu seyn. Diokletian get-tauchte sie zu-

erst zu politischen Zwecken-,weil er eingesehen hatte, daß er, als im-

umschrånkter Manne-ch, auch hierin dem Beispiele der perfischen
Könige folgen müsse. Jn Constantins politischer Schöpfung nea-
ren sie bereits ein wesentlicher Bestandtheil; nnd weil sie dies wuß-
ten. so machten sie sich bald so nothwendig, daß ein- geistreicher
Schriftsteller (Ammianus Marcellinns) von dem Eusebiuei, dem

Lieblingsoerschniitenen des Constaritius, sagen konnte: »der Im-
perator habe etwas über ihn permoscht.« (Lib. lelL c« 4.)
Je größerihr Ansehen ward-, und je ängstlichersie ihren Herrn be-

wachten: desto mehr wurden sie verabscheutund gehaßt« Sie wa-

ren die Jesuiten des tyten Jahrhunderts· Verdrängt durch den

Umsiurz des westlichen Römerrelchs, kamen sie nicht eher wieder

zum Vorschein. als bis das in majokem Dei gloria-a der rö.

Wichti- Kirche,·wodurch so viele andere Scheußlichkeitenausgegli-
chen wurden, auch diese wieder in Gang brachte, um dem Cul-

tns einen höherenSchwung zu geben-
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liens Undbhiingigkeitwieder erobert war, tin den Augu-
stus abzugeben, damit sie gegen die Perser gebrauchtwer-

den möchten,weigerte sich Julian, indem er die mißliche

Lage der ihm anvertrancen Provinzen geltend machte;
und ais er durch seine Vorstellungen nichts bewirkte,

benutzte er die Anhänglichkeitdes Heers an seiner Per-
son, und die Abneigung desselben von einem fernen

Kriege- um sich zum Augustus dee westlichen Römer-

reichs auszuwerfen JOHN Als Nebell dastehesnd,bewics

kk eine Emschiossenheiywelche zu seiner Lage paßte· Er

verlangte von dem Constankius die förmlicheAbtretung
von Galliem Spanien, Italien, Afrika und Brimkp

nienz und da er Voraussehen konnte, daß sein kakek

nie in diese Forderung willigen würde-: so traf er seine

Anstalten zum Krieg mit bewundernsivårdigerUeberle-

genheit des Geistes. Den Angriff des Eonstantius zuvor-

zukoinmen, Versammelte er sein Heer bei Basel. Hier

wurde dasselbe in zwei Corps getheilt. Mit dem einen

drang Nevitta, Anführerder Reiterei, zwischenRhätien
und Rorikum nach Illyrienz mit dem andern gingen

Jovius und Jovinus, über die Alpen und das nörd-

liche Italien, eben dahin ab. Die Generace erhielten

den Befehl, sich bei Sie-minnt zu vereinigen und da-

selbst den Augustus zu erwarten. Julian selbst stellte

sich an die Spitze von dreitansend Freiwilligen, mit wel-

chen er den Schwarzwald durchzog, bis er, mitten in

einem feindlichenLande, zwischenRegensburg und Wien

anlangte, wo eine Flotte von leichten Fahrzengenin

Bereitschaft lag. Sich derselben bemächtigend,schisske
er sich mit seinen Truppen ein, und ehe man in Jng-
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rien die Nachricht von seinem Uebergnnge über den

Rhein erhalten hatte, landete ek bereits del Bononiem

wenige Meilen von Sirmiunc. Lucitiam wetcner mit

dem Titedeines General-Z der ReitereiinJllprten befeh-

iigte nnd leichte Gegenanstalkcn grtrosscn hatte, sah sich

vokf dem Dagukaipyusj einem der gewandkesten Onicteke

Jutiansk verhaftey ehe er zuirgeud einer Besinnung

gekommen war- ·Vor den jungen Augustus geführt,

machte er«einige Bemerkungen-Wer das Ademeuerliche

seines Unternehmens; doch Julian bat ihn, Dergleichen

für-den Constantius aufzusparem und fügte hinzu, er

habe ihn nicht vorscch gelassen, um seinen guten Rath

zu vernehmen.
"

Muthig Dsordringend", wurde er allem-

halben mit Entzücken empfangems Er verweilte wenig

Tage in Sinninm, um die Ankunft seines Heer-es ab;

zuwnrtcnz und-s-kaum war-—Nevitta angelangt, als er

wieder ausbrachpum den Paß von Succi zu--besetzen,

tvexchey in gleichenEntfexnung«IvonSirmium undConi

staxieiitopcikgelegen, die ProvinzenDamen und Thracicn

vonleinandecsstrennte, .nud«vv-n»der ersteren aus«-wesent-

liche- Schwierigkeiten-darbvtx "Die Vertheidigungdieses

Passes swkssdedem Nevikkannrsekttancr. Jetzt im We-

sentlichsten gesicherh knüpfteItixian neue Unterhandlun-«

gen-Inndem Constcintius ans
"

Doch dieser; voll- von« sei-

neanotrechkq und eben deswegen nur um Lso schwächer

gegen die Einsiisterungen seiner Verschuttkenem tierkas
alle Bedingungen-; und da mit dem Könige von Peissien
gerade ein Wuffenstjsllstand abgeschlossenwar, so glaubte
er um so sleichter·dbsiegenzu können. Jn dem Lager

von Hierapokis theilte er seinem Heere den Entschtuß
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tmch Europa zurückzusehen-,mit, und die Art, roie er

über den bevorstehendenKrieg fprach, ließ Vermathety
daß er denselben in dem Lichte einer Jagd betrachtete.
Ein gewisser Theodotusp Vorstand des Rathe-von Hiera-
polis, bat mit Thrånenin den .Augen., daß-»sein:e
Stadt mit dem Haupte-desbesiegtenRebellen·.»geschmückt
werden möchte. Auf Postwagen ward-e eisnexsausaktefenc
Schqqk fortgeschafft, um, wo- möglichden Paß von

SUM zu besitze-usdvchi sie ICMM zu«späht Anderes-An-

stalten zuk- Behaupklmg der Suvemeitektitsqusn.im

Gange, als- ganz Unekwattets das Schicksath Ve,

vorstehenden Bürgertrieg verhinderte-. Constanrins,sxvpzi
einem leichten Fieber erschüttert,war in »der-«kleinen
Stadt Mopsucrene, wenige Meilen .von Tarsus«; ange;
langt, als er plötzlichin einem Altenoon fünf und Vierö

zig Jahren starb. Die Dinge gewannen hierdurch eine

andere Gestalt. Zwar boten die Verschnittenen alles

auf, um den furchtbaren Julian vom Throne "auszu.
schließen;aber es fehlte an einem Manne, der Muth ge;
habt hätte, sich mit dem Besieger der Allemannen nnd
Franken zu messen. "Inlian selbst hatte kaum die

Nachricht von dem Hintritt seines Vetters erhalten,
als er nach Coniiantinopeleilte, und überall als recht-
mäßiger Imperator empfangen wurde.f Wenige Tag-.
nach feiner Ankunft in der Hauptstadt, langte-daselbst
der Leichnamdes- Constantius an, und mit großer Er-

bauung sah man den jungen Imperator den Leichenzug
nach der Kirche der Apostelbegleiten-—- ohne Diadem,
in einem Traneranznge,«znFaß, nur der Verbindlichkeiten
eingedenk,welchefein Vetter ihm auferlegthacke.



Indes zeigte sich auf der Stelle, daß der Hof von

Constantinopel für den neuen Imperator nicht gemacht

war. Ein Mann, der sich in die Sitten kleiner Staa-

ten verliebt hatte, seinen höchstenVorzug in Bedürsmß-

losigkeit setzte, und, vermögealler Anlagen seines Gei-

stes und Herzens, seinen Zwecken nur ans den einfach-

sten und-kürzest»Wegen zustrebte —- wie hatte der sich,

ohne seiner Eigenthümlichkeitzu entsagen, mit irgend

einer Freiheit in den .zusammenaesetztenFormen bewe-

gen können,welche das Cetemoniel des üppian Hofes
von Constantinopel vor-schriebs Gab es irgend einen

Geist, für welchen Diocletian’s und Constantin’s Schöpr

ringen unbegreiflich waren: so war es der Geist

Juiianskiis Er verlangte bald nach seiner Ankunft in

Consiantinopel einen Bartscheerer —- und siehe-,es stellte

sich ihm ein vornehmer Beamter dar, der, außer einem

bedeutenden Gehalte und nicht geringen Nebeneinkünfi

ten, Vergütigungfür zwanzig Bediente und eben so viel

Pferde erhielt. Einem Krieger, der sein Leben in so

vielen Schlachten Preis gegeben hatte, mußte die Ge-

fahr, die ihm Von einem Barkscheerer bevorstand, eben

so lächerlichvorkommen, wie die, welcher er dadurch

entging, daß er die Wahl zwischen einer Anzahl von

Köchen und Mundschenken hatte, und daß ein Heer
von Eunuchen seine besondere Leibwache bildete. Nicht

schnellgenug konnte er von diesem Gesindel befreiet wer-

den, welches das Mark des Landes verzehrte, größere

Ausgaben verursachte, als alle Legionen zusammen ge-

nommen, übrigens in seinem Hochmuth so weit ging,
- ·- daß
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daß es Anfinerkfamkeikenverlangte, die selbst einem

Fürstengegenüberlästig sind II.
Die Reform des Hofes war bald zu Stande ge-

bracht; sogar mit Uebereilung und Uebertreibung,weil

man annehmen muß,daß die Würde eines Staats-Chefs
durch andere Mittel aufrecht erhalten sehn will, als
die eines Philosophen Von dem Schlage des Diogenesb
Eine Reform des Staates schloß sich an die des Hofes
an. Um die unter der Regierung des Constantius be-

gangenen Verbrechen-ilI bestrafen- Vemnstaltete Jn-
lian eine Commission, welche ihren Wohnsitz zu Cham,
don aufschlug. Eigentcich handelte es sichum eine Ah.

stellung der bisherigenMißbrauche5 da diese aber in

reinen Monarchieen in Verändert-er Gestalt immer wieder

zum Vorscheinkommen, soist es in ihnen hergebracht-
daß man seineZuflucht zu dein Schrecken nimmt. Sechs

Richter-, an deren Spitze Sallusiius, der Präfekt des

Orients, stand, nrtheilten, nach undeschrånkterVoll-

Machki über das Betragen der vornehmsten Diener des

Cvlsstallkiu85und wenn der Geist der Billigkeit Und

Maßigung aus dem Präsidentenund seinem Collegen
Mainertinus sprach, so zeigten die militcirischenMike

glieder der Commission eine Unerbitelichkeit und Strenge-
welche an Grausamkeit geänzte. Auf« eine schimpfliche
Weise wurde Ensedius, der Lieblings-Eunuch des Con-

stMkiUsi hingerichtet Gleiches Schicksal hatten die

·) Es war hergebracht, einem Eunuchm, dem man auf der
Straße begegnete, zu -gküßen; nnd, war man zu Pferde, so ek-

foederte der Anstand, daß man abstieg-

Joum. f. Deutschk v1II.Bi-. 33 Hefe U
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beiden Ennuchen Spaten-FundApodeniius, von welchen

der erstere lebendig verbrannt wurde-, um den von ihm

bedrückkenWittwen und Waisen Genuglhuung zu geben.

Auch Uisulus, der Schatzmeister des Reiches, fiel in die

Hände dieser Commissiom deren milinirische Mitglieder

Forderungen nichten, welche zu befriedigen ihm die

Pflicht verboten hatte P). Die beiden Consuln Taukus

und Florentius sahen sich wegen des Widerstande-F,

den sie dem anrückenden Intian geleistet hatten, genö-

thigt, die Gnade der Commission anzuflehen«Beide wur-

den nichtan gleiche Weiseschuldig befunden; und das-

selbe Gericht, welches den Taurus zum Exil nach Ita-

lien verurtheilte , verdammte den Florenkius zum Tode.

Ehe die Commission aus einander ging, wurden noch

der Vice-Präsekt Gandentius und der Dux Arke-ums

zuitAntiochien hingerichtet, ohne daß sie eines andern

Verbrechens beschuldigt werden konnten, als ihrer An-

hänglichkeitan den Coiistatitius. Man sieht aus allen

diesen Zügen, wie das persische Staatswesen nicht

nach Europa verpflanzt werden konnte, ohne diesel-

ben Wirkungen hervorzubringen, welche den Geist
der morgenlandischen Regierungen zu allen Zeiten be-

zeichnet haben; man sieht aber zugleich, wie unzwei-

chend die Individualität eines Fürsten ist, wenn

es darauf ankommt, ein großes Reich Nach feststehenden

Gesetzen zu regieren, deren Ergebniß eine allgemeine Se-

rechtigkeit seyn soll.

·) Die Hinrichtung dieses Urfulus mußte sehr allgemein als

ungerecht empfunden werden, da Animianne Marseill-ins von ihr

sagt: Utsuli vero necem ipea mihi vieles-it Levis-c iustitia.
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Iulian’s Leben in Constnntinopelwar das eines

fürstlichenSonderlings, welcher unvereinbare Eigen-
schaften vereinigen will. Antimonarchistnach allen sel-

nen Grundsätzenund Gesinnungem ließ er sich gleich-
wohl von seiner Eitelkeit bereden, den Monarchett in

dem ungeheuren Römerreichezu machen. Seine Meinig-
keit, seine Enthaltsamkeit, seine Akbeitsamkeitund das

allgemeine Wohl-vollem womit er das Reich in allen

seinen Theilen umfaßte, verdienten allerdings ein unbe-

dingkks Loh-; dagegen zeigten seine thnischen Sitte-m
und sein Ver-kennen sowohl des Reiches, dessen Ver-

waltung«-hat zu Theil geworden, als des Jahrhunderts-
in welches seine Wirksamkeit gefallen war, daß er als

Imperator weit hinter seinem Ohr-im Eonstankin zurücks-
stand. Es läßt sich sogar nicht berechnen; wie groß
die Verwirrung im römischenReiche geworden seyn
würde-, wenn er auch nur zehn Jahre regiert hätte;
und wie aufrichtig auch der Abscheu seyn mochte, womit

ev die Benennung eines Despoten oder Herrn ((l«o-
misus)- in welche sich die Römer seit mehr ais

zwei Jahrhunderten gesunden hatten, von sich wies: so
war doch nie ein Fürst mehr zur Tyranneigeneigt, weil

Niemand ein größeresVertrauen in die Richtigkeitsei-
ner Vorstellungen setzte, und zugieichmit gröberenVors-

urtheilen gegen die Erscheinungenseiner Zeit erfüllt war-

Eine solche Behauptnngwill vertheidigt seyn.
Unter den römischen Jmperatoren steht Julian so

einzigdil- daß man Mühe hats ihn für das zu halten,
was er war. Gleichgültiggegen die Ehren und die

Genüsse seines hohen Standes, erfüllteer die Pflichten
U 2
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desselben mit der Print-lichten seines Sklaven. Nach-
dem er wenige Stunden auf hartem Lager gerastet,

ging er an sein täglichesGeschäft, bei welchem Abwech-

selung seine einzigeErholung war. An einem und dem-

selben Tage gab er fremden Abgesandten Gehör-,wohnte

·ek Opfern bei, und schrieb oder dictirte Briefe-

in angemessener Zahl an seine Generale, seine Präset-

ken, seine Freunde und die verschiedenenStädte seines

Reiches. Hatte er beim Vortrage über eingegangene

Bittschriften zu entscheiden, -so geschah es mit einer

Schnelligkeit, welcher seine Schreiber nicht zu folgen

vermochten. So groß war die Schnellkraft seines Gei-

stes, daß er zu einer und derselben Zeit seine Hand

zum Schreiben, seine Stimme zum Dicriren und sein

Ohr zum Lauschen gebrauchen konnte. Während sein

Werkzeugeruheten, siog Er von einer Arbeit zur andern;
und nach einem schnellen Mittagsessen begab er sich in

seinen .Biichersaal, wo er den Studien oblag, bis die

Erscheinung neuer Geschwindschreiberihn an die Fort-

setzung seiner Berussarbeit erinnerte. Immer gleich

aufgelegt zur Arbeit, hielt er nur die Augenblickefür

verloren, die er im Circns zubringen mußte, um der

Sitte seiner Vorgänger nicht ganz ungetreu zu werden;

doch vertürzte er dieselben, so viel er immer konnte,

sogar mit Verletzung aller Würde und alles Anstan-
des. Durch dieses Geisen mit der Zeit gab er seiner

kurzen Regierung eine solche Ausdehnung, daß, wenn

die Ucbereinstimmung der Verschiedensien Schriftsteller

und die übriggebliebenen Geistes-merke des Imperator-s

selbst, irgend einen Zweifel zuließemman sich weigern
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würde, zu glauben, von dem Tode des Consiantius
bis zum Ausmarsch seines Nachfolger-snach Persim,
seyen nur sechzehnMonate Versiossem

"

Doch an dem Außerordentlichenktebts nicht selten
das Seltsame; und weil die Liebe für das Alterthntn

sehr viele neuere Schriftsteller bestimmt hat, den Impe-
rator Julien, der hierin ihres Gleichen war, für ei-

nen der größten Regenten auszugeben: so seh es ek-

laubt, neben der Lichtseite auch die Schattenseite seines
Charakters zu zeigen H-

Es ist eine nicht UngewöhnlicheErscheinung, daß
der Geist einzelner Menschen in die Vergangenheit zu-

rückstrebt,weil die Gegenwart ihn nicht befriedigt; das

Wesen der Gesellschaft, welches nie dee Gegenwart
allein angehört,scheint dies mit sich zu bringen. Was

im neun-zehntenJahrhunderte bei so- vielen Köpfen-

welchenicht historischgebildet sind, vorwaltet —(ich meine

die Vorliebe für abgewicheneJahrshunderteJx dasselbe of-
fenbarte sich auch ins vierten Jahrhunderte bei allen

DMMi die- weil sie den eigenthümiichenGeist ihrer Zeit
s« nicht zu fassen vermochten, ihm durch ihre ausschlie-
ßende Bewunderuan der Vorwelt entgegen strebten.
Die Philosophie hatte in diesen Zeiten eine seltsame
Wendnng genommen. So lang-e es einen Polhtheis-
«mus gab, war sie die Bekämpferindesselbengewesenz

«) Bekanntlich hat Montesquleu hiermit den Anfang ge-

macht. VZM sehe sein Werk sm- la Stande-sur des Roma-ins

Chap. XVII. und seinen Espxir clcs Loix, in der Stelle, weiche
von Julian ausführlicherhandelt. .



und, im Großengenommen , konnte ste als die Mutter

der neuen Lehre« welche die Welt in der Gestalt des

Christenthums durchdrang, betrachtet werden. Doch

sobald die neue Lehre übermächtiggeworden war, und

sich der- Geister mit Gewalt zu bemächtigen drohete,

kehrte die Philosophie zu dem Polytheismus zurück,
dem sie eine Consequenzest-dichtem welche ihm niemals

eigen gewesen war.
-

Auf eine eigenthümlicheWeise nun wurde Julian

in diesen Widerspruch verwickelt. JU eitlem Alter Von

sichs Jahren der Wuth seiner Verfolger entrissen, brachte
er sein Knabenaieer in den Stadien Ioniens nnd Bi-

lhyniens zu; und während der Bischof Eusebius es

für seine Pflicht hielt, ihn in den Lehren des Christen-

thnms zu unterrichtet-, eewarb sich der Eunnch Mardo-

nius das Verdienst, ihn mit dem Inhalt der Jliade

und Odyssee bekannt zu machen. So wurde der erste

Grund zu dem Widerspruch gelegt, Von welchem sich

Julian in der Folge nicht befreien konnte. Die Ein-

samkeit des festen Schlosses von Macellum, unweit Cä-

»sarea, wohin dee Argwohn des Constantius ihn, wie

seinen Beudeis Gallus, verwies, trug gewiß nicht we-

nig zur Befestigung dieses Widerspruches bei; und die

Vorliebe für den Polhtheismus, welche in dem Knaben

nur aus der Freude an Homers heiterm Dichtungen

beruhem oerstcirkie sich in dem heranwachsenden,durch

ein beklagensweethes Schicksal zum Nachdenken hinge-

zogenen Jüngling durch die Vergleichung der Wirkungen,

welche Polytdeismns und Christenthum hervorgebracht

hattenz wobei«wie sich ganz von»selbstversteht«keine
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Rücksichtgenommen war auf die besondere Beschaffen-
heit der politischen System« ie nachdem sie monarchisch
oder eines-monarchisch waren. Obgleichzu einer fortge-
setzten Beschäftigung mit den Lehren des Christenchums
angehalten, und zur Ausübung derselben gezwungen,
warf er sich schon jetzt zum Vertheidiger des Spinnmeis-
Mus auf, so oft sich eine Gelegenheit dazu fand; und «

weil es dazu einesxVorwandes bedurfte, so nahm er

Diesen von dem Umstande her, daß die stärkereSache
sich selbst vertheidigei M schwächere hingegen eines

Aufwandes von Verstand Und Gelehrsamkeitbedürfe.
Die Erhebung RfeinesBruders zu dem Range eines

Cäsars verschaffte ihm- ein höheresMaaß von Freiheit-;
und der Aufenthalt in Joniens Stadien setzte ihn in

« Verbindung mit mehreren von jenen Sophisten, welche,
aus ursprünglicherLiebe für den von ihnen mißverstan-
denen Plato-» das schwere Geschäftübernommen hatten,
mit Hinwegsetzung über den buchsiädlichenSinn alter

Volksmeinungemdurch alicgorische Auslegungen Ein-

bka Und Zusammenhang in die Anschauungen der Vor-

Wkk äu bringen. Unter ihnen zeichnetesteh besonders

Aedesius, der Nachfolger des göttlichen Jainblichus,
aus, welcher, seiner Versicherung nach, im Besitz ei-

nes Schatzes war-, den er höher achtete, als die Herr-
schaft der Welt-. Von ihm lernte Julian die Kunst,
Sinn in Unsinn zu bringen« und sich mit allen Wahn-

begrisfen des Polytheismus ausznsöhnen. Da indeß
Aedesius bereits ein hohes Alter erreicht hatte, und die

Ungeduld feines Schülers von Tage zu Tage neue Anf-

fchlüsseüber Einzelne-sverlangte, die Jener enxweder
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nicht zu geben vermochte, oder aus Furcht vor dem

Hofe nicht geben wollte: fo stellten sich bald zwei von

feinen Zöglingendar, die Julians Durst nach Aufklä-

rung zu stillen verfprachen. Diese waren Ehrysankhes

Nund Eusebius, zwei feine Betrieger, welche sich in die

einmal übernommene Rolle, einen Fürsten vom Findi-

schen Geschlechtezu mystificiren, theilten, bis sie ihn da-

hin gebracht hatten, sich der Leitung eines gewissen

Maximus zu Unterwerfen, den sie den Meister in der

Wissenschaft der Theurgie nannten. Von seinen

Händen wurde Julien in einem Alter von zwanzig Jah-

ren zu Ephesns heimlich eingeweihet.7-Der Tod des

Gallus, und seine Abberufung nach Mailand, machten

diesen ernsthaften Spielereien ein Ende. Doch wurden

sie nicht lange darauf zu Athen von Neuem begon-

nen; denn als Juliam durch die Gunst der Eusebia,

sich einen Aufenthalt zu Athen erwirkt hatte, war eine

seiner ersten Angelegenheiten, sich in die eleusinischen

Geheimnisse einweihen zu lassen: eine Gefalligkeit,

die man einem Prinzen am allerwenigsten zu versagen

pflegt. Was für die Vorsteher solcher Anstalten bloßes

Gewerbe war, das man sich einträglichzu machen suchte,

dasselbe war für Julien eine Angelegenheit des Herzens

und des Verstandes. Mehr als jemals getäuscht,

kam er in Gallien an, wo er übte, was er bisher

gelernt hatte, wenn gleich mit einiger Schonung des

Hofes, der ihn mit Argus-Augen betrachten ließ.

Vergeblich forderte er den Vorsteher der eleusinischen

Geheimnisse auf, nach Gallien zu kommen, um daselbst

durch Opfer nnd Niten das Werk seiner Heiligungzu
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vollenden: ein solches Unternehmen schien zu Athen

allzu gefährlich. Indeß fuhr Julian fort, den alten

Göttern Griechenlands zu opfernz und während sein

Vetter Constantius die Sache der Arianer so sehr zu

der seinigen machte, daß er das Reich durch die von

ihm veranstalteten Concilien erschöpfensah man, im«

stärkstenGegensatze mit dem Streite über Honig-usw und

Homoi-usie, an den Ufern der Seine den Umstnrz des

christlichen Kirchenthums durch die ZurückführungDes

Polhtheismus vorbereitet werden.

Kaum harte Julian den Thron seines Vetters be-

siiegen, als er dem Zwange, den er sich bisher hatte

anthnn mnssen, ein Endezu machen beschloß. Von

den Gründen, weiche den großen Constantin bestimmt

hatten , das Ehristenthum zur Staats-Religion zu erhe- .

ben, war kein einziger für ihn vorhanden; weil er aber

die Schwierigkeiten einer rückgängigenBewegung begriff,

so glaubte er, allen Racheheilem weiche für ihn selbst
ans einem Veranderten System entspringen konnten, da-

durch zu begegnen, daß er die Rolle eines Beschützer-s
des Christenthnms in die eines nachsichtigenFürstenVer-

wandelte- der dasselbe dulden wollte. Doch das

Wort Duldungivar ohne Sinn für Menschen, welche
die Wahrheit zu vertheidigen glaubten; und es war um

so mehr ohne Sinn, weil Der, aus dessen Munde es

kam, seine Eigenthümlichkeitund das wahre Gepräge

seines Geistes in dem Schutze vertheidigte, den er dem

Poiytheismns gewährte. Bald zeigten sich die Folgen
eines so unüberlegtenVerfahrens in den Verboten, wel-

che an die VorsteherchristlicherGemeinden ersinnen-
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nnd in den Ausmunreeimgem welche die Polhthcisten
erhielten. Der Imperator selbst legte seine Vorliebe sür

die letzteren so sehr an den Tag, daß er immer nnr

ihren Festen beiwohnte, und, um denselben neuen

Glanz zu geben, auch den stärkstenAufwand nicht«

scheute. So wie die christliche Welt der potysheistischen
im römischenReiche seit den letzten zwei Jahrhunderten

gegenüberstand, konnte ans diesem Verfahren nichts
Anderes hervorgehen,als Unheil; und, wenn in irgend
einer Angelegenheit,so zeigte Juiian in dieser die Flach-

heit seiner Beurtheilungs, gar nicht nhnend, daß, wie

groß auch die Vorrechte eines Monarchen seyn mögen,
ihm dennoch nicht gestattet ist, den Gewissen seiner Uns

terthanen Zwang anzuihuw Er hatte nicht den Muth-
eines Diokletiam den Christen gegenüber; er konnte

ihn nicht haben, nach allem, was seit Ungefähr sechzig
Jahren für die christliche Kirche durch seine Vorgänger

geschehen war: aber utn so unverzeihlicher war der Miß-

griff, den er beging;»und alles, was sich zu seiner Ver-

theidigung sagen läßt, läuft daraus hinaus, daß er

nicht einsah-, wie ein- Negent, um die allgemeine Ver-

nunft in seinem Staate darzustellem Vor allen Dingen
vermeiden muß, sich der partiellen mit irgend einer Lei-

denschaft anzunehmen Und so war Julian bei allen

schätzbarenEigenschaften, die er besaß, nichts weniger-,
als das Muster der Regenten; und die freie Huldigung,
welche er in seinen Cäsarn a«) dem Marcus Antonius

«) Dies ist der Titel eines von den Hanptwerken Jullansz
und in demselben werden die Jmperatoecn des römischenReiches
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darbringt, beweise-.l auf das Schlagendste, daß er sich
des Adscandes, worin er sich von diesem ausgezeichneten

Regenko befand-. sehr deutlich bewußt war, und die

Lobsprüche,welche ihm in unseren Zeiten gemacht wor-

den sind, verachtethaben würde, wenn sie je zu seiner

Kenntniß hatten gelangenkönnen.
Vielleicht darf man den persischenKrieg, der Ju-

lians kurze Laufbahn beendigte, als eine natürlicheWir-

kung des Mißgrifss beerachkeur der durch den Versuch
einer Zurückführung Des Pslpkheksmus begangen war.

Es stand in Illualls Gewaiks Diesen Krieg zu Vermei-

den; denn Sapor achtete den Besieger der Franken und

Alleniannen allzu sehr, als daß die Friedensoorschliigh
die er ihm machen ließ, nicht hätten aufrichtig seyn sol-

len. Julians Antwort auf diese Vorschläge war aber

mehr in dem Geiste eines Consuls der römischenRepublik,

die, um fortdauern zu können, sich Vergrößernmußte,
als in dem eines Imperators des römischenReiches,
welches unter der Last seiner Größe erlag. Er ließ

nämlichdem Könige der Perser erwiederM «an eine-Frie-

densunterhandlung sey nicht zu denken-»so lange die

Trümmer von Mesopotamiens Städten rauel)ten, und

Die AbseUDUtIgneuer Abgesandten sey übersiüßig,da ek

ØkMt strengen Würdigungunterworfen. Sein Misopogon ist eine

Satt-re auf die Einwohner von Antiochien, die nichts mit ihm zu

schaffenhaben wollten. Außerdem sind mehrere Reden« eine bedeu-
tende Anzahl von Briefem und Fragmente einrrs ausführlichen
Widerlegung des Von ihm nicht begriffenen Christenthumg auf
uns gekommen. In allen malt sich die Lebendigkeitseines Geistes
und die Eitelkeit des Schriftstellers.
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beschlossenhabe, in eigener Person am per-fischenHofe
zu erscheinen.«Jnstinctmåßigkennen die Menschen the

Stärke; Und indem Inlian so sprach, wußte er sehr

wohl, daß et weit mehr für die Verrichtungen eines

Heerfühkeks,als für die eines Regenten paßte. Alles

lag ihm daran, den König Von Persien zu üben-raschen-

nnd im vierten Jahrhundert die Rolle Alexanoets des

Großen zu wiederholen Generale wurden ernannt, eine

furchtbare Armee von mehr als hunderttausend Mann

zusammengebracht, die nöthigen Verpflegungsanstatten

.getrosfen; und kaum waren seit dem Tode des Constam

tius acht Monate verflossen, so befand sich Julian auf
dein Wege von Constantinopel nach Antiochien. Er

würde von hier aus sogleich nach der persischen Grause
vorgedrungen sehn, hätten seine Freunde nicht die Noth-

wendigkeit eines Halts geltend gemacht, theils um die

erschöpfteKraft der gallischen Legionen wieder herzustel-

len, theils um den Truppen des Orients eine Manns-

zucht einznimpfeiyan welcher es ihnen nur allzu sehr

fehlte. So entstand Julians Aufenthalt in Antio-

chiem der, während seiner sechsmonatlichenDaueri so

reich an den seltsamsten Auftritten war nnd die Vet-

anlassung zu dem Misopogon gab, wodurch sich der

fürstlicheSchriftsteller wegen ausgestandener Neckereien,
durch ein ironisches Bekenntnißseiner Fehler und durch
eine bittere Sathre an den weibischen Sitten Antio-

chiens,«reichte. Hier machte er die längst gewünschte

Bekanntschaft des Libanius, dieses berühmtestenSo-

phisten seiner Zeit, der allen Einladungett Nach Cvnstatks

tinopel widerstandenhatte, und auch an dem Hofe Ju-
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lians zu Autiochien nur dann erschien,wenn er förm-

lich eingeladen war U. .

·

Die Geschichte des persischenKrieges gehörtdiesen

Untersuchungen nur in so fern an, als sie den Charak-
ter Julians ins Licht setzt und den Untergang des Fla-

vischen Hauses darstellt.
Es läßt sich nicht läugnem daß Julian in diesem

Kriege große Feinheiten-Talente entwickelte. Den EV-

folg feines Unternehmens zu sichern- schickte er, nachdem
er bei Hierapolis angelangt war, ein Heer von dreißig-
tausend Mann, unter der Leitung des Procepius und

des Sebastianus, nach Nisibis, mit dem Auftrage, die

Gränze im Norden zu sichern, und dann, durch Medien
und Adiadene vordringend, sich unter den Mauern von

Ktesiphon, der Hauptstadt des persischenReiches, mit

ihm zu Vereinigen. Er selbst wendete sich mit dem

Haupkheere rechts, und erreichte am dritten Tage, über
die kahle Ebene von Carrhä hin, die Ufer des Euphrat
bei Nicephorium, Von maeedonischen Königen gegrün-
det. Von hier verfolgte er den Strom, bis er« die

Thürme von Circesium entdeckte. Jetzt an der äußer-

·) Libanius scheint der Volkeike seiner Zeit gewesen zu
seyn: von allen Seiten bemüheten sich die Großen um seine Ach-
FUUAZund die Aufmerksamkeit welche Julian ihm schenkte, ist um

so auffallender, da, bei einer Vergleichung der Schriften von Beiden.
des Vorzug so ievk auf Julien-s Seite ist. Libaniue galt für ek-

nen geistreichenMann, bloß weil man in Zeiten lebte, .wo das

Gemisch aus-gestorben war, und die Redengnrt die Stelle des Ge-

dankens vertrat. In den Zeiten des Perikles würde man wegen
fskMr Stümpcrei um einen Ausdruck verlegen gewesen seyn-
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sten Giänze des römischenGebietes betrat ev den persi.

sehen Boden da, wo der Cbaboras in den Euphrat

fällt. In drei Colonnen ging er durch Mesopotamien.

Die mittlere, aus lauter Fußvolk bestehend, wurde von

dem Obetfeldheren W) Viktor-, die rechte, aus Fujivolk

und Reiterei zusammengesetzt, von dem tapfern Revitta,
die linke von dem Hotmisdas, einem persischen Prinzen
vom Geschlechteder Sassanidem geführt. Es war der-

selbe Boden, welchen det jüngereCyrus-»vor mehr als

sieben Jahrhunderten betreten hatte, um seinen Bruder

Vom Throne zu stoßen; und die Schwierigkeiten des -

Marsches hatten sich in nichts Verändert. Ueber die

sandigen Ebenen Mesopotamiens hinaus, kam man in

ein bebautes Land; und hier stellte sich zuerst die Stadt

Anatho, Von Arabern bewohnt, den Blicken der Römer

dar. Ihr Fürst wollte Anfangs Widerstand leisten, ließ

sich aber zu einer Unterwerfung bewegen. Tilutha, eine

zweite Stadt, war so vortheilhaft gelegen, daß sie nicht

genommen werden konnte. Schon singen arabische und

persische Streif-Gorgos an, das römischeHeer zu mu-

schwcirmen;doch thaten sie demselben keinen wesentlichen

Abbruch, weil sie für den Angriss allzu schwach waret-.

Bei dem Bot-rücken durch Assyrien zeigte Julian, daß er

wohl im Stande war, Vetheekungen, welche aus die

Rechnung des Königs Von Petsien gesetzt werden muß-

ten, an unschuldigen Unterthanen zu rächen; schreckliche

Betwüstungenbezeichnetenseine Bahn. Um so tapferer

widerstanden die Städte. Perisabor mußte erstürmt,

«) Magister utkiusque militinm
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Maogamalcha durch Untergrabung seiner Mauern fge-
nommen werden. Schon befand man sich im Angesicht
Von chsiphom und das römischeHeer war noch immer

voll auten Muths und voll Bereitwilligkeit, die Befehle
eines Impetsators zu vollziehen, der jede Beschwcrlichkeit,
jede Entbehrung mit dem gemeinsten Soldaten theilte.
Die Hauptstadt war vorzüglichdurch ihre Lage geschützt;
und sollten alle Schwierigkeiten überwundenwerden, so
konnte dies nur durch einen Kanal geschehen, der den

Euphrat mit dem Tigris Vetbtmdy nnd die römische

Flotte aus jenem in diesen versetzte. Einen solchen Ka-
nal hatte Trajan in einer früherenPeriode graben las-
sen, und sich durch denselben zum Meister von Kreis-
phon gemacht. Wie-wohl die Perser ihn verschüttet hat-

ten, hielt es doch nicht schwer, die Spuren desselben
wieder aufzufinden; und sobald er wieder hergestellt
war, lies die Flotte in den Tigris ein. Die hohen
Ufer dieses Flusses boten eine neue Schwierigkeit dar;
Und diese war um so bedeutender, da sie durch das

Daseyu von schwerer Reiterei, geschicktenBogenschülzen
und ungeheuren Elephanten vermehrt wurde. Schon
wankte die Entschlossenheitder römischenGenerale; doch
Julian, der nicht aus halbem Wege umkehren wollte,
blieb unerschtittert, und seine Mittel reichten hin, den

Uebergangzu bewirken. Was aus dem jenseitigen Ufer
Widerstand leisten wollte, wurde in die Mauern von

Ktssiphon geworfen, und nur die Vetwundung des

Olicrscldherrn Vittor verhinderte den gleichzeitigenEin-

zug der Römer in die Hauptstadt- Als aber der erste

Schreckenvorüber war, zeigte sich der Geist des Mor-
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genlandes in feiner ganzen Stärke bei den Bewohnern
von Kkesiphonz denn nichts vermochte, sie zu einer Ca-

pitulation zu bewegen. Von Wällen und Mauern ge-

schützt,trotzken sie jeder Gefahr-; Und Iuliarfs Lage wurde

von diesem Augenblickan mißlich. Erstürmen ließ sich

eine Stadt Von Ktesiphons Umfange nicht, ohne einen

betrachtlichenTheil des Heeres aufzuopfem; und wenn

er stch dazu entschloß,so mußte er stch darauf gefaßt

machen, in der nächstenSchlacht zu unterliegen. Es

kam hinzu, daß Protopius und Sebastianus seine Er-

wartungen täuschtenx beide Generale hatten sich ent-

zweietz und »dieFolge davon war, daß keiner von ihnen

bei Ktesiphon erschien. Auch der König von Armenien

hatte die wenigen Truppen, die er zu diesem Feldzug

geliefert, zurückgenommen,sey es aus Haß gegen den

Heiden Inlian, sen es aus Furcht Vor dem König von

- Persiem Da nun nichts im Stande war, die Einwoh-

ner Von Kkesiphon zu einer Verkennung des Vorkheils

ihrer Lage zu reizen: so wurde beschlossen, die Belage-

rung dieser Hauptstadt aufzugeben, tiefer ins Land zu

dringen, und die große Angelegenheit durch eine Haupt-

schlachc zu entscheiden, für deren glücklichenAusgang

die Wahrscheinlichkeitsprach.

Sapor, überrascht, hatte Mühe gehabt, ein Heer

auf die Beine zu bringen, das er seinem Gegner entge-

genstellen konnte; die Entfernung der meisten Satrapen

hatte diese Wirkung hervorgebracht. Doch nach und

nach hatten sich, selbst von den Gränzen Indiens und

Scykhiens her, die Satrapen in Sapors Lager einge-

stellt; und dieser war gerade mit den Anstalten zu einem

Mar-
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Matfchenach Asshrienbeschäftigt-,als Julian den Ent-

schlußfaßte, ihm entgegen zu gehen, und, etwa in Arbe-
ia’s Gefilden, eine Schlacht zu liefern, welche das

Schicksal des persischen Reiches entscheiden sollte- Er

verbrannte zu diesem Endzweckseine Flotte, die er nicht
langer vertheioigen konnte, und warf sich, von einem

Ueberlaufergeführt, in das Land zwischendem Tigris
und den Gebirgen Mediens. Hier würde er alles, was
die Unterhaltung feines Heers erforderte, gefunden ha-.

ben, hätten die Perfer dieser Gegenden nicht, fey es
aus Gehorsam gegen SOPVVSBefsblei oder ans eige-
nem Antriebe, das platte Land verlassen, ihre Von-reiche
vernichtet, und selbst ihre Ernte in Brand gestecktt
was in einer früheren Periode die Scythen gethan

hatten, um ihre Unabhängigkeitvon den Persern zu

behaupten, dasselbe wiederholten jetzt die Perser-, den

Römern gegenüber- Fortschritteließensichunter dieer
Umständennicht machen; kaum aber hatten sich die
Römer nach dem Tigris zurückgewendekrch Hinter TH-
nen ein Staub ausstieg, der die Nähe des Feindes ver-

kündigte.Sie machten Halt, schlugen ihre Zelte auf-
befestigtenihr Lager, und brachten die Nacht in anhal-
tender Unruhe zu. Am folgenden Morgen sahen sie
sich auf allen Seiten mit persischeeReiterei Uingcbem
Dies war aber nur die Vorhut des persifchen Heeres,
das mit jedem Augenblick näherrückt-es Genöthigksue

v

Fortsetzung des Nückzuges-hatten die Römer mehr als
Einen Anfall«auszuhalten.Ihre Tapferkeit zeigte sich
hier zwar im vorkhenhafcestm Lichte; des Treffen WU

Maronga,weiches sie treu Persern lieferten,konnte bei-

Jdut-n.f.De1itschl.Bd.VllI. sisHefL
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nahe für eine Schlacht gelten: so groß war der Verlust,

welchen Sapor an seinen Ansührern und an seinen Ele-

phanten littl Jndeß war ihre Einbuße nicht viel ge-

ringer, und in der Schmäle eines assnriscben Sommers

löste sich die Tapferkeit der Gallier und Germanen um

so schneller auf, da es an allen Erfrischungen und

selbst an Lebensmitteln fehlte. Den ecsten Juni des

Jahres 363 marschirte das Heer durch ein unebencs

Land, dessen Hügel überall von den Persern besetzt wa-

ren. Verzweiflung herrschte unter den Soldaten; doch

hatten sie, gestärktdurch das Beispiel ihres Impera-

tors- noch immer nicht der Hoffnung entsagt, an die

Grenze des römischenReiches kommen zu können. Ju-

tian selbst führte die Vorhut, als ihm gemeldet

wurde, daß die Nachhut im grimmigsien Kampfe begrif-

fen wäre. Er flog aus der Stelle dahin, wo die Ge-

fahr am größtenwar, und seine Gegenwart reichte hin,

die Nachhut zu befreien. In eben diesem Augenblick

aber wurde die Vothut ütlgkskkssckdAuch hist wollte

er Hülfe bringen«als der Mittelpunkt des linken Flügels

durch einen heftigen Anfall von persischer Reiterei und

Elephanten gedrängtwurde. Genbthigt, sich zu verwei-

Ikm kka er solche Anstalten, daß er des glücklichen

Ausganges gewiß seyn konntez und schon schien alle

Gefahr vorüber zu seyn, als ein Wurm-seh der die

Haut seines Arms verletzte, durch seine Rippen drang

und den unteren Theil seiner Leber durchschnitt- Seine

Umgebung sing ihn auf, und brachte ihn, außerhalbdes

Schlachtgetümmels,in ein Gezete. Er athmeke noch

mehrere Stundenz und wenn Ammianus Mareellinus
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übet diesen Punkt Glauben verdient, so trösteteer so-
gar die Umstehenden durch eine wohlgesetzteRede über

seinen Hintritk. Der Kampf der Römer niit den Pekfetn
dauerte bis zum Eintritt der Nacht, wo die Perser wi-

chen. Inzwischen hatte Julian seinen Geist ausgegeben,
Und sein Heer in einer Lage zurückgelassen,welche um

so abscheulicherwar, da keiner non seinen Generalen

sich für berechtigt hielt, an seine Stelle zu treten.

Das schreiende Bedürfniß leistete hier, was in einer

wohlgeordneten sIJZonarchie Durch feste SuecessivnssGei
setze gereist-c zu werden pflegt; denn als der alte Sal-
tustius sich weigerte, den Purpur anzunehmen, ek-

klärten sich einige Stimmen für den Jovian, der den

Imperator nur als erster Dornestitulj begleitet hatte «).
So endigte Julian, der letzte von dem Stamme

des Constantius Chloriis. Die ganze Familie der Fla.
vier, welche ein vorhaltiges Fürstengeschlechtzu bilden

versprach, starb mit ihm ansz und dies war weit ent-

fernt, ein Zufall zu seyn: denn harte Constantin in der

von ihm ausgehenden Schöpfungauch die Zukunft um-

faßt, so würde es ihm nicht an Mitteln gefehlt haben,
seinem Geschlechteeine lange Dauer zu geben. Doch
dies lag nicht in der Denkungsweiseeines Monarchen,
Mr weil er seinerPersönlichkeitalles zu verdanken hatte,

«) Ein solcher Domesiieus führte am Hofe von Constantii
nopel den Titel eines primus oder Primicskius, hatte den Rang
eines Senat-M, und stand auf gleicher Linie mit dem an, wenn

er auch mir Teil-un war. Siebe USE THE-Mut Lib. W-
tits XX1v.

Xg
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keinen andern Maaßstab sür die erfolgreiche Wirksam-

keit eines Monarchen besaß. Die Natur der Gesell-

schaft wurde wegen dieser beschränktenAnsicht durch

die Ermordung der Brüder Constantins gereicht Uebri-

gens war Julian ganz dazu gemacht, die erbliche Mo-

narchie auf eine Probe zu bringen, die sie nicht bestehen

konnte in einem Reiche, wo so Vieles ihr entqegen

wirkte- Geistliche und miliiärische Schriftsteller haben

mit gleicher Partheilichkeit über diesen Imperator gear-

theilt, wie verschieden auch ihr Urtheil- ausgefallen ist,

da jene sich von dem Hasse, diese von der Liebe leiten

ließenH. Wie fern Julian für die Verwaltung des Jn-

nern fang-te, ist oben angedeutet worden. Als Feldherr,

der zugleich Suvetän war , beging er gewiß einen un-

verantwortlichen Fehler durch die Verwandlung des per-

- fischen Krieges in einen Eroberungs- oder Angriffs-

Kriegz denn, wenn ihm alles auch auf das Vollkom-

menste gelungen wäre —- wie hätte er einem Reiche

gewachsen bleiben wollen, das seine Gränzen im We-

sten durch die sandige Region Asrika’s, im Osten

durch den Indus erhalten haben würde? Jst, wie

an anderen Sterblichen, so auch an Monarchen nur

die Vernunft zu loben, so müssenalle Lobsprüche,die

man der Thåtigkeit und der Ergebung Julians ma.

chen kann, vor dem Vorwurf verstummem der ihn als

’) Der leere Schwäser Libanlus kommt hier gar nicht in

Betrachtung; für ihn war alles Wort und Reden-m ohne Ge-

danken odte Gefühls



wahnsinnigenEroberer trifft. Wie unglücklichwürde er
das römischeReich gemacht haben, wenn sein Plan ge-

lungen wäret

(Fortstsung feig-J
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Hatten die Alten einen Begriff von

verfassungsmäßigerMonarchie?

Es fehle weder der griechischen, noch der römischen

Literatur« am wenigsten aber der letzteren, an Lebeeden

aus Monarchen; allein es fehlt beiden gänzlichan Leb-

reden ans die Monarchie. Diese, als bloße Idee ge-

nommen, scheint etwas gewesen zu sehn, wozu sich der

Verstand dee alten Schriftsteller niemals hat erheben

können. Nicht, daß Einzelne Von ihnen die Rothwein

digkeie derselben nicht empfunden hätten; aber diese

Norhwendigkeit war ihnen Verhaßt, war ihrer Den-

kungsweise so entgegen, daß sie sich ihr nie mit Frei-

heit unterwarfen

Die ausgeworfene Frage würde ganz überflüssig

seyn, gäbe es unter den Geisteswerken der Griechen

nicht wenigstens Eins, das man nur in dem Lichte ei-

ner Lobiede ans die Monatchie betrachten kann. Dies

ist Xenophons Kyropådie: ein Werk, Das weit richtiger

benannt seyn würde,wenn der Titel mehr die Schöpfung,

als die Erziehung, des Kyros ankündigte. Selbst die

Alten haben nie gewußt, was sie aus diesem Werke

machen sollten; nnd dies ist nnr ein Beweis mehr sch

unsere Behauptung, daß sie im Allgemeinenunsähig



waren, das Wesen der Monakchie zur Anschauung zu

but-nun Platon nnd Eicero stimmen darin überein, daß
die Kyisopndie nur in dem Lichte eines politischenRo-

mkxns betrachtet werden dürfe at); allein, was ist ein

positischer Nonmn, nnd was verhindert, daß man in

demselben sich nicht für eine Negierungsform erkläre,
DEer Werth von Zeitgenossen nnd Landsleuten verkannt

Wird?

Xenophons Schicksale machen es, wie ich glaube-
nnt allzu deutlich, daß er- als ein geborner Asthenerk
der Monarchie vor jeder anderen Regierungs-an Den

Vorzug gab. Etstllch ist es nicht wohl möglich, in ei-

ner Anti-Monarchie zu leben, ohne die Gebrechen dersel-
ben stärkerzu empfindet-, als sie von Personen empfun-

den werden, welche, von Jugend auf, der Monat-chi-

angchörthaben. Zweitens kann man nichteinen län«

geren Zeitraum hindurch Heekftihrergewesenseyn, ohne

sdie Vortheile kennen gelernt zu haben, welche die Ein-

heit der Macht gewährt. Drittens- Unv dies ist die

Hauptsache, kann man Von seinem Vaterlande, um po-

litischer Meinungen willen, nicht zurückgesetztwerden's
ohne sich in denselben zu bestärken. Hätte Xenophon
nicht den jüngerenKyros in dessen Unternehmen gegen

den Artaxerxes als Freiivilliger begleitet, und hätte

dies nicht die wichtigsten Folgen für ihn gehabt: so

würde die Welt nie eine Kywpädie kennen gelernt ha-

s) Der letztere fngt in dem ersten Briefe an seinen Bruder

Quinkusz Cyrus illa a Xenophonte non ad hiseotiae lidem susp-
tus. seck ad emgiem jusri imperii, etc.



bein Auf dem Zuge nach der Hauptstadt Persiens
lernte er- eine Welt kennen, welche durch den Gegensatz,
worin sie zu der griechischenstand, einziehendgenug sür

ihn werden mußte-.Indeß ist zu glauben, daß die per-

sische Weit ihm keine Achtung alsgewannz der Schluß

seines Werkes läßt darüber keinen Zweifel bestehen, in-

dem er sägt: »ich behaupte, daß die jetzigen Perser, wie

die mit ihnen vereinigten Völker , irreligiöser gegen die

Götter- Psiichtvcrgessenergegen die Blutsverwandtem un-

gerechtergegen Andere, und. weibischer im Kriege sind,
als sie- in früheren Zeiten war-em« Ueberhaupt war

Dssse was er in Persien sah nnd hörte, nichts weniger

als geeignet« ihn für die Monarchie zu begeisterm

seine Begeisternng hatte keine andere Quelle, als die

Idee; und wenn er diese Idee an der Person des eilte-

ken Kyros entwickelte, so geschah es unstreikig, weil

Dich ihm als der fchicklichsteGegenstand erschien H-

Wzas Herodot Von dem älteren Kyros sagt, be-

MW auf das Unividerspkechiichsteidaß dieser- König

bereits zwei Jahrhunderte nach seinem Tode zu einer

inne-bischen Person geworden war-, von welcher man

zweie im Allgemeinen wußte«daß sie das Perser-reich

C) Unter den Werken Xenophons giebt es zwei-»welche sich

gleichfalls auf die Monarchie beziehen. Das eine führt den Titel

Amme-His- emd ist eigentlich eine Lsobschvist auf diesen landsc-

wonisfchen König-, der Xenephons persönlicherFreund gewesen zu

seyn scheint-« In dem andern ,· Hieron breitem werden die Freu-

dsv Und Leiden des Nkonarcheiilebens gegen einander abgeiwogem
wiewohl noch dem MagßliaM welch-enein so kleiner Staat-. wie
Spieles-· fäe dies Leben giebt-



s-829—-

gestiftet hatte-, übrigens aber nichts Bestimmtes angeben
konnte. Gerade einer solchen Person nun bedurfte

Xenophon, um an ihr seine Jdee einer monarchischen

Verfassung zu entwickeln. Je mehr Kyros eine histo-
rische Person gewelen wäre, desto·weni9erheitre er für

anophono Zweck getaugtz denn einer historische-nPer-
fvv darf man nichts ausdringem was ihr nicht zukommt-.
Mag das Werk des Kiesias, der Xenophons Zeitgenosse
wen-, und in Persim, wie Man gesagt hat, aus urkun-

den schöpfte-,oie Fabeln Heeodots berichtigk imka sy
bleibe doch eine doppelte Frage übrig: einmal, ob das

eben genannte Werk dem Xenophon zu Gesichte gekom-

men; zweitens, ol) er im mindesten geneigt gewesen, es

zu benutzen. Je mehr freien Spielraum er zurlDicky
iung behielt, desto lieber mußte es ihm seyn. Unsireik

iig ist die allgemeine Grundlage der—KyroPcidiehistorisch;

ist man aber hierübereinverstanden, so darf man nicht

fragen, welche von dem Xenophon angeführte-besondere

That-fachen als wahr angenommen werden können,nnd

Welche nicht? Sein Zweckwar gar nicht, Geschichte
sU schreiben, sondern in einer aussehenden Erzählung
das Wesen der Monarchie zu enthüllen.

Die Frage kann also immer nur seyn: Wie stellte
sich die Monakchie der EinbildungskraskXenophons dar?

Und an diese Frage keckersich dann die zweiter in wie

fern hatten die Alten einen Begriff von einer verfassungs-:
mäßigenMmmrchiecz

Beide Fragen können nur dadurch beantwortet wer-

den« daß man ansühm wie Xevvphdtlfeinen Kyrvs
das Perscrreichgestalten läßt.
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M) »Rach der Eroberung von Babylon beschloßKy-
ros, sich so einzurichten,wie es sich für einen-Königschickte.

Nachdem er mit seinen Freunden hierüber Rücksprache

genommen hatte, bezog er das königlicheSchloß in

Babylon. Hier wurden die Von Sardes herbeigefahr-
Um Schätze niedergelegt. Unmittelbar nach seinem Ein-

"zuge brachte Kyros der Hestia, dem walte-»den Zeus
und den übrigen,von den Magietn in Vorschlag ge-

brachten Göttern, die schicklichen Opfer; Und sobald

dies abgemacht war, schritt er zu den anderweitigeu

Einrichtungen-—-

»Die Ueberlegung, daß er in der größtender be-

kannten Städte unter feindfelig Gesinnten seinen Wohn-

sitz aufgeschlagen habe, um über eine große Menschen-

masse zu herrschen, führte ihn auf die Idee einer Leib-

wache. Da er nun wußte, daß Machthaber nicht leich-

ter überwåltigt werden« als beim Essen und Trinken,
im Bade-, im Gemach und im Schlafe: so dachte er

aus Mittel, sich für alle diese Lagert mit den treuesteu

Leuten zu umgeben. Sehr richtig aber urtheilte er,

daß, wer einen Andern noch mehr liebt, als den der

Wache Bedürftigem nie vollkommen treu seyn wird;

wer also Frau und Kinder, oder auch andere Gegen-

stände der Liebe hätte, der, meinte er, werde von Na-

tur gezwungen, diesen unter allen Umständen den Vor-

zug zu geben. Die Verschniktenen hingegen, als aller

dieser Beziehungen beraubt, würden, wie er glaubte,

«) Lib. VlL c, z.
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Diejenigenam höchstenschätzen,die sie am meisten be-

reichern, sie mir Würden bekleiden, und ihnen, wenn

Kreinknngenerfolgten, zu Hülfe kommen könnten: lauter

Dinge, worin ihn niemand übertreffenkonnte. Auch

das brachte er in Anschlag, daß, da die Verfchnitkenen
in der Meinung Anderer sehr tief stehen, sie eines Herrn,
der sich ihrer annehme, Um so bedürfkigerseyen; dekM

man nehme sich leicht etwas heraus gegen einen Ver-

fcl)nittenen, wenn man durch nichts davon abgehalten
werde, da hingegen ein dem Herrn ergebener Verschw-
kkuek Ieicht zu Ehren gelange-. Jene allen-römi-

tete Meinung, daß die Versclmittenen kraftlos und feig
waren, schien ihm ungegründet-.Er bewies dies ans

den Erscheinungen des ThiergeschlechtLT.Die unbändig-

sten Pferde hörten, gewallacht, zwar auf zn beißen und

wild zu seyn, aber ihre Brauchbarkeit für den Krieg
leide darunter keinesweges.

geschnittene Stiere zwar ihre Wildheit und Stößigkeit

eitl- aber die Fähigkeit zu arbeiten verlören sie dadurch
Uschkz und geschnittene Hunde wären ihren Herren nur

um so treuer, ohne zur Bewachung des Hofes nnd zur

Jagd minder brauchbar geworden zu seyn. Auf gleiche
Weise nun würden,des Geschlechtstriebesberaubte Men-

schen zwar zahsner, aber doch nicht sorglofer in Hinsicht
erhaltener Beichte, auch nicht unbrauchbarer zum Nek-

ten und Lanzwerfcn, nicht einmal minder ehrfüchtigz
denn sie bewiesen, in Kriegen sowohl als auf Iagden,
daß der Ehrtrieb in ihnen nicht ansfterbe Von ihrer
Treue gegen den Herrn hatten sie durch Selbstentleibung
die aiiffallendstenProben gegeben, und niemand zeige

Auf gleiche Weise büßken
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bei Gefährlichkcikemin welche der Herr gerathen, mehr
Treue und Entschlossenheit, als ein Vetfchnittenetu

Glaube man übrigens, die Leibesstäiskegehe auf diesem

Wege verloren, so könne dies wahr seyn; doch der Sä-

bel Mache im Kriege den Schwachen dem Starken völ-

1ig gleich. Aus diesen Gründen machte er, von den

Thürsteheknan, alle seine Bedienten zu Verschiiittenen.«

»Da ihm aber einleuchtete, daß eine solche Wache

gegen die große Zahl der feindselig Gesinnten nicht ans-

reiche: so sah er sich unter den Uebrigen nach anderen

treuen Beschützetnder königlichenBurg nmz und da er

wußte, daß die Perser zu Hause ein kümmerliche-HLeben

führten und, wegen der Unsruchtbarkeit ihres Bodens,

anhaltend und mit Aufwand eigener Kräfte zu arbeiten

genöthigtwaren: so glaubte er, diesen werde der Dienst
an seinem Hofe am besten gefallen. Er wählte daher

aus ihr-er Mitte zehntausend Trabanten, welche seinen

Palast, wenn er in demselben verweilte, bei Tag und

bei Nacht umgeben mußten; und ging er aus, so muß-

ten sie ihn allenthalben begleiten. Weil er ferner einsah,

daß Babylon, er möchtegegenwärtigoder verreiset sehn,
einer starken Besalzung bedürfe, so legte er eine hin-

reichende Truppenzahl in die Stadt, und befahl den

Einwohner-n derselben, den Sold dafür zu bezahlen;
denn seine Absicht war, sie so arm als möglich zu ma-

chen, damit sie desto besser in Zaum gehalten werden

könnten. Die Leibwache,die er sich selbst zulegte, und

die Besatzung« die et der Stadt gab, werden noch jetzt
beibehalten.«

f

»Es kamihm daraus an, das Reichnichtbloßzu erhal-
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ten, sondern es auch, non möglich,zu bei-größermIndem
er«uun glaubte; seine Soldaten seyen nicht in eben dem

Maaße tapferer, als sie ber Zahl nach geringer wären,

denn die Unterthanen: hielt er es für gut, bie tap-

feren Männer bei sich zu behalten, die ihm unter dem

Beistanbe der Götter die Herrschaft verschafft hatten,
und dafür zu sorgen, baß sie die Uebungen in der Tap-

ferkeit fortsetzten. Damit es aber.nicht das Ansehn ge-

winnen möchte, als wolle et es ihnen befehlen -—-— ba-

niit sie Vielmehr durch sich selbst zu der Einsicht gelang-

ten, daß es fd am Besten feyt Und sich folglich aus

freiem Antriebe in der Tugend übtem berief er die

per-fischenEdlen nebst Allen, welche ihm würdig schienen,
an den Beschwerlichkeitenund an den Vortheilen Theil

zu nehmen, und redete die Versammlung also tin-«

»,,Freundcund Katnpfgenossenl Vor allen Dingen

sky den Göttern Dank dafür gesagt, baß sie uns das

Glück verliehen haben, dessen sie uns würdig hielten.

Wir haben jetzt ein großes nnd gutes Land; wir haben
auch Leute, die es bebauen, um uns zu ernähren. Wir

besitzen Häuser und Hausgeräth, und keiner von euch

braucht zu glauben, das, was er besitzt, gehöre einem

Andern an, als ihm selbstz denn es ist ein ewiges Ge-

setz unter Menschen, nach welchem dem Eroberer einer

Stadt die Leiber nnd Güter der Bürger gehören. Was

ihr habt, besitzt ihr nicht durch Ungerechtigkeitz wohl

aber habt ihr aus Menschenliebe nicht genommen, was

ihr Ienen gelassen habt. Was nun aber unser künftiges

Betragen betrifft, so bin ich der Meinung- daß- wenn

wir uns der Trägheit und Den Wollüstenschlechter
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Leute ergeben- welcheden Grundsatz haben, Arbeit sey
Elend, und ein mäßiges Lebender höchsteGenuß, wir

bald dahin gelangen werden, uns selbst verachten zu

müssenund auf das Erlvotbene Verzicht zu leisten. Um

künftig tapfer zu bleiben, ist nicht genug, daß man es

gewesen sey; man muß sich anhaltend darin üben. So

wie nämlich andere Künste abnehmen, wenn sie vernach-

Icksssgtwerden, und so wie selbst gesunde Leiber-, wenn

man sich der Trägheit ergiebt, ungesnnd werden: eben

so arken auch Maßigung, Enthaltsamkeit und Starke,
wenn man sie zu üben unterlcißt, in Laster aus. Wir

müssenuns also zusammennehmen, um nicht in dem

Gennsse des Augenblickszu ver-sinken. Allerdings ist es

ein großesWerk, sich ein Reich zu erwerben; doch ein

noch weit größeresist es, das einmal erworbene zu er-

halten. Etwerbung ist nicht selten die Folge eines küh-
nen Unternehmens; Erhaltung des Erworbenen aber ist
ein Werk der Weisheit, das nicht zu Stande gebrachk
werden kann, ohne sehr viel Sorgfalt, sehr Viel Ent-

haltsamkeit. Wir haben also jetzt weit mehr Ursache,
uns in der Tugend zu üben, als sonst, ehe wir diese

Güter besaßenzdenn das wissen wir, daß je mehr einer

besitzt, desto mehr wird er beneidet, desto mehr hat er

von den Nachstellungen seiner Feinde zu befürchten,vor-

züglichwenn er, wie dies mit uns der Fall ist, seine

Güter und seine übrigenVorzügevon Personen hak, die

sie wider Willen entbehren. Davon können wir freilich

überzeugtseyn, daß die Götter mit uns seyn werden;
denn nichts haben wir durch ungern-ehre Nachstellungen

erworben, wohl aber dadurch, daßwir solche bestraften.
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Bei demallen müssenwir uns aufs Beste einrichten.
Dies aber geschieht nur dadurch, daß wir uns der

Herrschaft würdiger zeigen, als unsere Unterthanen. An

Hitze und Kälte, an Speise und Trank, an- Arbeit und

Schlaf, muß man freilich auch Knechte Theil nehmen

lassen, wiewohl so, daß man sich bestrebt, auch hierin
einen Vorzug vor ihnen zu besitzen. Allein an Krieges-

wissenschast und Kriegesübungmüssensie schlechterdings
keinen Antheil habe-n, da sie für uns den Acker bebautn

und uns Tribute geben sollen; wir müssen vielmehr in

Uebungen dieser Art einen Vorzug suchen, mit der Ueber-

zengung, daß die Götter den Menschen dergleichen als

Mittel zur Freiheit und Glückseligkeitgewähren. So

wie wir nun jene der Waffen berauben, so müssen wi-

selbst nie ohne Waffen sehn, nie vergessend, daß, wer

mit den Waffen vertraut ist, alles besitzt, was er will.

Wollte jemand denken, wozu nützt es, das Ziel seiner

Wünscheerreicht zu haben, wenn man noch immer Hun-

ger und Durst, Sorgen und Arbeit ertragen soll: so
Muß man ihn daran erinnern, daß Güter um so

mehr Genuß gewähren, je größerder Zusatz von Arbeit

ist, den sie erhalten. Arbeit ist nämlichein Zugemüse

für Tapsete; und auch das kostbarste Gut wird un-

schmackhast, wenn man seiner nicht bedurft, wenn mqkk

es gar nicht begehrt hat. Wenn uns nun die Gottheit

jene Güter« nach welchen die Menschen am meisten stre-
ben, ertheilt hat, wir aber es unsere Sorge sehn lassen,
den angenehmsten Gebrauch davon zu machen: so ist es

gewiß, daß Der den meisten Genuß hat, der um« dann

iiset, wenn ihn hungert, nur dann trinkt, wenn ihn



dursiet, nur dann ausruhet, wenn seine Kruste erschöpft

«sind. Deshalb rathe ich, daß wir die Pflichten eines

tugendhafkm Mannes ersullenz denn nur alsdann wer-

den wir unsere Güter aufs Beste und Angenehmsie ge-

nießen, und das Härteste, was wir erleben können, nie

erseht-ern Wahrlich, es ist lange nicht so unangenehm,

keine Güter zu erlangen, als es ist, ihrer beraubt zu

werden« Bedenket auch, daß es eines Verwandes be-

dürfte, um künftigschlechter zu seyn, als wir bisher

waren. Welches aber könnte dieser Vormund seyn?
Etwa, daß—wir die herrschende Classe bilden? Allein,

seit wann ist es dem Herrscher erlaubt, schlechter zu

seyn, als der Unterthan? Oder etwa, weil wir jetzt
glücklicher zu sehn scheinen, als ehemals? Aber wer

«hält dem Reichen das Laster zu gut? Oder weil wir

Knechte besitzen, die wir bestrafen, wenn sie nichts tau-

gensl Aber wie kann jemand, der selbst nichts taugt,

Einen Anderen wegen seines schlechten Betragens bestra-

,sen? Bedenkt auch das, daß wir eine Menge Diener

zgr Bewachung unserer Häuser und Leiber unterhalten
wollen. Ware es nun nicht schändlich,wenn wir uns

fremde Beschützerunserer Wohlfahrt halten, uns selbst
laber nicht beschützenwolltens Vor sallen Dingen muß

man die Ueberzeugung haben, daß es keine bessere Art
des Schutzes giebt, als wenn man selbst tapfer und gut

ist. Die Tugend muß also unsere beständigerGefährtin

sehn, da ein Mensch,der keine Tugend hat, nicht werth

ist, irgend ein anderes Gut zu besitzen. Und was ver-

lange ich, meine Freunde, wenn ich euch ausserdem die

Tugend zu üben und Fertigkeit in derselben zu erlan-

gen?



gen? Nichts Neues, fondcen nur das, wiss in Perlsien
die Edlen thun, wenn sie sich in den Regierungsscklen
befinden. Richter also euer Augenmeek auf mitl« Und

gebt Acht, ob ich meine Pflichten erfülle. Ich hinwie-
derunt will euch beobachten;und wer seine Pflicht voll-

kommen thnt, der foll von mir geehrt und belohnt ever-

den. So wollen wie denn auch unsere Kinder erziehen;
denn wir selbst werden dadurch besser, wenn wir uns

bemühen,nnferen Kindern die besten Beispiele zn geben-
und diese können schwerlich aus der Art schlagen, wenn

sie nichts Unanständiges sehen nnd hören, nnd täglich
angehalten werden« sich der Tugend und Ehrbarkeit zn
befleißigen«-«

»Die Freunde des Knros waren hiermit einverstan. -

. . ,
s

den; nnd man «deschloß,daß die Vornehnisien bestanotg
bei Hofe seyn und dein Kpisos ihre Dienste anbieten

sollten, bis er sie entließe. Und dies beobachten die

Unterthanen des Königs Von Pirsiendis auf den heu- «

kigev Tag; denn was in dieser Erzählung als von dem k-

«

Kyros herrührendmitgetheilt worden ist, das haben die-«

Könige von Persienais ein bewährt-esMittel angenom-

men, sich der Oderherrschaft anf immer zu Verstchem
Es net-halt sich damit aber nicht anders, als mit ande-

ren Dingen. Jst ein Fürst bot-trefflich, so werden die

Gesetze heiliger beobachtete ist et schlecht, so vernach-
lässigkman sie.« .

VJ iiKyisos aber schuf noch eine Menge anderer

Aemtert Einnehmer für die Abenden-, Anszahlerder

O) Lib. vuhf o. i·

Journ. f. Deutschl.v111. Bd. se Heft. B
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Gehalte, Aufseher über die öffentlichenWerke, Gemah-
rer der Schätze und Besorgcr der nothwendigen Bedürf-

nisse. Selbst Aufseher über die Pferde und Hunde

stellte er an, damit diese Thiereaufs Beste abgerichtet

würden. Die Aussicht über Diejenigen, deren Mitwir-

kung zur allgemeinen Wohlfahrt er für nothwendig hielt,
übernahm er selbst, weil er dies als seine Pflicht ansah.

Denn er wußte-,daß er, wenn es eine Schlacht gel-

iten sollte, aus diesen die Anführer wählen mußte, wie

auch die HäuptergrößererAbtheilnngen, nnd den Feld-

herfn selbst. Eben so glaubte er, ans der Mitte die-

ser Vornehmen nur die Befehlshabcr der Stadte nnd

die Satrapen der Völker bestellen zu müssen; ferner die

Gesandten, welche von der größtenWichtigkeit für ihn

waren, sofern er seine Zwecke auch ohne Krieg erreichen
wollte. Ueberhaupt meinte er, es stehe schlechtum einen

Staat, dem es an tüchtigenMännern fehle; hingegen

müsse alles aufs Beste Von Statten gehen, wo es nicht
an solchen fehlt-. Hierauf war denn auch seine größte
Sorge gerichtet-, und um solche Männer in größerer

Füllezu erzeugen, stellte er den Grundsatz anf, daß die

Tugendübnng für alle gleich sehr Pflicht sey; denn er

glaubte, daß man Andere nur in so fern zu großen und

schönenThaten anreize, als man sich selbst dazu anf-
gelegt fühleJi

,

»Um aber die wichtigsten Dinge selbst besorgenzu

können,mußte er sich Muße verschaffen. Da sein gro-

ßer Staat großenAufwand erforderte, so durfte er die

Einkünfte nicht aus der Acht lassen; da er aber sehr
viel Güter besaß, so lag am Tage, daßer sichnicht



um das Einzelne bekümmeenkonnte, wenn er die Sorge
für das Allgemeine nicht ausgeben wollte. Indem er

nun überlegte,»wie der Staatshaushaltwohl so einzu-
richten sey, daß er Muße gewönne,stellte sich ihmdie
Ordnung im Kriegeswesendar, nach welcher der Rotte-i-

sührer unter dem Hauptmann, dieser unter dem Ober-

sten, dieser aber unter dein Feldherrn steht, so daß,
wenn auch noch so viele Tausende vorhanden sind, M

’

Feldberr seinen Befehl Mlk den Obersten zukommen zu
lassen brauch-« wenn Etwas im Heere geschehen soll.
Dieselbe Einrichtung traf er bei der Verwaltung des

Staatshaushalts, und behielt sich nur die oberste Auf-
sicht Vor. Ob er nun gkeich nur mit Wenigen zu ke-

den nöthig hatte, so wurde doch im Staatshaushalt»
nichts vernachlässigt, und er gewann bei weitem mehr

Muße,—alsMancher, der nur ein Haus oder ein Schiff
zu regieren hat. Und nachdem er seine eigenen Angele-

genheiten so geordnet hattejempfahl er seinen Freunden
dieselbe Methode.« «

«Hieraus sing er auch an, Acht zu haben auf das

Betragen Dem-, welche den größten Antheil an seiner

Ehre haben sollten. Wenn Einige, die ihre Güter

durch Andere bewirthschaften konnten, nicht bei Hofe.ek«

schienen, so erkundigte er sich genau nach der Ursache
ihres Ausbleidensz denn er glaubte, daß Die, weiche

sich Daselbsteinsändem nicht so leicht etwas Böses oder

Unanständigesbegeheniwürdemtheils wegen der Nähe,
worin sie sich in Ansehung des Fürstenbefåndemtheils
weil sie wüßten,daß den Gurgesinnten ihre Ausführung
nicht verborgen bleiben werde- Von den Abwesende-

Y 2
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hingegen nahm er an, daß sie sich ans Zügellosigkeit,

oder Ungerechtigkeit, oder Nachlässigkeitentfernt hielten.

Um nun diese Zu einer regelmäßigenErscheinung am

Hofe zu nöthigen-, bedienteer sich mehrerer Zwangsmittel.

Zuweilen befahl er einigen seiner Vertrauen« sich der

Güter des Ausbleibenden Unter dem Vorwunde Zu be-

mächtigen, als ob sie ihnen nicht gehörten Die-F

bewog denn Jene-, sogleich bei Hofe zu erscheinen, um

sich über Vergcwalkigungzu beklagen; und Kyros ließ
es alsdann an sich kommen, ehe er ihnen Gehör er-

theilte, und noch länger Zögerteer, ehe er den Streit

entschied. Hierdurch glaubte er, Jene zu fleißiger-en

Aufwartungen zu gewöhnen,ohne sie durch harte Sera-

fen gegen sich zu erbittern. Dies war aber nur Eine

Art von Zurechtweisung. Eine andere bestand darin,

daß er den Anwesenden immer die leichtesten und ein-

tråglichstenVerrichtungen übertrug, den Abwesenden

aber gar keine Vortheile zuwenden. Das stärksteZwangs-
mittelaber bestand darin, daß er Dem, der durchaus

nicht gehorchen wollee, seine Güter nahm, und diese

einem Andern ertheilte, von welchem er glauben konnte,

daß er auf den ersten Wink in Bereitschaft seyn würde.

Auf solche Weise erhielt er, anstatt des unbrauchbaren

Freundes, einen brauchbaren; und noch jetzt forscht der

König-von Persien nach, wenn einer am Hofe sehn-,

derseiner Pflichtgemäß da seyn sollte-«

»Was nun Diejenigen betrifft, welche sich regel-

mäßigeinstellt-assi- gtauoieey sienicht vessekzu allem

Gutenund Rühmlichenantreiben zu können,lalssweim
er selbst«ihr Fürst, sich bestrebt»seinenUntergebenen
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lu zeigen, daß, er mit allen Tugenden geschmücktsey.
Denn ei-- glaubte bemerkt zu haben, daß« wenn die ge-

schriebenen Gesetze die Menschen bisweilen besseren, der

Fürst gleichsam ein seheiides- Gesetz sey-. weil er. nicht

blle gute- Verordnungen machen-. sondern auch die Un-

gehorsacnensehen und. strafen könne« Dies bewog thi-
daß er- sich jetzt, wo« er umv so- viel glücklichergeworden,
als einen eifrigenx Verehrer der-Götter bewies.. Seinen

Verordnungennach mußten«die- Magiers früh Morgens
den Göttern Loblieders anstimmen nnds Opfer darbrin-

gen;,"und- dieses Verordnungen sind noch immer unter

den Persern in Kraft.. Die übrigen Perser ahmkm

hierin leicht dem Königenach-, indem sie glaubten,v sie-
würden um so- glücklicherwerden,, wenn sie die Göt-

ter, nach dem Beispiele ihres—allerglücklichstrnFürsten,

verehrten; auch. glaubten sie sich- dadurch- bei dem Ky-
ros beliebter zu machen. Kyros aber hielt diese Göt-«

kelfukcht seiner Unterthanen für einen großen Vortheil
für sich selbst;ver dachte nämlich über-«diesen Punkt wie

die Seefahrey welches auf dem» Meere lieber in Gesell-

schaft frommer,- als rnchloser Leute seynmögen.. Au-

ßerdem meinte er: wenn Alle- welche er·an seiner
Ehre und an seinem Glücke Theil nehmen ließ, gottes-

fürchtigwären, so würdensie um so weniger ibren Pflich-
ten gegen ihn, als ihren gemeinschaftlichenWohlthnter,

entgegen handeln-. Er bewies« auch bei jeder Gelegen-

heit, daß ev es zu schätzenwußte, wenn jemand ivrder
seinen Freunds, noch seinen Kampfgenossen beleidigtc,son-

dern nur das Gerechte nnd Billige Vor Augen hatte.
Dabei glaubte er, daß, um Andere mit Schau-hastig-



leis zu erfüllen, kein Mittel wirksamer ware, als wenn

er selbst eine solche Schamhaftigkeit zeigte, daß er weder

.etwas Unanständigesthate; noch sagte. Dies schloß

ee ans folgenden Erscheinungen: Die Menschen empfin-

den für den Schamhaftem auch wenn er nicht Fürst-,

sondern ein bloßer Privatmann ist« den-man garnicht
zn fürchten braucht, weit mehr Achtung, als für den

Schamlosenz undv auch das schöneGeschlechterivirbt
sich durch Schamhaftigkeit mehr, als durchsalle übri-

jgen Vorzüge, die Achtung der Männer-.v sum aber

seiner Umgebung den unbedingte-lieu Gehorsam gegen

seine.Besehleeinzustößemzeigte er bei jeder Gelegenheit,
daß ev. Die, welche einen Tfolchen Gehorsam bewiesen,
viel-kehre- als Andere, welche Proben von den größten

und· beschwerlichsien Tugenden abgelegt hatten. Groß
las ger- Selb.stbeherrfchnng, bewog er durchs sein Beispiel
alle Anderen, diese "Tugend.zu üben;--denn weim- man

sieht, daß Denjenige sichmäßige, der am meisten das

Recht hat, sich etwas heraus zu nehmen, so werden

sich die Geringeren um sexzmehr in Acht nehmen, ihrem

Ualsermnkh den-Zügel.schießenzu lassen. Den Unter-

schied;.zwiscl)enSchamlznftigkeit und Selbstbehmschung
stellte- er so, eng ers-Don jener. sagte, sie Vermeide

öffemllchesUnanständigkeitem·von dieser, sie hüte sich
auch ver den verborgenen. Er glaubte auch, die Enk-

holtsimtkeitwerdeallgemeiner geübt,wenn er zeige, daß er

Objle eile gegenwärtigesVergnågen lich Von der Tugend
ULM abzieht-n lossc- sondern sich die Folgen der Ergetz-
kichleieen durch vorhergegangene Arbeiten erst: zubereite.

Durch ein solchesBetragenbewiekaseen feinem Hofe,
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daß die Geringern sich gegen Vornehmere bescheiden
und nachgiebig betragen, und sich überall anständig be-

gegnetem Man bemerkte Keinem den der Zorn außer

sich setzte, oder die Freude ausgelassen machte-; man

mußtevielmehr gestehen, daß die feinste Sie-te vor-

herrschke.« -
-

»Wer: erzu Kriegesdiensien geschickt machen wollte,
den führte er auf die Jagd; denn er war der Mel-

nung, daß-diese eine trefflicheVorübung sey und vor-

züglich den Reiter ausdikde, -der, indem er das Wild

verfolgt-, nur· um so feste-eschließenmuß«,je unqleicherl
der Boden ist. Durch die Jagd übte er seine Freunde
auch in der Enthaltsamkeitspund en der Ertragung"bokk
Hunger und Durst, Kälte und Hitze-E

v

"

·-

«Aus Dem, was ich-bisher mitgetheilts habes geht

hervor, daß Kyros nur Den der OberhetkschCftwürdvg

achtete, der besser war, als seine Untergebenen;" aber

Tuch das ist daraus klar, daß, indem er seine Hofleute

zu allenhuten Ikebungen anhielt, er für sieh selbst-die
größre Fekkigeeiciu der Enthaccsamkeik uuo in den

Kriegestünstenerwarb. War er nicht durch Staatsge-

schäfle gefesselt, so führte er sie aus die Jagd; und

selbst wenn er zu Hause bleiben mußte-, sagte er die

Thiere, welche in den Parken unterhalten wurden. Er

selbst aß«nicht eher, are bis-Dersichstark bewegt han«-;
und auch die Pferde wurden nicht eher gcfkittslh als

bis sie müde gctummelt waren. Sie dieser Jagd lud er

fekdst die Könige von seiner Umgebung ein; und die

Folge davon war, daß sowohl er selbst, als« die Vor-

klchmsteaseines Reiches,sich eine vorzüglicheGeschicklich-
l
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keit in allen guten Künsten erwarben. Er selbst stellte

sich als Muster dar; indem er aber Diejenigen, weiche

der Tugend am eisrigsien nachstrebten, mit Geschenken,

Vesehlshabersiellen,höheremRange und allen nur mög-

lichen Ehrenbezeugun.«·:nbelohnte, erweckte er bei Allen

den Ehrgeiz, seine Achtung zu verdienen--

»An dem Kyros aber ist auch das noch zu bemer-

ken, daß er der Meinung war, ein Fürst müssenicht

bloß dahin streben, wahre Vorzügevor seinen Untertha-

nen zu haben, « sondern sich auch gewisser Blendwerke

gegen diese bedienen. Zu diesem Endzweckwählte er

die medische Tracht für sich und seine Umgebung ;«denn

er hielt dafür, daß sie nicht bloß gewisseKörpergebre-
«

chen verberge, sondern auch,den Körperbau-indem vor-

theilhastesien Lichte zeige. Ihre Schuhe sind so be-

schaffen, daß man leicht etwas unterschieden kann, um

größer.3u scheinen, als man ist« Seine Leute mußten

die Augen bemalen, um schönångigerzu scheinen; und

auch schminkenmußten sie sich, um die natürlicheGe-

sichtsfarbe dadurch zu erhöhen. Zugleich hielt er darauf,

daß sie in Anderer Gegenwart weder ausspeien, noch sich
die Nase schneuzem noch sich uinivenden durften, um et-

was zu beobachten, gleichsam als wenn sie nichts be-

wundertenz denn er hielt dafür, daß dies alles dazu
beitrage, die Vornehnteren gegen die Verachtung der

Geringeren sicher zu stellen. Doch bereitete er nur Die-

jenigen also vor, welchen er einmal obrigkeitlicheAtm-

-ter anvertrauen-wollte Wer zur Knechtschastbestimmt.

war, hatte an solchen Uebungenkeinen Antheil, und

durfte nicht einmal Waffen tragen. Nur dafür sorgte
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er, baß es diesen Unfreien nicht an Speise und Trank

gebrach, wenn sie einmal von den Freien bei ihren Ue-

bungen geb-raucht wurden. Sie durften, wenn sie das

Wild ans die Ebene trieben, Speise mit sich nehmen,

obgleich lein Freier sich dergleichen unterstehen dulka

Auf Reisen führte er sie, wie das Lasivieh, zur Tranke,
nnd wenn es Mittag war, sv wartete er, bis sie geses-
sen hatten, damit der Hunger sie nicht allzu sehr quälte.
Dafür nannten sie ihn denn, eben sowohl wie die Gro-
ßen, ihren-Vater, ob er gleich nur dafür sorgte, daß
sie immer Knechte bleiben möchtensll

s) «Wcihrendseines Aufenthalts in Babylon be-

schloßer, die überwundenen Völker mit Sakrapen zu

versehen. Indeß war sein Gedanke, daß die Cointnane
danken der Feilungem und die Militär-Beseshlshaberin

den Provinzen nur von ihm til-hangen sollten; nndkzwar

gebeauchte er diese Vorsicht, damit, wenn einmal ein

Satt-ap, geblendet von seinem Reichthuin oder Von der

Menge seiner Untergebene-»übertnüthigwürde und nicht
länger gehorchen wollte, er seine Widersacher III feiner

eigenen Provinz sinden möchte. Bei diesem Vorhaben

hielt er es für gut, seine Freunde zu versammeln und

es ihnen vorher bekannt zu.-inachen,damit Die, welche
Als Statthalter abgehen sollten, genau wüßten,woran

sie waren; denn er meinte, sie würden es sich auf solche
Weise lieber gefallen lassen, als wenn sieerst nach an-

getretener Statthalterschast mit dieser«Einrichtung be-

kannt würden. —- Den abgehenden Statthaltern befahl

·) Lib. vinz c. s,
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er, so viek als immer möglich,alles so einzurichten,wie

sie es bei ihm gesehen hätten. Sie sollten sich aus den

Persern und Bundesgenossen,die mit ihnen in die Pro-

vinz zögeth Reiterei und Streistwagenerrichten; nnd

wer von diesen Perser-n und Bundesgenossen Liindereien

Und Pnlåsieerhalten, der sollte verpflichtet seyn- bei

Hofe zu erscheine-»frngal zu· leben nnd dem Sakrapcn

Holounb- geivårtigszu sehn. Der Sastrapnber sollte die

Finder feiner Vafnllen an feinem Hofe erziehen lassen,

So wie es bei ihm geschähe,und seine Leute oft aus« vie

Jagd führen, ums sie dadurch, so wie sich selbst, zu

Kriegesübnngengeschickterzu machen. Wer von euch,

feste er hinzu, mir, nneh Verhältniß seiner Macht, die

meisten Streitwanen und die besten Reiter wird- darstel-

len können, den werde ich als· einen guten Freund und

eine feste Stütze des Reiches ehren; Weiser auch bei

euch- wie es bei· mir hergebracht ist, dem Tiipfersten die

oberstesStelle an; und was ern-en Tisch betrifft, fo rich-
ket ihn so eili, daß er nicht bloß fin euch und euer

Haus hinlange, sondern auch reichlich genug besetztsey,
Um davon euren Freunden mitzurheilen. Leget auch
Thiergärten an,-und hegee Wild in denselben ;- esset aber

nicht eher, als- bisz ihr-gearbeitet- habt, und lasset euren

Pferden nicht eher Futter geben, als bis sie getiunmelt

sind. Als Einzelner bin ich nicht im Stande, eure

Vorzügedurch menschliche Tapferkeit zu beschützen;ich
·

Muß tapfere Leute zu Hülfe nehmen-»um euch mit ihnen

beizusishemEmban gleiche Weise must ihr mit den in

W Provinzen befindlichen Tapfern mir Beistand lei-

sten. Bedeutet auch, daß ich das, was ich euchbe-
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»

fehle- nicht Sklaven anfange. Was- ich euch Weh-»
das übe ich selbst-«

»Es- wird noch eine andere Erfindung von ihm
angeführt, welche-mit der Größe des Reiches im engsten
Zusammenhange stand, nnd durch welche ek auch aus

den entferntesten Gegenden Von dem Stande der Sa-

chen scl)1iell«-nnt"erricl)retwerden konnte-. Ek unkeksnchke
nämlich, welcheSkeeckeein starre-sPferd in Emeni
Tage zurücklegenebnes-ej Mß in den nöthigen Entfer-
nungen Pferde-feineerdenken-»undversah hier«-theijmit

Pferden-und Leute-« denen »die Warrung andere-quer

wen-; T-«Ufer-jedemleeser Orte nun -besiellle er auch einen

Mann-—um eingehende Briese anzunehmen und« sie Gek,
tel· zu fördern, auch die ermüdeten Pferd-e in den Skakk
zn ziehen und an ihrer Stelle frische zu geben. Selbst
des Nachts gingen diese Boten, und der Tagbote wurde

von dem Nachklsoten abgel·öset.Aus solche Weise konn-

ten-die Beten schneller ihre Bestimmung erfüllen, als

siiegende Kraniche; nnd waret-Manch nicht so, sey-.qu
dies-doch die schnellsieArt, wie ein Mensch szn Lande

fortkommen kann. Vortrefflich war diese Einrichtung,
so fern auf- die eingelausenen Nachrichten sogleichVop-

»

kehrusngengenossen werden konnten.«

s-
C
i«

V«
s-

So Xenophonin dem Bilde, das er uns von den

Einrichtungen des Kyros entwi·rst.« »

"-
·

Ob Kyros wirklichvder Urheer dieser Einrichtun-
gen- evens, vist kaum ein Gegenstand den Frage. Das



Medisch-BactrifcheReich-wai:- lange vors Knros da; und

da man voraussetzen muß« daß. dieses Reich-. welches

dem Verm-Staate in. der Culturs sehr«überlegenwar,

feine Einrichtungen seit vielen-. Jahrhunderten gehabt

habet so ist«es« mehr als» wahrscheinlicl),, daß Kyros bei-

behieli,.was er vorfand« und was ec- abzuändernweder-

die Macht-—noch die Geschicklichkeithatte. Das Schick-

sak der cultivirten Staaten Wiens- ist. zu allen Zei-
ten eins Und dasselbegewesen: nämlich,von-. solchen Völ-

kern verschlungen zu. werden-»welche zwar in der: Cnikur

hinter- ihnen zurückwaren, aber- dafür desto- frischeren

Muth hciktem Die Perser-,- lnnge den Medertr unter-

würsigi waren ein Bergvolk in den gebirgigen Theilen
der Landschafk Pol-sichund führ-reinwo nicht g«.xnz,.doch

gewiß dem größtenTheile nach, ein nomadisches Leben.

Sie waren, wie die sämmtlichenHirtenvöikerAsieniy in

Stämme getheilt-, die sich,, del-. Lebensart nach« aufs

Wesentlichsievon einander unterschieden-, denn drei wa-

ren Kriegerst.«imniezdrei trieben Ackerbau, und vier no-

madisirten. Herrschender Stamm wars der der Paqugm
den. Zu diesem gehörteKyrosz nnd, wie in späterenZei-

ten Dschiiigis-Khan zum Oberhaupt nllerMogolischenHor-
den gewählt wurde, so scheint-auch Kyros zum Oberhaupt
aller persischenStämme zu einer Zeit gewählt worden zu

sehn, wo das- medische und das babhlonifcheReich in

Verfall waren nnd einer Aiifrischung bedurftcn, welche

nur minder verderbte Hirtenvdlkergeben konnten. Un-

streitig war Kykos ein unternehmender Mann, wenn

gleich nichts weniger cils das, was Xenophon aus ihm

machenmöchte-,indem er ihm Weltansichtenund eine
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Sittenlehre nnrerfchiebn die nur in der Schule des So-

krates erworben werden konnten.

Gehen wir nun auf eine Zergliedernngder Schöpf-

vung des Kyrvs ein, so ist in der That nichts lächerli-

cher, als daß eben der Mann, der, allen seinen Grund-

sätzen zu Folge, sich jeder Erdberung harte enthalten
sollen, nach der Bezwingung vdn Babylon seine Herr-
fchaft vorzüglich dadurch zu sichern und zu befestigen
sucht, baß er sich mit einer Leibwachevbn Verschenke-
nen umgiebr. Dies ist einer von den großen Wider-

sprüchen,welche nothwendig entstehen, wenn man die

Thais-schen dersGefchichtenoch zu etwas mehr genmm

chen will, ais wozu sie vorhanden sind. Es lag gewiß
von je her in der Organisation der größerenReiche des

Orients, daß die Könige ohne diese Menschen-Classe

nicht fertig werden konnten; der miliiärischeDisspokiQ

mus, ohne welchen diese Reiche nicht bestehen konnten,

brachtees mit fich, daß die Chefs ihre persönlicheSi-

cherheit am wenigsten der Krieger-Koth anvertrauen

durften. Es ist also an Und für sich nichts dagegen

einzuwenden, daß Kyros, nachdem er aufgehörthatte,

bloßesOberhaupt der persifchenStämme zu seyn, seine

Zuflucht zu den Eunuchen nimmt; aber daß der Xeno-

phontische Kyros dies thut, ist nicht zu verzeihen, weit

es ihn in Widerspruchmit sich selber setz-. Laß er sich
auf Verschuirkeneein, so war kein Grund Vorhanden,
dem Haken- zu entsagen: einer Institution, welcher die

Verschnittenenunsireitig ihre Entstehung verdanken.

Wakum aber spricht æcnophvnnicht auch Von dem Ha-
rem des KyrosT Der Grund ist klar. Neben dem«Ha-
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rem hätte nicht die Rede seyn können von Gewaltsam-
·

kein Selbstbchekrschnngund anderen Tugenden; der Wi-

derspruch würde allzu ansfallend gewesen seyn und grie-

chifche Leser empört haben. Doch betrachten wir dies

ais eine Kceinigkens
-

"

Nach Xenophon hatte das von Kyros gesiiftete»
Reich folgende Grånzent gegen Morgen das rokhe
Meers, gegen Mitternacht den Pontns Euxinus, gegen

Abend Kypros und Aegyptem gegen Mittag Aeehiopjen.
Man irrt schwerlich, wenn man dies Reich für so- groß

annimmt, als Spanien, Frankreich nnd Deutschland zu-

sammengenommen Diese bedeutende Ländermassezer-

fiel allerdings in Provinzenz aber war die Abtheilung

so getroffen, daß die Einheit der Regierung gesichert
blieb? Dies scheint nicht der Fall gewesen zu seyn-
Der eigentlichen Satrapien gab es, nach Xenophom
nur sechs; denn er erzählt,Megabyzes sey nach Ara-

bien, Artabatas nachKappadoeiem Artakamas nach
Groß-Phi«i)gien,Ehi«i)saiitasnach Lydien nnd Jonien,
Adusios nach Karien, und Pharnnchos nach dem helles-

pontischen Phrygien und nach Aeolien gesendet worden;
und er fügt hinzu, Kilikiem Kypros und spie-ohnge-
nien hätten keine Satt-wen erhalten, weil sie gegen Ba-

bylon freiwilligen Beistand geleistet. Die Provinzem
welche Von Sntrapenregiert wurden, waren nichts we-

niger als gesichert; dies brweisct die Geschichte aller

dieser Sakrapiem in welchen Abfall und. Etnpökungan

der Tagesordnung waren. Aber wie stand es nun in

denen Provinzem die, wie es scheint, keine eigentlichen

Sake-wen hatten? sp-deur«chwar in ihnenzdieAutori-
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tät des Königs gesichert? Wollen tvir annehmen-, daß
die Munde-Weis hier für alles eingestanden haben:
WV bleibt alsdann die GRij justi inipekii Des Ef-

rero? Da, wo man Von dem Grundsatz ausgeht, daß
Unterthanen nicht genug danieder gehalten werden kön-

nen, wenn sie in den Schranken des blinden Gehor-
sims bleiben sollen, mag die Regierung sich immerhin
eine väterliche nennen, oder von dem Sklavensinne
der Unterdrückten so genannt werden: sie ist und bleibt-
tvo nicht eine cymnnischeldoch eine despotiseheRegie-
rung, die mir allzu bald dahin gelangt, der Herrschaft-,
welche sie ausüben möchte, entsagen zu müssen. Jn
Wahrheit, es ist anffnllcnd, daß Xenophon seinen Hel-
den Dinge sagen läßt, die nie über seine»Lippen hatten

kommen sollen, z- B. über die Behandlung der Ein-

wohner von Babylon, und über die der ackerbauenden

Unterthanen. Doch beim rechten Lichtebesehen, mochte

der Unterschied in den Gesinnungen eines Arisiokraten
von chophons Schlage, und eines Königs von Per-

sien, der so eben seine Eroberungen vollendet hatte; so

groß nicht seyn; und das einzige.Merktvürdigebleibt,
daß Xenophon am Schlusse seiner Kyropådiemit einer
Art von Bedauern sagen konntet gleich nach dem Tode

des Kyros hätten sich seine Söhne über die Herrschaft

entzweien und Städte und Völker wären abgefallen,
und alles habe sich verschlitnmtrt. Wie konnte es denn

anders wen-muss War denn das Reich nicht viel zu

groß, als daß ein Einziger die Seele des Ganzen hckkke

seyn können? und waren die Mittel- dieses Ganze zu-

sammen zu halten, nicht viel zu schwach, als daß sie
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nicht hättenunwirksamwerden müssen,sobald sie auf-

hörten,zerstörendzn seyn? Denn das ist das Schick-

sal aller Milikär-Staaten, daß sie in sichzerfallen, so-

bald es dahin gekommen ist, das das Milikcir keine

feindseligeTendenzmehr hatt eine Erscheinung-,die sich

Mich den ersten Menschenaltern einzustellen pflegt.

v

Was dem unterrichtetenLeser der Khropadie am

meisten auffallen muß,ist die großeAehnlichkeit zwischen
den Einrichtungen und Sitten der Perser, und denen

der alten Germanen Dieselbe Stamm-Verfassung, die-·

selben Hofverhältnisse,dieselbe scheinbareHörigkeitbei

einem sortdauernden Streben nach Unabhängigkeitund

Freiheit; und eben deswegen auch dieselben Erscheinun-

gen in dem einen und dem andern Reiches Man glaubt

sich in das Mittelaltet versetzt, wenn man das ste-

bente und achte Buch der Kyropådie lieset. Hier hat

Xenophon nichts erfunden -Wie unbegreiflich ihm auch

die Thatsnchen der persischenWelt seyn mögen, so hqk

er- sie doch nicht in einem solchen Grade einstellen tön-

nen, daß sie vermischt worden wären. Sein Kyros ist

freilich nichts weiter, als ein griechischerPhilosoph nuf

dem persischenThrone — ungefährdas, was Xeno-

phon gewesen sehn würde, wenn ihm das Schicksal

zur Beherrschung eines großen Reiches berufen hattet

aber die persische Welt steht in ihrer Eigentbüiulichkeit

da, nnd diese Eigenthümlichkeirist um so anziehender,

je weniger sich ihre Aehnlichkeit mit dem Wesen der al-

ten germanischen Welt Verkennen läßt. Es fehlt nicht
an anderen Spuren, unt zu der Vermuthung zu ge-

langen- daß Perser und Germanen gleichen Ursprung
ge-
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gehabt
«

haben, und die großeAehnlichkeitder Sprache
beider Völker wird vielleicht unter allen Umständenden

Ausschlag geben müssen; wenn dein aber auch nicht
so wäre-,so würde der Inhalt der Kyropcidieausreichen,
die Einheit des Ursprungs von Persern und Germanen

darznthum
Um nun zu der Frage zurückzukehren,welche die

Ueberschristdieses Aufsatzes ausmache: sp müssenwi-

bemerken, daß die Alten VVU Demi was man in unse-
ren Zeiten durch den Ausdruck »constitutionelleMonat-«

chie« bezeichnet,gar keine Ahnung hatten. Denn wenn
darunter nur die Negierungssotm derstanden werden

kann, welche-,Einheit und Gesellschaftlichkeit in ihren

Griiild-Eharaktcren vereinigend, die Gewalt nur um des«

Rechten willen übt, und folglich nicht das Rechte durch
die Gewalt setzen so brachte selbst die Natur der alten

Staaten es mit sich, daß man sich nicht zu der Jdee ei-

ner solchen Regierungssorm erheben konnte. Noch jetzt
bemerken wir, daß, um diese Idee zu verwirklichen,
nichts so nothwendig ist, als eine gewisse Größe del-

Staatem welche man in die Versuchung gerathen könnte,
»die eben rechte« zu nennen. Sind nämlichdie Staaten

allzu klein, so gerathen Verwaltung und Vertretung
(Einheit und Gesellschaftlichleit) leicht in eine so innige

Berührung,daß an kein bleibendes Verhältnißzwischen
beiden zu denken ist; und sind die Staaten allzu groß,
so fällt jeder Eonsiilt zwischenVerwaltung und Ver-

tretung ganz Von selbstweg- Weil die erstere nicht freien
Spielraum genug bekommen kann. Folgt man der Ge-

schichte,so macht man leicht die Entdeckung,daß alle

Journ. f. Deutsche vllL Bd. sg Heft. Z
«
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AntisMonarchie, oder sogenannte Repiiblik, aus dem

Stadt-Wesen, alle Monarchie hingegen aus dem Hor-
den-Wesen hervorgegangen ist. Jenes, auf einen engen

Raum beschränkt,reizte zum Genusse des höchstenGra-

des pon Freiheit, der sich mit diesem engen Raum ver-

trug; dieses, unbeschränkt durch den Raum, machte die

Unterwerfung unter den Willen eines Einzigen zur ab-

soluten Pflicht, weil sonst nicht auf Fortdauer Zu rech-
nen war. Ohne den Gegensatz Von Stadt- und Hor-

den-Wesen würde also das menschlicheGeschlecht nie

so entgegengesetzteNegierungsarten kennen gelernt haben-
wie Monat-edle nnd AntiiMonarchie sind« Das Ero-

bern ist die Sache des Horden-Wesens; und wenn man

von dein römischenReiche absieht, das seine Entstehung
dem Erweiterungstriebe einer einzelnen Stadt oerdankte,

so sind alle großen Reiche durch den Unternehmungs-
geist der Horden-Anführergestiftet worden. Staaten ,

in welchen sieh die Regierung so ansbildet, daß sie ein

Zusamniengesetztesaus Einheit und Gesellschaftlichkeit
wird,·sind also diejenigen Vergesellschaftungen,in wel-

chen Stadt- nnd Horden-Wesen zur Harmonie gedie-

hen sind. Hieraus aber ist klar, warum im Alterthum

Monarchie und AntisMoncirchie sich gegenseitig unbe-

greiflich bleiben mußten, und warum man es folglich
nie darauf anlegen konnte, beide miteinander zu ver-

einigen. Nur allzu sehr fühlte man in den Amt-Mo-

narchieen die Nothwendigkeik der Einheit, in den Mo-

narchieen die Rothwendigkeit der Gesellschafklichkeitz
aber man verzweifelte an der Vereinignngvon beiden.

Uebeehaupt ist dies ein Gedanke, den nur Die neuere
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Zeit geben konnte, in Kraft der Fortschritte, welche seit
drei Jahrhunderten in der Natur-Philosophiegemacht
worden sind: Fortschritte, die sich nichtlänger verkennen

lassen, und wesentlich auf der Ueberzengungberuhen, die

man gewonnen hat, daß, wie in der physischen,so auch
in der moralischen Weit, Kraft ohne Gegenkrafh Wir-

kung ohne Gegenwirkung undenkbar ist.



Bemerkungenüber die neueste Preisauf-
gabe der Akademie nützlicherWissenschaf-

ten zn Ersurt.

Die Aehnlichkeit zwischen der Sphinx der alten,
und zwischen den Akademieen der Wissenschaften der

neueren Zeit läßt sich schwerlich net-kennen Jene gab

Räthsel auf, die gelösetwerden sollten; diese thun des-

gleichen in ihren Preissragetu die allenfalls für noch
etwas mehr als bloße Räthsel gelten können. Die er-

stere belohnte den Oedipns mit einein Königreichezvie

letzteren haben freilich keine Königreichezu verschenken-
aber sie belohnen mit Lobsprüchenund Ducaten.

«

Die Verschiedenheit zwischender Sphinx der altem-

nnd zwischenden Akademieen der neueren Zeit stellt sich

nicht eher dar, ais bis man Rücksichtnimmt auf das

Betragen von beiden in dem Falle, daß ihre Rathsel

ungelösetblieben. Die Sphinx zersteischtez und dies

war allerdings um so grausamer-, da sie nicht hätte ver-

gessen sollen, daß es unter allen Umständenweit leichter

ist, zu fragen, ais zu antworten, und da zugleich nichts

Unnnståndigeresgedacht werden kann, als den Unbefange-
nen Wanderer, wie sie that, von einem Hinterhalte aus

zu überfallen,und dann mit Witzproben zu ängstigen.
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Die Akademieen der Wissenschaften gehen weit mensch-
licher zu Werkes denn erstlich überfallen sie Keine-n mit

ihren Nathselry und geben sogar ziemlich lange Bedenk-

zeit; zweitens werden sie nie böse, wenn ihre Räthsel

ganz undeantwoktet bleiben; drittens machen sie gar kein

Aufheben, wenn die Beantwortung nicht nach ihrem
Sinne ist.

Bacon V) will das- Adweichende dieses Verfah-
rens darin sinden, daß die Räthsel der Sphinx mehr
praktischer als theoretischer Natur gewesen fcyknz Und-

er kann leicht Recht haben. Denn soll in der Ek-

zåhlung von dem Aufrrikte zwischen der Sphinx und-

dem Oedipus irgend ein Sinn enthalten seyn: se muß
man annehmen, der rhebanische Staat selbst-sent-se
Sphinx gewesen. Nämlich aufs folgendes Weil-H Dkk

Staat war in Unordnung gerathen, und Alle, die es

versucht hatten, ihn in Ordnung zu bringen« waren

darüber zu Grunde gegangen, wie es bei Unnvälzungen

zu geschehen pflegt. Zuletzt kam die Reihe an einen be-

fdlmenen Mann, der, durch das Schicksal seiner Bor-

gänger gewitzigr, von dem Grundsatze Ousgkth daß
man allmählig zu Werke gehen und nichts übereilen

müsse. Ihm —- sein Name war Oedipus (Dick-

fuß) — gelang, was den« Uebrigenfehlgeschlagenwar;
und da die wiederhcrgcstellteOrdnung eines Beschützers

bedurfte, so wurde er·auf die nacürlichsieWeise von

der Wktk König Von Theben. Aus den Händen der

Sphinx konnte er das Königreichnicht erhalten; denn

«) Ja der Abhandlungde sapiexuia Von-kam c» xxVIlL
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selbst die Fabel führt von ihm an, daß er die Sphinx

getödtet und ihren Leichnam auf einem Esel fortgeschafft

habe-: ein vortrefflicher Zusatz, um die Unumschrankkhcit

zu schildern, womit Oedipus, nachdem er alles zum Ge-

horsam gebracht hatte, über Theben regierte.

Andere sinden die Ursache der größerenLeutseligkeit
«modernerSphinx-e nicht sowohl in dem Unterschiede zwi-

schen Praxis und Theorie, als vielmehr in der Unbe-

stimmtheit jener Nathsel, die man Preisaufgaben zu

nennen pflegt. »Ein tüchtigesNathsel, sagen sie- muß

gelösetseyn, ehe es aufgegeben werden kann. Wer fühlt

in dem Falle, den die Fabel vorhält, nicht sogleich, daß

die Antwort des Oedtpus die einzig richtige isti und

wie hätte sie es seyn können, wenn die Frage nicht

deutlich gedacht gewesen wäret Verhielce es sich nun

aus gleiche Weise mit den Aufgaben, welche von den

Akademieen der Wissenschaften ausgehen: so würden

diese unstreitig ein wenig strenger seyn- Doch weil die

Räthsel der Akadeinieen in der Regel keine gelöseken

Rarhsel sind, d. h. weil man in den Preisaufgaben sehr

harng nur einen Versuch macht, ob man einen richtigen

Gedanken gehabt habe, oder nicht: so bleibt nach eingegan-

gener Antwort nichts anderes übrig, als hübschmild und

artig zu seyn, damit es nicht scheinen möge, als habe

man bloßenScherz getrieben. Die Alten verstanden sich

selbst in ihren Fabeln auf die Natur der Dinge: sie

lassen die Sphinx zerfleischen, weil ihre Rathsel nicht

gelöset worden sind; dafür aber lassen sie auch den

Leichnam der besiegten Sphinx auf einem«Escl davon

getragen werden. Eins bringt das Andere mit sich.
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Doch sokcheExil-eine haben nicht den Beifall der Neu-

eten. Sie bleiben in einer anständigenMitte-; und

selbst, indem sie das Nichtrramt üben, nehmen sie ihre

Stellung noch immer fo, daß sie weder beleidigem noch
beleidinet werden können,und daß es anf die gefälligste
Weise zweifeihsxfkbleibt , mit welchem Rechte sie sich zu

Nichte-m nufwerfen.«
«

Worauf sich auch die Venesekigkeitder modernen

Sphinx-h Akademieen der Wissenschaften genannt, grün-
den möge-:die Aufgabe- CUf MM richtige Und umfas-
sende Antwort die'Akademie nützlicherWissenschako zu

Erfurt den Preis von Einhundert Thalern gesetzt hak,
verdient es wohl, daß man sie näher beleuchte.

Es soll ansgemisttelt werden:

t) welchen Einfluß der Befreiungskrieg der Jahre

1813 bis 1615 auf die Entwickelung der Mensch-

heit in ihrer reinen Idee gehabt hat;

e) in wie fern die Menschheit durch denfelben dieser

reinen Idee näher gebracht ist, oder sich weiter

von derselben entfernt hat;
(

"

«

Z) aus welchen Erscheinungen des bürgerlichenLebens

sich dieses erkennen lasse, und in welchen Ländern

Europas solche vorkommen,die ein Vor- und ein

Nückschreitenbeurkunden.

Hierüber einige Bemerkungen zu machen, wird um

so mehr erlaubt seyn, je gewöhnlicheres ist, daß Aka-

demteen Preisfragtn stellen, in welchen die Natur der

Dinge eben so sehr verkannt wird, als die Grenzen des

menschlichenGeistes. Sollen die Wissenschaftengedeihen,

fv ist vor allen Dingen nöthig,Daßman sichnicht über .
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das Möglichetäusche; denn wo so etwas Statt sindet,
da wird Alles zu Tand.

Ich frage also zunächst: »Was ist Entwickelung
der Menschheit in ihrer reinen Jdee'2«

Der Ausdruck, den man hier gebraucht hat, ist
weit davon entfernt, so verständlichzu seyn, als er

wohl seyn sollte. Man versuche, ihn in das Französi-

sche, oder in jede andere Sprache zu übersetzen;und

man wird sogleichfinde-n,wie unvollkommen er ist·

Das Wort Menschheit wird in einer doppelten Be-

deutung gebraucht: Einmal, für menschlichesGeschlecht;
zweitens für das, was man durch Humanitåt zu be-

zeichnen pflegt. Welche von diesen beiden Bedeuknngen

soll nun gelten? Unstreikig die letztere, weil der Zusatz

»in ihrer reinen Idee« dadurch allein einen Sinn erhalt.

Allein, wenn diese Bedeutung den Vorzug erhal-
ten muß, wie kommt man alsdann zu der Frage: wel-

chen Einfluß der Befreiungskrieg auf die Entwickelung
der Menschheit in ihrer reinen Idee gehabt habe. So

wenig die Humanikeit einenKrieg erzeugen kann, eben

so wenig kann der Krieg die Humauität entwickeln;
beide sind Entgegengeselzte, die einander nur adstoßen

können. Ein Krieg ist ein vortressliches Mittel, das

Staatsbürgerliche in dem Menschen zu entwickeln, und

diese Wirkung bringt er um so sicherer hervor, je länger
er anhält; allein das Staatsdürgerliche ist auch in vie-

len Punkten das Entgegengesetzte des Menschlichen,
wenn gleich dieses nicht anders, als in dem Staats-dür-

gerlichen, zum Vorschein treten kann. Muß das Wort

Menschheit noch in einer anderen Bedeutung genommen
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«werden",so gesteheich, daß mir dieselbe ganz unbekannt

ist« Zwarbin ich im Stande, zu ahnen» daß etwas

gemeint sey, was, unabhängig von Zeit und Umständen,
die Idee der plasiischen Natur in Ansehungdes mensch-

lichen Geschlechts ausdrückt; allein alsdann begreiseich
wiederum nicht, wie man einen Krieg damit in Verbin-

dung bringen und fragen konnte, in wie fern dieser

Krieg zur Entwickelung dieser Jdee beigetragen habe:
denn entweder diese Idee ist da; nnd alsdann braucht

sie nicht entwickelt zu werden: oder sie ist nicht da; und

alsdann ist ihre Entwickelung unmöglich. Jn dem ei-,

nen, wie in dem anderen Falle, ist die Aufgabe kein

Gegenstand der Beantwortung

Es bleibt also schwerlichetwas Anderes übrig, ais

den Ausdruck Menschheit in dem Sinne zu nehmen,
worin er gleichbedeutendist mit menschlichem Ge-

schlechte. Hier aber stellen sich besondere Schwierig-
keiten für die Beantwortung der ausgeworfenen Frage
dar. Unstreitig giebt es eine Entwickelung des mensch-

lichen Geschlechter-Awie unbekannt uns auch die Gesetze

seyn mögen, nach welchen sie erfolgt. Soll nun ange-

geben werden, welchen Einfluß eine so einzelne Bege-

benheit, wie die Besreiungskriege von 1813 und Ists,

aus die Entwickelung des menschlichen Geschlechtesha-

ben: so darf man nicht vergessen, daß dasselbenicht

bloß durch bedeutende Raume von einander getrennt,

sondern auch durch Sprachen, Sitten und Gesetzesehr

wesentlich geschieden ist; nicht Vergessen, daß es in

Asiem Afrita und Amerika zahlreicheVölker gecbt, bis
«

zu welchen die gloercicheKunde von einer wiederholten
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Einnahme der Hauptstadt Frankreichs gar noch nicht-
erschollen ist« oder (wenn dies übertrieben seyn sollte)
welche gegen Das, was in Europa vorgeht, eben so

gleichgültigsind, Wie die Europäer«gegen die Umwälzun-

gen in Japan, China, den Staaten des inneren

Afrika, und denen der Südsee-Inseln; nicht veraessen

endlich, daß es mit dem Interesse an den wichtigsten

Ereignisse-nnicht anders geht, als mit der Bewegung
des Schalls, welche, nachMaaßgabe der Entfernung, im-

mer schwächerwird. Das ganze menschliche Geschlecht
i

in allen seinen großen und kleinen Abtheilungen, muß

Demjenigen verschweben, welcher bestimmenwill, wie

die genannten Freiheitskriege auf die Entwickelung der

Menschheit eingewirtt haben. Wer aber kann hierüber

etwas bestimmen! Wer ist allgegenwartig genug, um

alle die Beziehungen aufzufassen-»worin die ungleichar-

tigsten Völker zu Europa stehen, und unt zu beurtheilen,
ob es unter diesen nicht einzelnegebe, welche weit davon

entfernt sind, den Begebenheiten der Jahre 1813 und

ists, wie über alles wichtig sie auch den Europaern
erscheinen mögen, irgend eine ernste Einwirkung auf sich
zu gestatten! Wäre es denn so ganz unmöglich, daß

sich die Europäer, in ihren verschiedenen Abtheilungen,
über die Größe des Ergebnisses tänschten? Wäre es

ganz unmöglich, daß ihnen nach zehn, zwanzig, dreißig
- Jahren in Ansehung desselben begegnete, was ihnen

so oft begegnet ist, wenn die Erinnerung an gemachte

Anstrengungen noch ganz frisch war, nämlich zu über-

treiben? Die Akademie nützlicherWissenschaften zu Er-

furt würde aus vielen anderen Gründen, zugleichaber
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auch ans diesem, wohl gethan haben, wenn sie sich die

einfache Frage vorgelegt heim-: ob sie nach etwa funfzig
Jahren die Aufgabe noch eben so stellen würd-, wie sie

dieselbe in dem Jahre 1817, nicht zwei volle Jahre
nach ch MschlUß Des letzten Pariser Friedens, ge-

stellt hat H-
Selbst wenn man von dem Einfluß der Befreiungs-

kriege der letzten Zeit auf die Entwickelung her VII-»sch-
heik nach ihrem ganzen Umfange absieht, und sich auf
die Benxtheilungdieses Einflusses auf Die Entwickelung
desjenigen Theils des menschlichen Geschlkchxesbeschränkt-
vcn man die europeiischeMenschheit zu nennen pflegkz wie

schwer bleibt es noch immer, zu einem Etgebnißzu gekan,

gen, das Allen als wahr einleuchtet, nnd sich dadurch wie

von selbst vertheidigtl In der sittlichen Welt werden alle

Mist-nagen zu Ursachen neuer Wirkungen Die Wko

Uvgskriege der Jahre 1813 nnd 1315 stehen also nach

ibrer Vollendung freilich als Ursachen da; wer ermißt

Ebers Wie sie auf jeoss einzslne Volk von Europa ein-

wirken, und was der Erfolg dieser Einwirkung Tem-
wekdeZ Will man sich nicht bloßen Vermuthungcn hin-

«) Vacon sagt ln det oben angeführtenAbhandlunqk Ag-

aigmatum sphingis in naiven-um sunt due geneknx asnigmata
de natura terms-« atque senigmata de natura hominis. sinnli-

ter in pkaemium solutionis duo sequnntuk imperfe: imperium
in natur-any et jmpekium in bomines. ver-te saim Philosophiae
naturalis fini- Pkoprius et ultimns est in· kes naturaies, liest

scholsh ohlakis contents er sekkuonjbus tumelncca, fes et oppka

aegligat et few pkojjciah Dies wird hier nur angefühkt, Um

den Akademleem in Hinsicht ihrer Preisaufgaben, wo möglich,eine

andm Richtung zu geben-



geben, will man irgend einen festen Boden für sein

Raisonnement gewinnen: so muß man stehen bleiben

bei den Thatsachen, welche Niemand leugnet, und den

Gedanken festhalten, daß das Menschliche sich nur icn

Staatsbürgeelichsenoffenbaren kann, weil der gesell-

schaftliche Zustand für den Menschen zugleich der na-

türliche ist. Hier nun muß nean sogleich bekennen, daß
die Gestalt Europa’s durch jene Feeibeitskriege aufs
chmtiichste verändert worden ist. Durch sie ist bewirkt

worden, daß der Suverän von Portugal zwar das

Recht erhalten hat, nach Lissabon zurückzukehren,
aber aus überwiegendenGründen in Rio Janeiro zu-

rückgebliebenist, nämlichum die Gefahren zu bestehen-
von welchen Brasilien in dem Aufstande der spanisch-
nnierikanischen Provinzen gegen das Mutterland bedrobet
war: ein Entschluß, welcher die Folge gehabt har, daß
ein europäischesKönigreich zu einer amerikanische-i Pro-
vinz geworden ist. Durch sie ist bewirkt worden« daß

Spanien feine alte Dynastie zurückerhaltenhat, wie-

wohl so, daß die Fesseln des kirchlichen Despotismus,
von welchen es sich befreien wollte, zu eben der Zeit
wieder hergestellt sind, wo es seine amerikanischcn Co-

ionieen unabkreidlich verliert. Durch sie ist bewirkt wor-

den, daß Frankreich, indem es seine alte Dynastie zu-

rückerhalten hat, fähig geworden ist, die Idee einer

Volksvertrctung vollkommener-, als bis dahin, zu ent-

wickeln, so daß in seinem politischen Systeme Kraft
und Gegenkrast aus eine Weise verbunden sind, welche
den Despotismus entfernt, und die Geile der Gesetze
verbürge. Dieselben Befreiungskriege baden Geoßbri-



tanniens Herrschaft vermehrt, aber seiner National-

Schnld eine Größe gegeben, die sie nur allzu bedenklich

macht. Für Deutschland haben diese Kriege die Wir-

kung hervorgebracht, daß es in acht und dreißig Sude-

ränetåten zerfallen ist, welche durch das schwächstealler

Bande zusammengehalten und zur Einheit hingeleitet
werden. Italien hat seine alten Beherrschee zurückbe-
konimem aber es fühlte Daß es nicht mehr ist, was es

sonst war; und indem der Pabst nach Rom zurückge-

kehrt ist, wird die europäischeWelt aus der Zeit in

die Vergangenheit zurückgezogemwo sie weder leben

will, noch leben kann. Die nordischenMächte haben-

theils unter sich, theis in Beziehung auf das übrige

Europa, ihre Verhältnisse Verändern Norwegen, von

Dänemark geschieden, ist mit Schweden vereinigt wor-

den, nnd durch die Errichtung des KönigreichsPolen

ist Rußland über die Weichsel vorgedrungen Nur die

Türkei ists unverändert geblieben. Dies sind die Wir-

kungen der Befreiungskriege von 1813 und 18155 dies

die ståtigenGrößen, deren Für- oder Gegeneinander-

wirken die künftigenSchicksale non Europa bestimmen

muß. Wer aber ist kühn genug, über diese Schicksale

schon ietzt etwas festsetzen zu wollen!

Der Gang der Natur in der Entwickelung des

menschlichen Geschlechts ist so groß, daß bis jetzt noch
keine Embildungskkaft ausgereicht hat, ihn zu fassen;
ihre Wege sind nicht selten die umgekehrtenvon den-

jenigecy die der Mensch für die einzig richtigen hält,
Eben deswegen irrt man sich so leicht in der Beurtheis

lng der Erfolge. Es kommt hinzu, daß der Mensch so
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geneigt ist, in Ansehung der Qeit feinen Unterschied zu

machen zwischen Dein,s wag sie für Einzelne, und Dem,
was sie für Völker wirkt. Ein Zeitraum Von wenigen

Jahren — wie wichtig ist er für die Entwickelung des

anividuunisl Wie unwichtig aber ist eben dieser Zeit-
raum für die Entwickelung eines Volks, oder einer Ge-

sellschaftbon Völkern! Dies hatte die Afademienütz-
Iicher Wissenschaften zu Erfurt wohl bedenken sollen-

-Wenn die Frage aufgeworfen wird, was die- Reforma-
tion für Europa geleistet hat; so ist in dieser Frage
Sinn: denn sie setzet einen Zeitraum von drei Jahrhun-
derten; und wer auf die Beantwortung derselben ein-

geht, überschaueteine Kette von Ursachen und Wirkun-

gen, die irgend ein Urtheil zuläßt. Eben so, wenn die

Frage aufgeworfen wird: wie hängt der wcstphälische
Friede zusammen mit den Begebenheiten des Jahres
1606, und mit Den-, was aus diesen Begebenheiten für
Deutschlandgefolgt ist? Was laßt sich aber überfchauen,
wenn gefragt wird: welchen Einfluß haben die Befreiungs-
krjege oon 1813 und 1615 auf die Entwickeiungder

Menschheit in ihrer reinen Jdee gehabt? Was laßt

sich antworten, wenn gefordert wird, daß die Ant-

wort im nächstenJahre abgeliefert werden solll Wäre
die Frage im Jahre 1917 aufgeworfen worden, dann

hatte sie unsireitig einen Sinn gehabt; da sie aber ein

Jahrhundert zu früh gekommen ist, so muß man sie für
ein Hysteronproteron erklären, in welchem das Leben
der Völker auf das UnbegreiflichsteVerkannt worden ist.
Denn was soll an die Stelle der Thatsachen treten,
Welchebei Fragen dieser Art allein in Betrachtung zu



kommen verdienen? Träume, MuthmaßnngemProphe-
zeiungenil Und doch muß man gestehen, daß dies die

einzige Antwort auf die Frage der Akademie nützlicher

Wissenschaften zu Erfurt ist.

Wie man sich auch drehen nnd wenden mag- um

alles Politische aus der Beantwortung zu enkfemenx

es geht nicht, weil alles Menschliche politisch ist. Wie

man sich auch drehen und wenden mag, um der Ant-

wort nicht einen prophefischevAtlsttich zu geden: es

geht nicht, weil man sich lll Die Zukunft um so mehr

versenken muß, je weniger man sich mit ihr zu schaffen

machen soll. Es giebt aber im Grunde nur zwei DMM
welche als Resultate der Befreiungskriege von 1813

und 1615 ihren Einfluß über das ganze Europa zu ek-

sirrcken, und den gesellschaftlichenZustand in diesem

Erdtheile Von Grund aus zu Verändern verheißen. Das

eine dieser Dinge ist die· Zurückführungder Bourlions

nach Frankreich; das andere, die Unabhängigkeit.des

spanischen Amerika von dem Mucterlande. Beide Dinge

sind nicht auf gleiche Weise aus dem Befreiungskriege

hervorgegangen;man kann die Zurückführungder Vom-,

bons nach Frankreich eine unmittelbare, die Unabhän-

gigkeit des spanischen Amerika (so fern sie als vollen-

det gedacht werden darf) eine milkelbtlke Wirkung der-

selben nennen. Doch in weichem Verhältnisseauch beide

Erscheinungen, als Wirkungen einer bestimmten Ursache,

zu den Befreiungskriegen flehen MZSMZ sO Verdienen

sie vorzügnch,daß man bei ihnen verweile- um zu ve-

urkhenen, was sie ais ucsachen leisten werden.

Was nun zunächstdie Rückkehrder Bearbean
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nach Frankreichbetrifft, so muß man sie als die un-

mittelbare Ursache des politischen Systems betrachten, -

welches Frankreich seitdem angenommen hat. Nur

unter eitlem rechtmäßigen Könige konnten die Fran-

zosen wahren und bleibenden Antheil an der Gesetzge-

bung erhalten. Ich sage: wahren und bleibenden

Antheil an der Gesetzgebung; und ich fürchte
nichts weniger, als den Widerspruch Dem-, welche wis-
sen, auf welchemGrund und Boden die Volksvertretungin

Frankreich beruhet. Nur da giebt es wahren und blei-

benden Antheil an der Gesetzgebung, wo die Volksver-

tretung Demokratie und Aristvkisatie gleich sehr durch-

schneidet; und da dies gegenwärtig in Frankreich der

Fall ist, so darf man behaupten, die französischeRegie-
rung habe sich dem Organismus genähert, welcher bis-

heeimsmer als der vollkommenste vorgeschwebt hat, so
schwer er auch zu erreichen war. Dies nun voraus-

gesetzt, entsteht die Frager welches werden die Wirkun-

gen dieses besseren Organismus für eine Welt sehn,
welche seit Jahrhunderten ein so starkes Bedürfniß
fühlt, mit sich selbst im Gleichgewichte zu stehen?

Hier eröffnet sich eine Aussicht, die, wie groß sie auch

sehn möge, nichts weniger als heiter ist. Kaum hat

Frankreich sein Jnneres auf eine Weise geordnet, weiche
auf dauernde Harmonie schließenläßt, so ist Großbet-
tannien in die lebhafteste Unruhe gerathen. Mehr, als

auf jedem anderen Punkte der enropåischenWelt-, fühlt
man aus den brittischen Inseln, daß Frankreich, in

Folge seiner überstandenenUmwälzung,einen beneidens-

werthen Vorzug gewonnen hat, der zu einem gefährli-

chen



chen werden kann, wenn man nicht die Kunst versieht-,
ihn entweder zu vernichten s- was nicht wohl möglich
ist —- oder ihn sich animieren —- was mit großen

Schwierigkeiten Verbunden sehn dürfte. Lauter sprichtman

in dem brittischen Parliamente von den Ratt-theileneiner

oligarchischen Regierung; stärkerdringt man auf eine

ParliamentssNeform weil in dieser das einzigeMittel

enthalten ist, zu einer Volksvertretungzu gelangen.
Spanien ist eine Welt für sichs Welchedie Entwickelung
des übrigen Europa nur ungern theiltz aber tief er-

schüttert, theils durch die gewaltsamen Nesormations-
Versuche, deren Urheber Napoleon war, theils durch den

unabwendbarenAbfall der atnerikanischen Colonieem
scheint es eines längerenZeitraums zu bedürfen,um

die Ruhe wieder zn finden, die es Verloren hat. Jst
von Deutschland die Rede, so darf man nicht vergessen,

daß es in acht nnd dreißigSuveränetiiten getheilt ist,
von welchen jede ihren besonderen Vortheil mit verfolge,
und daß der Bundestag die, einem großenReiche noth-

wendige Einheit mehr ersetzt als giebt. Italien-
das schöne Italien, ist in allen seinen Abtheilnngen

seit ungefähr zwanzig Jahren von einer Hand in die

andere gegangen, zum unt-erkennbaren Verderben seiner

Bewohner, welche, wie die übrigen Europäer, Etwas

haben wollten, das sie mit Standhaftigkeit lieben könne

ten, und welchen in Hinsicht ihrer Dynastie keine Wahl
gestattet war. Däneniark und Schweden scheinensich
mehr verglichen, als ausgesöhnt zu haben. Nußtand—

beschreibt, wie alle sehr großen Reiche, seine eigene

Bahn- unerreicht von den gesellschaftlichenBedürfnis-
Journ.f.Deutschl.V111.Bd,ssHeftk A a



sen des übrigenEuropa, der höherenCultnr ans eigen-

thümlichenWegen entgegen gehend. Die Türkei folgt

eigenen Gesetzen, welche immer die Farbe des Orients

tragen werden. So steht die europaische Welt da, voll

von neuen Sympathieen und Antipathieem und in der

That recht wesentlichverändertgegendas, was sie vor

dreißigJahren war. Allenthalben haben die Befreiungs-

kriege von 1613 und 1815 neue Keime absetzt, deren Ent-

faltung schwerlichzn Verhindern ist. Doch wie diese Ent-

faltung von Starken gehen, und was nach funfzig oder hun-

dert Jahren aus ihr empor-gewachsenseyn werde: dies

ist Etwas, das alle Berechnung übersteigt.Ganz anstrei-

tig wird es nach einem Jahrhundert noch ein Spanien,
ein Frankreich, ein Großbritnnnien, ein Deutschland-
ein Italien n. s.«w. geben; allein, in welcher Eigen-

thümlichkeitalle diese Länder dastehen werden, läßt sich
«

nur in so fern fassen, als man voranssetzt, die Wissen-

schaft des Menschen und der Gesellschaft könne wah-
rend dieses Zeitraums nur an Evidenzgewinnen, und

die Schicksale der Staaten werden damit in dein eng-

sten Zusammenhangestehen«
"

Es könnte scheinen, als trüge die enropciischeWelt

ihr Entwickelungs-Prineip ausschließend in sich selbst.
Dem ist aber nicht also. An dem, was in den drei

letzten Jahrhunderten aus Europa geworden ist, haben

Amerika und Asien den wesentlichsten Antheih und, so
wie die nächsteVergangenheit sich Ullk Dünn Vollstän-

dig erklären laßt, wenn man die Entdeckung des Co-

lumbus nicht aus den Augen verliert: so wird sich auch
die nächsteZukunft nur von Solchen begreifen lassen,die
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bei Beurtheilung der- Erscheinungen auf die Einwirkun-
gen des frei gewordenen Amerika Rücksichtnehmen.

Wir kommen jetzt zu dem zweiten Punkte·
In dem Nebolutions-Kriege, den Europa bis zum

Jahre 1815 zu bestehen hatte, sind Spaniens Eolonieen

zuerst des Vor-theils inne geworden, den ihre Unqhhåm
gigkeit vom Mutterlande mit sich führen würde, Js-
gend einmal mußte die Stunde ihrer Befreiungschlagen;
und der rechte Zeitpunkt schien ihnen gekommen, als

die alte spanischeDymistie nach Fkankteichversiegtwurde,
und die Spanier, so wie die übrigen Europäer,mit

ihren eigenen Angelegenheiten beschäftigt,ihnen keine

bedeutende Hindernisse in den Weg legen konnten. Sie

haben seitdem nicht aufgehört, für ihre Freiheit zu

kämpfen, und die Kriege in Europa haben ihnen so

viel Vorschub geleistet, daß sie dem Ziele ihrer Bestre-

bungen sehr nahe gekommen sind. Mit ihrer Unabhän-

gigkeit beginnt eine neue Acra für Europa; und »die

Frage ist: wie wird sich die europciischeWelt bilden,
nachdem sie das Vorrecht verloren hat, ein ungeheures

Festland jenseits des Oceans zu beherrschen?

Wie man sich die Sache auch denken möge —- die

Freiheit der Amerikaner kann nicht verfehlen, vortheih

haft aus die Völker Europas zurückzutvirkenJst es

einmal dahin gekommen, daß diese mit den Bewohnern

von Mexico, Quito, Peru, Chiti, Nio de la Plata in

unmittelbare Berührung getreten sind: so haben sich
alle Verhältnisseverändert, welche bisher das Wesen
der europäischenStaatsgesellfchasten ausmachtein Die

Geldwikthschast,von welcherEuropa sichnicht trennen

A a 2



kann, weil ans ihr die Mannichfaltigleit der gesellschaft-

lichen Verrichtungen beruhee — die Geldwirchsmaft

wird und muß den Antrieb geben zu allen den gesetzli-

chen Anordnungen, welche der persönlichenFreihsit gün-

stig sind; und so ist zu erwarten, daß die Unabhängig-

keit der Amerikaner die erste Veranlassung sehn werde

zur Austilgnng des letzten Ueberrestes der Hörigkeitund

Leibeigenschaft Theilnahme an dem Welthandel zu ge-

winnen, dies wird der gemeinschaftlicheStrebepunke

aller Völker sehn, welche so gelegen sind, daß sie ei-

nes solchen Wunsches theilhaseig werden können; nnd

wenn die Politik bisher den Küstenbesitznur allzu sehr

vernachlässigthat, so wird es dahin kommen, daß man

einen einzigen, Vortheilhaft gelegenen Hasen in einen

höherenAnschlag bringt, als die größreProvinz. Was

hiermit zusammenhänge,fühlt Jeder, ohne daß es aus-

gesprochen wird. Alles, was Spanien auf dem amerika-

nischen Festlande verliert, kommt der ganzen enropaischeu

Welt zu Gute, und in der Unabhängigkeitder spani-

schenAmerikaner liegt ein unendlicher Entwickelung-Most

Spanien selbst — wird es nach entschiedenem Verluste

seiner amerikanischen Colonieen bleiben kdnnem was es

bisher war? Wenn Spaniens Regierung ietzt noch·

glaubt, es liege in ihren Pflichten, die Eigenthünilichkeit

zu beschützen,welche die Bewohner der pyrenckischen

Halbinsel bisher von dem übrigen Europa gesondert

haben: wird sie es auch nach zehn und zwanzig Jahren

noch glauben können? Werden nicht Umstande eintreten,
welche ihr keine andere Wahl gestatten, als nachgiebig

zu sehn gegen die Forderungen der aufgekläreestenMan-
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ner der ganzen Nation? Werden ihre eigenen Geldbe-

dürfmsse,wenn diese von Amerika ans nicht länger be-

friedigt werden können, sie nicht bestimmen,die jenseits
des atlnnkischen Oceans Verlornen Provinzen in Spa-
nien selbst wieder zu gewinnen durch Aufmunterung
des Gewerbfleißes und durch Wegränmnngaller der

Hindernisse-, niit welchen dieses bisher zu kämper

hatte-? Wie aber stehe es mn so viele enrvpaische Vor-

urrheste, wenn Spanien dieselbennicht langer unterstütze
und trägt? Mem kann sogar stimmt was aus dem

·gepkics'eneneuropäischen Gleichgewichtgeworden sch,
wenn Portugal und Spanien von ihren weitschichkigm
Colonieen für immer getrennt sind. Was ist es ietzt-g
was wird es nach zwanzig bis dreißig Jahren gewor-

den seyn, wenn der Handel sich in ganz anderen Bah-
nen bewegt? Vergeblich rechnet man auf Still-stand:

er ist eben so wenig in der sittlichen, als in der physi-
schen Welt anzutreffen;und so wie die Entdeckung Ame-

rikcks allen eukopeiischenDingen eine andere Wende-ne-
gegeben har, eben so verspricht die Unabhängigkeitdie-

ses großen Festlande-F von europäischenGesetzen alle

gegenwärtigenVerhältnisse abzuändern. Es ist in der

That mehr als wahrscheinlich- daß unsre Nachkommen

nach drei sIahrbundertem indem sie die Reihe der Bege-

benheiten, welche von den letzten pariser Friedensschlüss
sen ausgegangen ist, überschauen,mit eben dem Mitleid

auf unsere Begränziheitzurückblickenwerden, womit wir

die vielfach vergeblichen Bemühungenunsrer Vorfahren
vor drei Jahrhunderten betrachten. «

Ich habe bisher gezeigt, Einmal, durchwelcheBis-»J»s
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graneung die Aufgabe der Akademie nützlicherWissen-

schaften zu Eisnrt zu einem Satze wird, der sich ent-

wickeln läßt; zweitens, welche Punkte es sind, aus

welche bei dieser Entwickelung vorzüglichRücksichtge-

nommen werden muß. Habe ich geirrt, so kann mein

Irrthum nur darin liegen, daß mir die Erläuterungen,

welche die Akademie nützlicherWissenschaften zu Erfurt

ihrer Aufgabe angehängthaben soll, nicht zu Gesichte

gekommen sind; nnd in diesem Falle habe ich Ursache,

Um Nechsicht zu bitten, vorausgesetzt, daß jene Erläu-

terungen den Standpunkt, aus welchem die Aufgabe

betrachtet werden muß,veränderten. Ich füge nur noch

eine Bemerkung hinzu, welche die Erscheinung der sitt-
«

lichen Welt im Allgemeinen betrifft. Von welcher Art

dieselben auch seyn mögen: so muß man sich doch nicht

irre machen lassen durch das, was auf den ersten An-

blick ein Vor- oder Rückschreitenankündigt. Alle Ent-

wickelung kann nur dadurch zum Vorschein kommen,

daß zwei entgegenstrebendeKräfte dabei wirksam sind,

von welchen die eine treibt, indem die andere hemmt.

Gleich können diese Kräfte freilich nicht sehn; denn als-

dann würde alle Entwickelungwegfallen. Aber welche

von beiden auch das Uebergewicht haben möge, so sind

doch beide gleich nothwendig· Während die eine för-

dert, bildet die andere. Harmonisch wirkend, sind

sie die Quellenalles Guten Und Schönen. Eben des-

wegen nun sollte man in Hinsicht Dessen, was die Zeit

darbietet, nie Ungeduldig sehn, nnd sich sogar glücklich

schätzen,in einer Welt zu leben, aus welcher noch nicht

i
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alle Hemmungskmft verschwunden ist; denn da-, wo sie

ganz verschwände, würde ein nnerträglichesChaos zum

Vorscheinkommen, in welchem sich gar nicht leben ließe.

Uebrigens scheinteine höhereMacht sich vorbehalten zu

haben, die Angelegenheiten der Menschen zu einem

Ziele hinzuieiten, das nur ihr bekannt ist. Wir kennen

vielleicht das allgemeineGesetz nllersMenfchen-Ekkkwik-·
kelungz aber das Ziel derselben ist uns eben so unbe-

kannt, wie die Babvsm ZU Welchen sie sich bewegt.
Jeder Blick, den wir in die Zukunft werfen, stützksich
auf Analogicenz und wie triegerischskbnnen diese sepnx

Hierauf sollte bei Preisaufqaben allerdings Rücksicht
genommen werden. Ein ågyptischerPriester sagte von

den Griechen: »Sie bleiben ewig Kinder; denn sie

besitzenweder das Alter der Wissenschaft, noch die Wis-

senschaft der Alten« Es wäre aber doch wahrlich

schlimm, wenn man von den Deutschen dasselbe sagen

müßte. Die Summe unnützerArbeiten zu vermehren-
ist gewiß das Schnchteste, was man leisten kenn; »und
doch geschieht dies nur allzu häufig in den Preisaufga-

ben, indem man den bloßen Ansiug eines Gedanken

für einen Gedanken hält. Alles, was zur Entschuldi-

gung der Akademieen gesagt werden kann, läuft darauf

hinaus, daß ihre Mitglieder allzu sehr in ihrer beson-

deren Welt leben, Um die Bedürfnisse der Gesellschaft
in der Zeit zu kennen. Aber welche Reihe Von höchst
wichtigen Aufgaben ließesich entwerfenfineiner Periode,
wo so Vieles beginnt! Wie wenig ist die Natur der

Gesellschafterforscht, und wie sehr verdient sie erforscht
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zu werden, wenn das Experimentkrem welches in unse-

ren Zeiten so sehr überhandgenommen hat« seine End-

schaft erreichen soll!

Doch ich schweige, um nicht das Ansehn eines

Mißvergnügtenzu gewinnen.
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Begriff von den Stauden der Mark

Brandenburg.

In den ältesten Landtag-Recessen der Kamqu

Brandenburg sinden wir als Stände der Mspk auf-,

geführt:Prålatem Grafen, Herren, Ritterschaft, Mann

und Städte.

Die obersten Prälaien waren die drei Bischofe vka

Heidelberg,Brandenburg und Ledus, bis zu der um das

Jahr 1539 von Joachim II. in der Mark eingeführten

Kirchenverbesserung.
Der Heermeister des St. Johanniker-Ordetts war,

wegen seines Sitze-F zu Sonncnburg, ein Präxak de-

Neumark. In dem Eingange des neumärkifchenLand-

tag-Abschiedes von 1572 wird vor den übrigenPrata-

ten ganz besonders genannt »der Wohlwürdige, Wohl-

geborne und Edle, Unser Rath und liebe Getreue,

Marien, Graf Von Hoenstein, Herr zu Schwebt nnd

Vierraden, und des ritterlichen St. IohannisiOrdens

in Sachsen, Spommernund Wendtlandt Meister.«

Auch die Comthnrs dieses Heermeisterthums gehör-

ten zu den Prämien Der Landtag-Abschied Vom irren

Juki 1611 ist von den Eomthurs zu Liezenund zu La-

gow namentlichvollzogenund besiegelt.
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Noch werden zum Prälatenstandeder Mark gerech-
net: die Universität zu Frankfurt a. d. Oder, das ehe-

malige Cisterziensee-NonnenklosterSetzt adelige Fräu-
leinst;fk) Heiliaengmbe in der Priegnitz, und das Cisten

zienseriMönchstiftNenzell in der Niederlausitz.
Die Grafen, Herren und Nitkerfchaft machen zu-

sammen nur Einen Stand unter dem in den frühesten
Urkunden vorkommenden Gemein-Namen: Herren, oder

auch Ritterschnft.
Sie waren den Prälaten weniger entgegengesetzt,

als sie mit ihnen in Standessachen ein unzertrennliches
Ganzes bildete-n: den Ober-stand «).

Den Unter-stand machten die Städte, oder Die von

«Städtsen,nach dem urkunduchen Worts-much Der ur-

alte Unterschied zwischen Mann und Städte-n verschwin-
det spare-Zeusnach Joachime I. Zeiten.Am Ende des

vierzehnken Jahrhunders gab es noch Mannen, oder

»Bist-geh die Lchn haben von geistlicherloderweltlicher

Herrschaft,« und sie traten damals dem»Bündnissebei,
welches die Städte unter sich errichteten gegen Räuber

und Friedenstörer.

In der That gab es also in der Kurmark, wie in

allen deutschen Ländern,nur zwei Stände, nämlich die

Nitkerschafh welche die Prålaten unter sich begreift, und

die von Städte-n Die Bauern machten keinen Stand.

«) Seit der Kirchenverbesserungwird Dis zum heutigen Tage
der Prülatenstaad durch die Deputirten der Domkapitel zu Bran-

denburg und Havelberg repräsentirt, welche noch gegenwärtigvve

den übrigen Verordneten der Landschaft den Vorrang haben. sonst
aber mit denen des Ritteriiandes als Eins zu betrachten sind.
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Wenn man sagt, die Gatsherren haben sie aufs-den

Landtagen vertreten, so ist das wohl nur eine Redens-

art, in dem Sinne, wie der freie Mann überall sein

Eigenthum und seinen Knecht vertritt. Wie M Name

Stand das Stehen auf eignem Fuß trefflich bezeichnet,

so erinnert das Wort Unterthan- in alter Zeit aus-

schließlich von dem Bauern gebraucht,.an wjuesilose

Hingebung, an leidenden Gebot-sann das wqhke Wesen

des ehemaligen deutschen Bauerstnannes. Die Unter-

thanen werden in den früherenUkkUUDM scharf unter-

schieden von den Landständem Lehnleuten und Gemein-

den. Es scheint, daß, außervon den Bauen-, dieser

Ausdruck nur noch von den Einwohnern det- Städte

nnd Dötfer gebraucht ist, die zu den kurfürstltchm

Kammergütern gehörten. Allgemein, als Bezeichnung-
des Volkes, im Gegensatz gegen die Regierung, ist das

Wort Unterthan erst in späterenZeiten eingeführt Das

allgemeine Landtecht hat es auf stillen Ukspküllglichen

Gebrauch zurückgewiesen,und in seine Stelle das an,

gemcßnerezStaatsbtirger, gesetzt.

Sprachwidrig ist die jetzt üblicheZusammensetzung:

die Herren Stände, welche aus mißverstandenerHöflich-

keit Statt findet. In älterer Zeit kommt diese nicht Vor.

Die Stände waren nicht einzelnePersonen, sondern

gewisse Staatskörper,welche das Volk im Staate ver-

traten, und so den zweiten wesentlichen Bestandtheti des

Staates darstellten, im Gegensatz gegen den erste-»

nämlich die Regierung. In jedem deutschen Lande wie-

derholte sich im Kleinen das Bild der deutschenReichs-

verfassung. Wie hier der Kaiser, so war dort der Lan-
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desherr der erste Beamte und höchsteRichter in sei-
nem Lande« Wie es Reichsständegab, in demselben

Sinne gab es Landsiånde. Sie werden auch gemeine

Landstande, auch wohl gemeine Landräthegenannt, un-

terscheiden sich aber von den eigentlichen Reichen und

Beamten dadurch, daß diese als bloße Werkzeuge
der Regierung zu betrachten waren, jene aber, an

sich frei, erst durch ihre Zustimmung in die Beschlüsse
der Regierung diesen eine das Volk bindende Kraft er-

theilten.
Wie das deutsche Reich, so waren auch die einzel-

nen Länder desselben, namentlich die Mart, in Kreise

eingetheilt. Jeder Kreis hatte seine Kreissiände. Sie

alle vereinigten sich zu Landständen. Es gab in der

Mark Landstcinde diesseits und jenseits der Oder, auch
diesseits nnd jenseits der Elbe. Ferner war die Ritter-

schaft in ein Corpuei vereinigt. Eben dies waren die

unmittelbaren oder JmmediatsStädte.
l

Die Mediu-

Städte, die dein Adel unterwoifen waren, oder zu den

Kammergütern des Landesherrn gehörten-, hatten keine

Standes-rechte Die kleineren Städte waren den größe-
ren intorporirt.

Auf die Landtage nun, wo die Stände sich in ge-

meinen Landessachen zur Betathschiagung versammelten,
schickte die Ritteeschast jedes Kreises Abgeordnete, in der

Regel zwei Edelleute. Die standesfahigen Städte aber

wurden hier durch ihre BürgermeisterVertreten. Von

Seiten der Regierung erschienen die Rathe des Landes-

hektm und so bildeten auf diesen Versammlung-m der

Landesherr aus der einen, das Volk ans der andern



-- 381 —

Seite, durch seine gesetzlichenStellvertreter ein Ganzes-
welches die Quelle wurde der das Land betreffenden

Gesetze und Ordnungen.

Wie die Standesrechte entsprungen sind, wie sie

sich entwickelt haben, möchte schwer zu beantworten

seyn. Dies erkennen wir mit Gewißheit,daß alles da-

hin Geh-seine aus Herkommen beruhte. Kein Vertrag

zwischen Landeshetrn und Volk; kein Gnaden« vdek

Freiheits-Brief, von dem die Stände ihre Gerechtsame
ableiten könntenz überall keine Urkunde, soqu nicht
eine Privatsannniung, die eine deutliche und vollständige

Aufzählung der Standes-Rechte enthielte, oder das

Verhaltniß zwischen der Landeshoheit und dem Volk

umsänglich und klar bezeichnete! Wir finden überall

nur eine unbestimmte Berufung der Stände auf ihre

Privilegien und Freiheiten, eine Zurückweisungaus alter-e

Landtag-.Necesse, wovon einer so unbefriedigend Hin-

sichts der Hauptstagen ist, als der andere. Dagegen

dringt es sich dem unbefangenen Blick als unverkenn-

bare, fast befremdende, Thatsache aus, daß die Begriffe
der Vorzeic, so lange es Stände gab, von der Zusam.

mensetznngder Regierung und des Volkes in ein gemein-

sames Ganzes, Staat genannt, durchaus verschieden
waren von denen, welche nachher gemein geworden sind.

So wie die Staats-Theorie in neuerer Zeit gelehrt und

geübt wird, sehen wir hier den unbeschränktenHerrn,
dort den unbedingten Gehorsam desihsn unterworfenen

Volkes. ,Jn den Stande-Verhandlungen der alten Welt

zeigt sich ein ganz anderer Begriff von Staat. Nicht
die Stände leiten ihre Rechte von dem Herrn ab, son-
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detn der Herr begründetseine Befugnisse auf das Land

mit den Bewilligungen der Stände.

Als Kursürsienund Erzkämmerer des heil. römi-

schen Reich-to waren unsre Landessiirsten dessen Stande,
Lein-strenger und Beamten. Als Gutsherrem die ein

Privat-Eigenthum, in Städten und Dörferifdeskrhenw
ihre Kammergütey besaßen,waren sie inden Grenzen
derselben ganz in dem Sinne Herren und Gebieter, wie

es«jeder deutsche Ritter auf seinen Gütern war. Dieses
und ihre Aemter und Würden gingen nach den gemei-
nen bürgerlichenErb- und Sehn-Rechten über auf ihre

Nachkommen. Zur vollen Befestigung der Herrschaft
über die Kurlande scheint die Huldigung der Stände

für etwas Wesentliches gehalten zu seyn.
s««Wirhuldigen und schwören,sagten die Stände

im Jahr 147r, und dohn dem Durchlauchten, Hochge-
bornen Fürsten und Herrn, Herrn Albrecht, Marggrev
fen zur Brandenborch, Korforstem unsern gnedigsten
Herrn tho vorurh und synerGnaden mhennlichenLyvess
Lehnes Erden, eine rechte Erfhuldinge, syner Gnaden

und synen Erden, als Unsern natürlichenErf-Hekrn,
gen-eno, gewertig und gehorsam tho synde, ehren Framen
tho worden und Schaden tho wenden, getreulich und

ohne Gefehrde, als uns«Gott helpe nnd alle Hylligen.«
Bei dem Beginn einer neuen Regierung wurden die

früherenVerordnungen, die gegenseitigen von Herrn und

Volk einander gemachten Zusicherungem wiederholt, um-
sie in Kraft zu erhalten.

·

So hatten die Stände, bald nach dem Regierungs-
MlkkikkJoachims llii denselben gebeten, «etlicheAkker
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so ihnen von — Joachim I. in ein Libel oder Briess
volenzogen vndt Versiegeltk von neuem zu consirmiren
und zu versiegt-in- vnd darneben in etlichen neuen Oblie-

gen und Beschwerungem der sie sich beklagt, gncdiges

Einsehn zu thun, damit solches abgeschafftvndt its-Zu-

kunft verbleiben möchte-« Daher denn auch der Kur-

fürst, in Betracht »der vielfältigen Wohlrhat, Gutwilks

Ikgkektsvndt unterthänigemErbieten,« so die Stände

ihm und seinen Vkaathkk sU erkennen gegeben, »gew-
bet und zusagt hiemit für sich Und seine Erben — alle

und einen jedem M seinen Vndk ihren FreiheitemPri-
vilegien, Zinsen, Renten, Zehndem Pächcm, Zzllem
Gerechtigkeitem Gebrauchen, wohlhergebrachtenGewohn-

heit, Besitz, Gerechte vndt Possessiomungehindert vnd

unbettübt bleiben zu lassen, sie auch dabey gnediglichsu
schützenvndt zu handhaben, Vor allermenniglich vndt sie

derselben unerlandtes Rechten-F nicht einsetzen.«

Nichts ist gewöhnlichenals in den bei Beginn ei-

ner neuen Regierung aufgerichteten LaiidtagsRccessen die

früherennamentlich bestätigtzu sehen. Is« öfters ist
der neue Landtag-Nrceß eine ganz wörtlicheWiederho-

lung des früheren, nur mit Erweiterungcm wie z. B.

der Landtag-Reccßvon 1536, der bald nach Joachisns

des Ersten Tode verfertigt wurde, die wörtlicheWieder-

holung mehrerer Artikel aus dem nur 12 Jahr-e früher,
im J. 1524, vollzogenen enthält. Nach unsern Begrif-

fen, wonach ein Gesetz so lange in Kraft bleibt, als es

nicht wider-rufen wird, ist ein solches Verfahren nicht

wohl erklärlich.Nach den Begrissen der Vorwlt schenkt

mir das als ein dauerndes Recht nnd Gesetzgegolten
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zu haben, was durch Uebung und Herkommen in tm-

vordenklicher Zeit Sitte des Volkes geworden war, wo-

gegen neue davon abweichende oder ergänzendeVerord-

nungen der Landesherren,auch wenn sie mit Zustim-

mung der Stände erfolgten, einer Wiederholung be-

durfteni um sich von einer Regierung auf die andere

. ungesehn-lichtenAnsehens zu übertragen.
Die Bemerkung sen hier erlaubt, daß diese Ansicht

der Vorfahren auf einein sehr triftigen Grunde beruhet.
Denn ein durch Herkommen eingeführtesund zur Sitte

gewordenes Gesetz, dessen Ursprung sich in undentlicher
, Vorzeit verliert, hat sich unter den mannigfaltigen vor-

übergehendenZeitereignissemwährendwelcher, es bestand-

erprobt als unabhängigvon Demjenigen, was nur das

.-«äußere,obersiächlieheund zufälligeDafeyn eines Volkes
p-

s

«-daher bleibenden Eigenthümlichkeitendesselben Volks.

ausmacht, und als bedingt durch die wesentlichen und

kEin solches Herkommen trägt in sieh die Bürgschqfk

seiner Dauer, und das Volk wird desto treuer daran

hangen, je wenigeres geneigt ist, sich von den flatter-

haften Erscheinungendes Augenblicks, dem sogenannten

Zeitgeist, hinreißenzu lassen. Jede neue gesetzlicheVer-

ordnung aber und Regierungsmaaßregelpsiegt weniger
von-dem innern, stets sich selbst gleichbleibenden Wesen
eines Volkes abgezogen, als Vielmehr die Frucht des au-

genblicklichenDranges der Zeitumständezu seyn, und

daher ist sie meistens ganz verganglicher Natur und

stirbtgleichsam von selbst ab unter den Veränderungen
der Zeitemsiüsse.

Die Vorfahren waren sorgfältigdarauf bedacht,
daß
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daß nicht aus ihrem, dem Landesherrnnach der Lage
gewisser Umstände bewilligten, Gehorsam ein Präjndiz
gegen sie erwüchse,woraus gefocgert werden könnte, als

wären sie für jede Zeit und aufs Unbestimmtehin zu

ähnlichenBewilligungen rechtlich verbunden. Das Mit-

tel-, dessen sie sich zudiesem Zweck bei-teuremroar das-

selbe, wodurch ein Bürger gegen den andern sich gegen

ähnliche Folgerungen aus seinen Handlungen sichert.
Sie ließensich nämlich gegen die Bewilligungen,weiche
sie dem Landesherrn machten- von diesem einen förmli-
chen Neuers darüberertheilem daß daraus nichts ihkm
Rechten und Freiheiten Nachtheiiiges gefolgert, daßzksp
die Herrschaft der Negierungsbehördeüber das Land
nicht weiter ausgedehnt werden sollte, als so weit das-

freie Zugeständnißseiner Stellvertreter sie dazu selbst cis-J
mächtigehatte. »s-

Ats im Jahr 1472 die Stände dem Kurfürsien;
Albrecht,anstatt der bis dahin üblichenLand-Wede, den

Hufeufchoßbewilligten, erklärte dieser in dem darüber

ihnen ertheilten LandkagsNMkss Daß Dies WN Tvllte

» einem jedem an der Cousirmation seiner Freiheit, Ihm
von Uns zuvor beste-weh und Uns und einem jeden an

seiner Obrigkeiten, Freiheiten und Gerechtigkeiremun-

schädlichen,ohne arge List und ohne Beseht-de «

Der KursüestJoachim Il. hatte auf Cantate 1550

zu Cbln an der Speer einen gemeinen Landtaggehet-
ten« In zwei darauf in demselben Jahr den Ständen

ertheiiten Neversenwird der Dank des Landesberrn aus«-

gesprochenfür die ihm damals bewilligte Hufen-, Roß-,
Giebel- und Bier-Steuern Besonders aber wird die

Journ.f.Deutfchi.Bd.v111.sg.tzest. B b



Denkart dei« damaligen Welt bezeichnetdurch die hin-"

zugefügleErklärung, daß diese Bewilligung den Frei-
heiten der Stände keinen Eintrag thun, ihnen keine

neue Steueroerpsiichtung auflegen, sondern als ein ganz

freier Akt der Liebe, Treue uud Gutwilligkeit

betrachtet werden soll. Diese Erklärung kommt in vie-

len der früherenLandtag-Neversenin den stärkstenAus-

drücke-nvor.

Um Johannis 1549 war ein Landtag gehalten,
der nur aus einer Versammlungder Städte des Kur-

fürstenthmnesbestand.·«Der obere Stand hatte sich

schon bereit erklärt, zn Abtragung der Schulden des

KursürsienHülfe zu leisten. . Die Städte verweigerten
dies Anfangs-wegen «Unvermögens,Privilegien, Frei-

heiten, auch des in gleichenFällen Von dem Landesherrn

gegebenen Neverses, daß sie solches darüber nicht schul-

dig.« Doch ließen sie sich zuletzt bewegen, wie es in

dem Reeesse heißt-

»Auf Unser-es so hohes und ernbsigesAnhalten und

ErzählungUnserer merklichenObliegen, Nothdurst, Schul-

den und Verderb Unserer Herrschaft, Lande und Leute«-

und auf die Erklärung zuletzt, daß ihre Bewilligung
»nicht aus Pflichten, sondern lauter Liebe, Treue und

unterthanigem Willen« erfolgen sollte.
Die Hauptabsicht eines von Johann Georg im

Jahr 1572 »der neuinrirkischen und sternbergschen Rit-

terschaftertheilten Neverses ist, den Adel zu versicheru,

daß die von ihm auf fünf Jahre gemachte Bewilligung
seinen Privilegien, Freiheiten, altem Gebrauch, Reversen
Und Verpflichtungen zu keiner Einführung, Schaden
oder Verringerung dienen solle.
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Beinaheso Jahre spätererklärt der KurfürsiJo(
hann Sigigntund durch den Revers pon J. Its-z, »eri
seh nicht Ihro KurfürstlichenGnaden Jntentp daß aus

den alten Verfassungengegangenwürde; vielmehr lie;
ßen Sie Sichdieselden belieben und gefallen, wollten

sich auch hiemit und in Kraft dieses beständigsichVer-

reversiret haben, daß solches nimmer und zu keine-e Zeit,
weder von J. K. Gn., noch auch DeroskthmErben Und

Nachkommen, Markgrafen und Kur-kargenzu Branden-
burg, dahin ausgebeutet werden soll.«

Auch der großeKursürstFriedrich Wirth-n gestö,
tigtes die Privilegien und Freiheiten der Stände wie-

derholentlich, zuletzt in dem Landtag-Masse von 1653,
worin die früheren ihnen ertheilten Reversenamentlich
aufgezähltund erneuert wurden-.

Von dieser Zeit an kam die Zusammenberufungdek-

Stände zu allgemeinenLandtagen, und ihre Mitwirkung
bei den Handlungen der Regierung außer Gebrauch.·
Die Grundsätzeund Ansichtenänderten sich. Die Macht
des Landesherrn erhob sich schnell zur Unbeschränktheit.
Die Wirksamkeit der Stände wurde auf Gemeinde-An-

gelegenheiten ihrer Provinzem ihrer Kreise, auf die

Ordnung ihres Schuldenwefensbeschränkt. Ihre su-

siimmungzu landesherrlichen Verfügungenwurde, roie
«

es scheint, als überflüssig,ihr Beirath als entbehrlich
betrachtet. Ihre Privilegien und Standesrechte erhieltenz
als gemeine Privatrechte, den Schutz der Gesetzgebung,
in so weit sie sich mit den Zweckender letzterenverei-

nigen ließen. Die Huldigungder Stände erfolgteals

eine alte hergebrachteFörmiichteit.
.

V b L .-
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Schon Friedrich, der erste König, machte zu der

im J. 1692 ertheilten Bestätigung der landständischen

Privilegien und Reverle den Zusatz: »so weit diese Re-

Verse nicht durch tomräre Obsetvanz oder anderweitige

Verordnungen und Special-Rescripte, entweder von Un-

sers in Gott ruhenden Herrn Vaters Gnaden Christ-

mildesten Andenken-O oder von Uns selbsten geändert

worden-«

So war also die Wandelbarkeit diefer Privilegien-
und daß sie nicht weiter als eine gesetzlicheGrenzscheide

zwischenRegierung und Volk zu betrachten waren, auf «

das Bestimmteste ausgesprochen Noch deutlicher liegt

dieses in dem Bescheide, welchen der König Friedrich

Wilhelm 1., im zweiten Jahre feiner Regierung, den

Stauden ertheilte, als sie ihn um Bestätigung ihrer

Privilegien, namentlich des Landtag-Recesses von «653,

gebeten hatten. Es heißt darin:

»Es werden Se. Königl.Majestätbei Dero Regie-

rung jedesmai Derv vornehmste Sorgfalt daraus ina-

chen, daß die Gerechtigkeit in Deko Landen blühen,

ein jeder das Seinige ohne allen ihm gemachten Einka-

nen ruhig besitzen,auch zu demjenigen, was er von An-

dern zu fordern hat, sihni schleunigst verholfen werden

möge. Was aber die allegirten Reeesseund in specie-

den in anno 1663 anbelanget, da können Se. Königl.

-Majestät, welche nichts, was Sie nicht königlichund

unverbrüchlichzu halten gedenken, jemahlen versprechen

wollen, zur Consirtnation solcher Recessesich nicht so

schlechter-bingserklären, Sie seyen denn zuförderstgenau

und gründlichinformiret, ob und wie weit solcheNe-
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cesse auf die jetzige Zeiten annoch applicable-, Und ob

nicht ein« und anderes, so zu des Landes mehrere-m Flor
und Anwuchs dienen könnte- darin zu andern und zu

verbessern sey, u. s. w. «

Die sein-s public-I wurde led von nun tm das

höchsteStaats-Grundgesetz, und die Auslegung und-

Anwendung dieses vieldeutigen Gesetzes dass ausschließ-
)

liche Vorrecht des Landesherrn und seiner- Beamten.

Es ist schwer, nach Mehr Cks 150 Jahren, während
die Rechte der Stande Hinsichks ihrer Theilnahme an

der allgemeinen Landesregierung geendet haben, mit

Sicherheit anenzeigem worin diese Rechteeigentlichbe-

standen. Auch in den, diefer Epoche vorhergegange-
nen zwei Jahrhunderten schwebt hicråber eine Dun.

kelheit. Das beste Mittel, unbestimmten Gerecht-.

feinen eine sichere Gestalt zu verschaffen ein förm-

licher Streit darüber zwischen den Partheien, ist in

Unserer Geschichte nicht anzutreffxsm Die Verfah-
ren befanden sich seit mehreren Jahrhunderten im un-

geikörtenBesitze des unter uns so Vielfach befpkdchenett
Kleinods bürgerlicherFreiheit«und fanden darin so we-

nig etwas Außerordentliches,daß sie uns nicht einmac

eine vollständigeBeschreibung seiner wesentlichenMerk-

mnhte hinterlassen haben. Es bleibt uns, um diese ken-

nen zu lernen, nichts übrig, ais die verschiedenen Ge-

legenheiten-»wo Von ihm Anwendung gemacht wurde-
in Betrachtung zu ziehen, ob uns gleich dies in der That
weder einen Begriff Von feinem eigentlichen Weer Vec-

fchasseiu noch uns über die VollständigkeitnnfekekVor-

stellung davon eine Sicherheitgewährenkann.
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Das vornehmste Recht der Stände, augenschein-

lich die Quelle aller übrigen Standesrechte, bestand

in der vollkommenen Unvekletzlichreicdes Privat-Eigen-

thums« vermögewelcher das Volk mit keinen Abgaben

nnd Steuern belegt werden konnte, ohne seine eigene

Einwilligtmkb Jn den früherenZeiten bildete jede Ge-

meinde« jede Stadt, jede Gutsherrschasr sür sich einen

kleinen Staat-s der in sich alle Zweige der össentlichen

Verwaltung ansieht« und die noch sehr unbedeuten-

den Kosten derselben in den Gränzen seines Gebietes

aufbrachte. Der große Staatsverband dieser durch

Sprache, Sitten und gemeinschaftliches Herkommen zu-

sammenhangendem selbstständigenKörper, wurde nur in

dem Verein der- Stcinde mit dem Landesherrn verwirk-

licht. Folglich hatte dieser auch aus den Staat kein

Recht weniger-, als das, ohne ausdrücklicheZustimmung
der Stände, darin allgemeine Auslagen zu erheben.

Die deutschen Landessürstem und so auch der un-

srige, besaßeknaußereinigen, ihnen vorn Kaiser und Reich
verliehenen Negaiien und sollen-s weitläuftigeund ein-

tråglicheDomanem mit sichtbarem Bezug auf die Ko.

slen ihres Amtes, und mit der besondern Bestimmung der-

selben, hieraus die Mittel zur Erhaltung ihres Hof-

staates und zur Führung ihres Landes-Regiments zu

entnehmen. Jhre ganze Regierung nahm daher auch
von diesen ihren Kammergüternden Anfang. Für diese
bestellten sie die ersten Nichter, und das erste Finanzwes
sen wurde aus den Einkünfte-rdieser Güter gebildet,

welche sie in ihrer Kammer oder Renthen verwalten

ließen.



Kamen nun außerordentlicheErfordernisse, wozu
dies landesherrliche Einkommen nicht hinreichte, so

machten sie auf ihren Credit Schulden, verpfandeken
die ihnen zugehörigenStädte nnd Schlösser;und wenn

sie dadurch in Verlegenheit geriethen, so wandten sie

sich an die Stände, mit der Bitte, einen Theil dieser

Schulden auf sich zu nehmen- den Betrag non- Lande

aufzubringen nnd darnii den Landesherrn von feinen
Schulden zu befreietes Hatten nun die Stande sich
mit dem Fürsten auf eine bestimmte Geldsumme vergli-

chen, so setzten sie einen Zeitraum fest, in welchemsie
dieselbe in gleichmäßigenAbschlagszahlungen herbeischaf-
fen wollten, und sie vereinigten sich sodann, wie viel

der Adel, wie viel die Städte, und nach welcher Ein-

theilung (Quotisation) die einzelnen Kreise Und Gemein-

den beizutragenhätten. sEs war eine direkte Vermögen-

steuer, deren Maaßstab aber weniger durch eine wahre

Abschcitzungdes steuerbaren Vermöng als Durch ein

billiges Ermessen, und am meisten Durch Herkommen,
festgesetztwurde.

Diese außerordentlicheLandeshülfes von der Art

der englischen Subsidiem nannten unsre Vorfahren

Beedk, preist-assis, und bezeichnetenso durch den Na-

MM selbst ihren Grund, nämlich die Bitte des Landes-

herrn, die folglich den Mangel eines rechtlichen An-

spruches vor-aussetzt.
"

Besondere Veranlassungen einer solchen Beede war

die Verheirathung und Ausstattung der Töchter des

fürstlichenHauses, eine sogenannte trefflicheNiederlage,
oder ein mit Bewilligung der Stande unternommenen
Krieg.
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Für diese drei Fälle wurde diese uralte Steuer

auch dann noch beibehalten, als unter Kurfürst Albrecht,
im Jahr 1472« der Schoß in ihre Stelle trat: eine

Art Tarse- auf besondereGegenständedes Privat-Eigen-

thums gelegt. Es gab einen Land- oder Hufen-Schoß;

Pferde-Schoß;Zeller-, Mauer-, Thor» Thurm-, Mar-

tins-, Urbeeden» Vor-« Nahrungs» Grund- oder

Pfund - Schoß.

Dies war die Art der direkten Besieurung des

Landes. Eine indirette nahm in der Zieses im Jahr

1466 Unter dem Kurfürsten Johann, ihren Anfang, die

sich alslMehlq Schrot-, Bier-Ziese Verschiedentlichge-

siaitete, und die Natur einer von Brot, Bier und

Branntwein erhobenen ConsumtionssStener hatte.

Sowohi der Schoß, als die Ziese wurden An.

fangs nur auf bestimmte Summen und auf eine festge-

setzte Reihe, z. B. von fünf oder sieben Jahren, von

den Ständenbewilligt, nach deren Ablauf nothwendig
eine neue Zusammenberufung derselben, und eine nene

Bitte des Landesherrn erforderderlich wurde. Allein

so ungemein bereitwillig wir auch jederzeitdie Stände

sehen, diese wiederholten Bitten zu gewähren, und da-

durch dem Landesherrm wie es heißt, ein Zeichen ihrer

Gutwilligkeit nnd untertbånigenTreue darzulegen: so

suchten sie doch die Verlegenheit desselben bestens zum

Vortheil des Landes zu benutzen, indem sie an ihre

Rachgiedigkeit VerschiedeneBedingungen knüpften. Sie

trugen dann dem Landesherrn die Bedürfnisse und

Wünfche des Landes vor, in mehreren Amte-tm nicht
eben si)stemntisch,aber deutlich in ein Libellzusammenge-
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faßt«welches den Titel Beschwerden,gransten-ichführte-
und mit deren gemeinschaftlicherErörterung der Anfang
der Berathsclilagungen des Landtages gemacht wurde.

Auf diese Artikel erfolgte demnächst der landesherrliche

Bescheid, und damit wurde die auf die Huldigung der

«Stande ihnen jedes Mal als Revers ertheilte unbe-

stimmte Zusicherung ihrer Privilegien und Freiheiten in

die wirkliche Abhülfe mancher gemeinsamen Beschwerden
und in die Erlassung mancher von den Stauden ge-

wünschten neuen Anordnungen zu des Landes Bestem
verwandeln

Dies Ist Das höchsteinfacher Und sich gleichblei-
bende Verfahren der Stände in Bezug auf die Gen-g-

gcbung und Verwaltung des Landes. Man darf sie

eben so wenig für Gesetzgeberals für Regenten ansehen;

sondern ihr Verliältniß zum Volk hat Mehr die Eigen-

schaft bloßer Tribuiien und Vorsprecher. Ihre Gewalt

beruhte auf persönlichemAnsehn, auf der Denkungsart
der Zeit, und auf ihrer Unentbehrlichkeit für den Lan-

Deshkkm, Um sich durch sie aus drückender Geld-roth
zu helfen. Will man nicht mit Worten spielen, so darf

man wohl nicht sagen, daß sie die sogenannteInitia-

tive der Gesetzgebung ausübten. Eben so wenig laßt

es sich erweisen, daß überhauptzur Gültigkeitlandes-

herrlicher Verordnungen, ausgenommen die auf Besteue-

rung des Landes gerichtet waren, die Einwilligung der ,

Stände ein wesentliches Erforderniß geworden sey.
Jni Gegentheih selbst die Landtag-Abschiede,welche

auf ihre Beschwerden ekfvlgkeui haben ganz das Anse-

hen und den Ton landesherrlichereinseitigerVerordnun-
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gen, und sind von dem Fürsten allein vollzogen,
wenn sie gleich isn jedem Punkte die ans die Wünsche
der Stände genommenen Rücksichtenvor Augen legen.

Hiervon unterscheiden sich gänzlichdie eigentlichen Land-

tag-Necesse«z. B. der d- d- Cüsikin den 23.. Dec.

ist-« und d. d. Cöln a. d. Spree den s. Felde-.16i5,
welche auch von Seiten der standischenAbgeordneten
eigenhändigunterschrieben und besiegelt sind, und sich
durch ihren Inhalt als eigentliche Recesse, d. h. als

wahre Verabredungen und Pakten zwischenHerrn und

Land, auszeichnet-.

Auch in jenen Zeiten werden wir gewahr, daß der

Lsandesherr sich nicht gerade sürVerpflichtet hielt, auf je-
den einzelnenAntrag der Stände einzugehen, und eben

so wenig zeigt sich von Seien der letzteren jemals ein

unbiegsantes Beharren ans ihren Forderungen· Es

heißt wohl öfters. bei manchem Artikel ihrer Beschwer-
den in dem daraus erfolgten Bescheide: »Was dies de-

ttifft,. so werden Sich S· K« Gn. als ein löblicher

Kukfüestwohl zu halten wissens« oder sucht »S. K.

Gn. werden gnädigeEinschung thun, daß abgestellt

werde, was dnrch die Ambtlenthe über alt Herkommen
nnd Gewohnheit vorgenommen worden;« ferner: »Ih-

res Verhossens glaubten Sie nicht, daß dergleichen,
als worüber Beschwerde gesühtet, geschehen fcyz auf
dies davon gemachte Anztige wollten S. K. Gn. gnädi-

ges Einsehen thun, u. s. w.

Klingt das nicht mit andern Worten so: Wir wer-

den uns über den Grund Eurer Beschwerden anderwei-

tigen Bericht erstatten lassen, und dann das ferner Nö-



— 395 —-

Ihige verfügen; oder ihr könnt Euch überall unserer
landesvåkerlichenAbsichten versichert han«-ne

Bei dieser unscheinbaren Nnßenseikeder Rechte dek—
Stände war ihr Einfluß auf die Regierungnichts Destp

weniger von der größtenWichtigkeit nnd Vieiumfassend. .

Es gab wohl keinen Zweig der obersten Gewalt, von

welchem jener ganz weite ausgeschlossen gewesen«
Die Lanobeeoe giebt uns ein Beispiel, daß der

Landesherr seine Kriege M gewissen Fällen mit Rath
der Stände unternahm Um Diesezur Beisteueeder Ko-

sten zu vermögen-

Anch bei Schliesung von Bündnissenwurde in

manchen Fällen die Einholnng ihres Rathes und ihrer

Zustimmung für nöthigerachtet.

In einein Landtag-Nevetse Von Joachim Il., des

Jahres 1540, kommen die merkwürdigenStellen vor:

»8n dem wollen wir keine wichtige Sachen, Deren

dem Lande Geoey oder Verderb gelegen, ohne unserer

gemeinen LandständenVorwissen und Rath schließen
oder seit-nehmen«

»Wir wollen uns auch in keines Verbündniß,dazu
unsere Unterthanen oder Landsassensollten und müßten

gebraucht werden, ohne Rath und Bewilligung
gemeiner Land-Reiche begeben.«

Das Testament, wodurch Joachim I· die Regie-

rung der Neuniark seinem jüngerenSohne Johann von

Cüstrin ausschließlichüberließ,war mit Zuzichung der

Stände abgefaßt.

Das sittliche und religiöseVerhalten des Landes-

fükstm entzog sich nicht Dem heobachtendenAuge der
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Stände. Merkwürdsigist in dieser Hinsicht eine Stelle
in Markgrafs Johannes Ratisications des oon dem Kur-

fcirsten Joachim Denselben im Jahr 1539 ertheuten Re-
betses:
»So wollen wir uns auch hinfiel-ro dermaßen hal-

ten und erzeigen, wie wir solches gein Gott dem All-
mächtinem der Römischrn kaiserlichen und königlichen
Maselisät, als unserm allergnridigsten Herrn und ordent-
lichen OberfcyU mit gutem gewissen ehren und fugk zu
verantworten habet-. «

Auch die Hofhnlrung nahmen die Stände, wie von

Rechte-wegen, in Ausspruch--und suchten sie von unmitzech
dem Lande lästigenVerschwendungen zu reinigen.

Joachim II., bekanntlich ein Freund des Aufwan-
des, verspricht in dem Landtag-Neceß von 1549, denselben

einzuschränken-,mir den Worten: »So wollen Wir Un-

sere Hosshaltunge auch dergestalt anstellen und einrich-
ten-, daß ferner Unratb und Schaden verbleiben-
und darob sein, daß keine Schulden mehr gemacht-«

Die besondere Rücksicht, welche die Landesberren
auch in dem, was ihre Hauswirthschast angeht, auf die

Vorstellungen der Stände nahmen, ergiebt sich auf eine
recht erfreuliche Weise-aus dem Landtag-Beschei«devom

23.. Dec. 1614, worin der Kurfürst Johann Sigjsi
wund sich also vernehmen läßt: s,

»Doeh haben die- Stände hie-bei ausdrücklichbe-
dingen daß Sie hinführo voll Ihrer K- Gn. mit kei-

ner- Contribution und Steuer ferner möchten beschwert
werden. Jimgleichen so haben sie auch Jhro K· Gn.
allerhand- gtite und nützlicheErinnerungen gethan, wegen
Einrichtung des jetzigen weitläufrigenHofwesens,»wel-

ches Jhro K. Gn. Von ihnen in allen Gnaden aufge-
nommen, seyend anch erbietensh auf Verbesserung des

Hossnoesens ehrst wirklichen bedacht zu seyn, wie auch
die verwilligte Steuern mit allen Gnaden Von ihnen

» zu erkennen und gegen sie zu erwiedern.«

Selbst in den Angelegenheiten, welche ganz Pri-
vatsache des Herrn zu seyn schienen, weil sie sein be-

sonderes Eigenthum, die Kanimergüter, betrafen, er-

iaubten sich die Stände eine Einmischung, nnd wurden
dazu fiir befugt erachtet.
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Es besät in dem Landtag-Revere? von 1472 des

Kutsürsten Albrecht: »Sie (die Sen-me) haben uns

auch gebeten und ersuchek, daß wir unsern Erben und

Nachkommen hinführo unser erblich Schloß, Land und

LeuteI die wir jetzo haben, und die sie uns lösen, nicht
vergeben, verkaufen, versetzen, sondern die unbekümmert
bei diese-n Fürstenthum behalten.« Solches alles hat
denn der Kurfütst für sich- seine Erben und Nachkommen
unwiderruflich uiidtunverbküchlsichzu halko Mkspwchem

Auch der Kurfürst Johann Georg ertheilt den Stän-

den indem neumärkischenLandtag-Abschiedvom I· -57.2
ein ähnliches Versprechens yiwvllen auch, ohne Rath der

Landschan von unsern Landen nnd Leuten, w» wir hie

jetzo haben, nicht versetzen, vergebenoder verkaufen-«
Bereits erlassenelandesherrliche Verordnungen hiel-

ten die Stände sich süc derechtigk, ihrer Kritik zu unter-

werfen, und Erinnerungen dagegen zu machen; uka wir
finden, daß dieseeine nähereBestimmung nnd Erläute-
rung durch Zusätzezur Folge hatten. ( Beispiel der

Landtag-Restes von 1527.) q,

So war bei den Vorfahren in der Kuemark Das,
was gegenwärtigso viele Köpfe und Federn beschäftqu
so Viele Erwartungen nnd Wünsche erregt, eine Cmistik
tution oder Verfassung, wirklich vorhanden- in feinem
Wesen krafiooll und zweckmäßig,heilt-ringend für das

Land, ein Schutz des Volkes gegen Erd-rückungi,ein
Spiegel für die Regierung, ein Band des wechselseitigen
Vertrauen-I zwischen beidenz doch sicher nicht ein Werk
der Staatskunst, das uns noch gegenwärtigzur Nach-
ahmung dienen könnte. ·

,

Der fest begründeteLandfrieden, die Herrschaft des
fremdem m feiner Grundlage despvtischen Röinischen
Rechks, welches jenen in Deutschland unerhörte-nGrund-
satz, quiilqujsl principi pacuit. lex est, einsührkez
der dregßigiäheigeKrieg, der zut- Errichtung eines stehen-
den Heere veranlaßte, und die Liindesfürsten in Silve-
käne verwandelte; der Einfluß der skanzösirendenSprache
und Sitten, die sich wie eine Seuche über Deutschland
verbreiteten; das Beispiel deij Machthaber Frankreichs-;
die ganz veränderte Art der Regierunqsoerwnltunazdie

ungeheure Vermehrung der Besoldungenzdas zusam-
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menschnrelzen der verschieden gestalteten Glieder des
Staatskörvers in eine einzige große Masse und die Ab-

lösung des Ganzen von dem deutschen Reich: — das

alles waren zusamnieutreffende Ursachen, welche in kur-

zer Zeit das aus dem entferntesten Alterthum herrüh-
rende Gebäude der Landesverkassuugzertküniniertemund

das Volk von dem öffentlichenLeben zurückführten-Vor
allen aber wirkte hier auch die Veränderungdes Steu-
erwesens, mit dein die Standesrechte in so unzerkrenw
licher Verbindung waren.

Sobald eine bedeutende bewaffnete Macht im Staat
bleibend wurde, war auch ein System fortdauernder
Besteurung des Landes ganz unentbehrlich.

Noch unter Georg Wilhelm, welcher im Jahr 1620

zur Vertheidigung des Landes eines kleinen Heerham
fens bedürfkigwar, wurde dieser von den Ständen nur

auf drei Monate bewilligt. Die Städte versprochen,
für diesen kurzen Zeitraum tooo Knechte oder Fußoolk
zu werben und zu besolden. Die Nitkerschaft Versprach
300 Reiter· Der Kursürst übernahmdie Fertigung von

drei Eornets für die Reiter und süns Fahnen sur das
Fußvolk. Als die drei Monate abgelausen waren,
mußte ein neuer Landtaggehalten werden, utn die Ver-
längerung zu bewirken.

Aber unter dem großenKurfürsten wurde »zu bes-
serer Erreichung (tvie die Verordnung sagt) des vor
die Soldatesque bedürfenden Unterhalts und anderer

hochnöthigenExpensenll eine Auslage von ganz unbe-
stimmter Dauer, durch die Accise- und Steuerordnung
vom Zo. Juli 1641 eingeführt, wiewohl auch diese
Auflage noch aus einer allgemeinen Versammlung der
Stände von ihnen bewilligt war, und sogar in die Ge-
meinkasse der Nitterschast und Städte, und in die beson-
dere Kasse jedes dieser beiden Stände floß·

Als es nun dahin kam, daß die Regierung ohne
Steuer keinen Augenblick mehr bestehenkonnte, so mußte
tvohi die sonst so wesentliche Einwilligung der Stände
in deren Anlage und Fortdauer als sich von selbst ver-

stshendangesehen werden und in eine bloße Für-milch-
kect ausarten. Was hätte nun noch die Weigerung
der Stande für einen andern Sinn haben können, als
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den eines Versuchs, die Umwandelzingdes Bestehen-
den zu erzwingen, wozu dies Bolk-.1iemals geneigt ge-

wesen ist, oder auch bloß die Verkauschungeiner Art
von Steuer mit einer andern, wobei alm- stets zu be.

herzigen war, daß alle Steuern drücken,und daß am

Ende, nach dem alten Sprüchwort, die aleen Kleidei

jederzeit bequemer sind, als die neuen?

Jene von uns bemerkten zerstörendenUksachen hal-
ten denn auch, was das Wichtigste war, eine gänzliche
Uinkehrung der Begriffe des Volkes zur Wirkung.

Jn der früherenZeit war dfieSteuer-Freiheit des
Landes das Grundprincip·«Die dagegen gerichteten
Ansprüche mußten durch ·irgend einen Rechksqkkzkeh
wozu die ausdrückliche Einwilligung der Stande ge-
hörte, dargethan werden.

·

Hingegen höre man, mass in dem, von Friedrich
Wilhelm l. im I. 1718, über die sogenannten princi-
pia kegulativa der Grundsteuer erlassenen lEdiet als

Hauptprincip aufgestellt wird.

»Und zwar so setzen Wir als eine unbewegliche,in
der Natur selbst gegründete,und mit den Gött- und

weltlichen Rechten einstimmende Regel, daß derjenige,
welcher in einem Lande odrigfeiilichen Schutz genießel,
die gewöhnlichensigna subjectionis zu praestiren, und
ins besondere die zum Schutz des Landes erforderlichen
one-a zu tragen schuldig sey. Daher denn gegen alle
in einem Lande gelegenen Güter die rechtlicheVermu-
thung ist , daß sie in generis den Gottean Unter-Yok-
feii find, und daß derjenige,welcher wider diese ex jure
naturae et civili herrührendeRegel einige Exemtion
oder Freiheit sich arrogiren will, seinen titulum exem-

tionis gebührenderweisen müsse-l
Der ehemalige Schoß wurde gegen das Jahr 1726

in die Contribution des platten Landes verwandelt; eine
Art von Einkommensteuer auf die verschiedenen Zweige
des ländlichen Gewerdes gelegt, verbunden mit einer
Kopfstener auf die kleinen Leute Sie war anfänglich,
gleich deni Schoß, aus welchem sie entsprang, eine sich
nach den«Bedi«irsnissenrichtende steigende und fallenoe
Abgabe, dis Friedrich II- mi Jahr 1746 sie nach dem

damaligen Etat größtenThslls fixiere. Von dem ur-



-- Abg —-

fprünglichen.-,.Schoß-ihm-—rto«chein Ueberrest geblieben,
der nbeerloß zumlBehnf der Schulden erhoben wurdef
die in früherenZeiten von Dem Ritterschaftssz und von

- dem Städte-Eorpus" übernommen waren-
"

Auch die Ziefe wiirde mit jedem Ablauf der ihr
borsefchriebenenZeit’v«eriångert,endlich bleibend, und

zuletzt im Jahr 1766 unter Friedrich dem Großen von

Der Achse verschlungen
sDaI Hduptgefchkiftper Stände-, was allgemeine

Lindesfachen—-beimf-war beendigt Die daran geknüpf-
ten cinderki Sich-Sile derselben mußten damit ebenfalls

aufhören» Die neue Staate-Theorie hatte«,nichtbloß bei

der Regieriingihre Werkzeuge, sondern selbst bei Stein-
- den und Volk willkommne Aufnahme gefunden Die

Eic-pfehlungs’,ründelagen in der visteriändifchen Gesin-

nung unsrer andesherrenx in dem Wachsthum des Lan-

des; in dem Schutz« den« die Justiz, dem Privateigen-
«-thum nnd der persönlichenFreiheit des Einzelnen ge-

wänne. Dies Mitglieder der Stände fanden zum Theil
J als Reiche des Fürsten ihren Vortheil in der veränder-

ten Zog- der Dinge. Fär das Volk hat es immer et-
«

ywas Verführerisches, sich -aller öffentlichenSorgen zu
»

.. -enefeliliigea und. das Heil des Staats seinen Vor-mün-
, It dem anheim zu stellen. ·.

-

--

’
-

’

So verloren die TStånde sder Kurmark ihren öf-
fentlichen Charakter, ais, wesentlicheBesiandtheile des

«

Seaakskdrpers, fast gänzlich, und traten zurückin den

·Wirkungskxeisf sylcher ;Amts-Behörden, vie sich mit

Kreis-s oder Provinz-Aitgclkgenbcitemhauptsächlichaber
mit dem Ekel-it nnd-Schuldwesen ihrer Provinzem be-

·

—

schäftigkem

—r.
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Philosophifche
Untersuchungen über die Römer.

Fortsetzung-)

xXL

Die Periode von Jovian bis auf Theodosiueden
Großen. «

Joviannet-dankte feinelächeme an den kömischekk
Thron, wie wie gesehen habem nicht sowohl seinem

Verdienste, als der Eifersucht, welcheJulians Generale

bewegte,, sobald der ehrwürdige,von Allen geachteke,
Sallust das Diadem ausgeschlossen hacke-

Die Wahl, die man getroffen, war indeßnichts
weniger als glücklich.Bei der Lage, worin sich das rö-

mische Heer befand, bedurfte es eines Imperan von

den größtenpersönlichenEigenschaften ein solcher aber

wqr der bisherige Prämien-ins nicht. Gewohnt, nur

seinem -»Vekgnügcnzu leben: woher hätte er den unbe-

zwingliclzenMuth nehmen sollen, dessen unersetzliche
Kraft««kkjlleinim Stande war, ihn nnd das Reich zu
retten! Die Aufgabe war, ein zurückgeworfnesHeer nach
Mesopotamienzurückzuführen-Und Alle die Hinder-
nisse zu überwinden, welche sich dem Rückzugeentgegen

Henn-f.Deuisch1.leI.Vd. 4gncfts C c
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stellten. Der Weg führte durch ein unbebautes Land;
und hatte man das Ufer des Tigris erreicht, so kam

es darauf an, diesen reißendenStrom ohne Schiffbrücke

zu passiven-
Keine Feder schildert die Beschwerden, welche das

römische Heer auf diesem Zuge zu ertrag-en hatte: es

waren die, wodurch Vor wenigen Jahren die von Mos-

kwa nachDeutschland zurückkehrendenFranzosen aufge-
rieben wurden, nur daß die Römer das von dkk Hitze

litten, was die Franzosen und ihre Verbündeken von

der Kälte zu ertragen hatten. Von Julian’s Tode un-

«terrichtet,bot Sapor alles auf, was zur gänzlichenVer-

niahtung des römischenHeeres beitragen konnte. Die

Verfolgung zu bethåtigen,wurde die persische Vorhut

durch zehn tausend Mann Reitereiverstärkt. Bald kam

es zu Gefechten·, in welchen die röniischeNachhut un-

terlag: ganze Legionen wurden auseinander gesprengtz
»und so groß war der Schrecken- daß rnehrereObersten
über die vergebliche Bemühung, die Soldaten zum Ste-

hen zu bringen, ihr Leben einbüßten. Die wachsende

Noth leistete zuletzt, was den Ansührernnicht gelingen

wollte; und sobald das Heer sich wieder gebildet hatte,

siegte die Kunst der Römer über die Tapferkeit der Per-

ser. Vier Tage nach Julians Tode waren die Nömm
oon der perstschenReiterei mehr beobachtet als verfolgt,

zu Samen-a auf dem linken Ufer des Tigris angelangt,
als sich ihnen die große Schwierigkeit darbot, ohne

Schiffbrückeüber den Fluß zu gehen—FünfhundertGal-

lier und Germanen, gewohnt über den Rhein und die

Donau zu schwimmen,machtensteh anbeischigedas
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entgegengesetzteUser zu erobern ; und hierin mußteman

ihnen nachgeben, wenn man überhauptgerettet seyn
wollte. Jm Dunkel der Nacht durchschwammensie
den Tigris, und überraschteneinen unbewachkenPosten
des Feindes; und als sie am folgenden Morgen die ver-

abredeten Zeichen Von dem glücklichenAusgange ihres

Unternehmens gaben ,
- gerieth aus dem linken User alles

in Bewegnng, um den Uebergavg bewertstelligenzu hel-
fen. Der Gedanke war'- Mif einer Brücke von ausge-
blasenen Thiersellem welche durch eine Lage von Erde

und Faschinen gesichert werden sollte, über den Tigris
zu gehen. Schon war man seit zwei Tagen mit dem

Bau dieser seltsamen Brücke beschäftigt,als man von

einer Friedensborschaft überraschtwurde-.- -

"

Der kluge König von Persien hatte bei sich selbst
bedacht, daß die Vortheile, welche man den Unterhand-

lungen verdankt, weit sicherersind, als die, welche sich
von Siegen herschreiben, weil in dem Verhältnißgro-

ßer Reiche eine erlittene Niederlage nur allzu bald über-

wunden wird. Gab es irgend einen Zeitpunkt, wo die

von seinem Großvater abgetretenen Provinzcn zurückzu

erhalten waren: so war es der gegenwärtige. Ohne ic-

gend eine bestimmte Absicht zu verrathen, lautete Sa-

pors Antrag aus Frieden; und da das römischeHeer
des Friedens nur allzu bedürskigwar, so wurden der

PräfektSallnst und der General Arinkhäus ohne Zeit-

Verlust in das Lager des Königs gesendet. Inzwischen
hatte Jovian alles ausbieten sollen, sein Heer in Si-

cherheit zu bringen; doch indem er dies vernachlässigte,

brachteer sichin die traurige Lage, Sapors Friedens-be-
C c 2
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dingnngen ohne Widerrede annehmen zn müssen. Diese
Indem-: I) Abtretungder fünf Provinzen jenseits des

Tigris; 2) Abtretung der GränzfestungNistdis und

der. HAUPVfEstUngenMesopotsamienszZ) Aufhebung des

bisherkgm Schutzherhälmissesmit dem Könige nnd dem

Kbiiiareiche Von Armenienz 4) ein Wassmsijllstand aus

30 Jahre, verbü-rgt durch gegenseitige Geisseln Es

mochte schmerzen, daß man genöthigtwar, solche Be-

dingiingen einzugehen-, aber man nahm sie an, selbst

ohne irgend eine Unterstützungfür desn Rückng erhal-
ten zu können-

Der Uebergang über den Tigris geschah an Stel-

len, wo er am wenigsten gefährlichwar, und kam un-

gefähr eben so zu»Stande,wie der Uebetgang der Fran-

zosen über die -Beresina».Nistdis, welches »sichin drei

Feldzügenausf das Tapfersie vertheidigt hatte, mußte,

wie ungern es sich auch bequemte, den Verfügungen

des Friedensvcrtrages weichen; dasselbe Schicksal hatten

die Festungen Mesopotamiens, und weil den Bewoh-
nern dieser Städte keine andere Wahl gelassen war, als

sich mit ihrer fahrenden Habe in das Innere des rö-

mischen Reiches zurückzuziehen,so entstand sogleich ein

großes Mißvergnügenüber einen Frieden, in welchem
- das Heer zum Nachtheil des Reiches stipulirt hatte: ein

Mißvergnügen,das sichnur allzu schnellverbreitete. Zum

ersten Male war der Deus Terminus gewichen;und die

Schande schien um so größer,weil es Vertrags-mäßigge-

schehen war. Laut klagte man den Imperator an N.

«) Die gleichzeitigenSchriftsteller theilen diese Stimmung.
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Indian, hierdurch in nicht geringe Verlegenheiege-

—-

setzt,.mußte auf Mittel denken, die Achtungder Ninnee—

auf einem anderen Wege wieder zu gewinnen.f« Das-

wirksamste schien ihm die Zurücknahmeder Verordnung
.

gen, wodurch sein Vorgänger den Polytheismus «an
eine so anffasllende Weise begünstigthatte. Auch Ver-

fehlte es die beabsichtigte Wirkung nicht« Schon von

Nisibis aus Verkündigtedas Labarum Consiantens «(das

Panier des Kreuzes), an— der Stelle des-»vonJukian
her-gestellten-röniischenAdlers den Legionen vorgetra-

gen, was man von dem Glauben des neuen Jmpkm
tors zu erwarten habe; und so wie der Marsch vor-

rückte, Vervielfåltigcensieh die Beweise hon Jovians
Glaubens-use oder Politik in den Cikketschkcivekikm

die Guvernöre der einzelnen Provinzen, welchen er aus«-

drücklichbefahl,. die christliche Religion zu beschützen.
Zu Tarsus wurde JuliaW einbalsamirter Leichnam zu-

Erde bestakket, und wohl mochte es dem neuen Impe-
rator gefallen, daß, während die Christen ihre Fläche

nicht nnterdrückeeiydie Schauspielee, welche nicht min-

der dem Verstorbenen gram waren, weil er ihre Kunst

gering geachtet, ihren ganzen Witz aufboken,- in seiner

Person ein seltsames Gemisch von Erhabenheit- und Lä-

cherlichkeisidasrzustellem worin er halb dem Alexander
nnd halb dem Diogenes glich.
mahl- wurde dem Hingeschiedenenan dem usee des kal-

Am bitte-liest erklärt sich Libanius mit sichtbarer Parthcilichkele
für sei-km Helden Julian. Euiropius hat Nkåßigunggenug, die-

sen Frieden nothwendig. aber umühmlich,zu nennen.

Ein stattliches Grab-«
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ten klaren Cydnns errichtet; aber dies Grabmahl befrie-

digte selbst seine Verehrer nicht, Von welchen die Einen

behaupteten, daß er seine Grabstatte unter den alten
.

Denkmåhlern römischerTugend auf dem Marsfelde hatte

finden sollen, während die Anderen die Grotten der Aka-

demie als die seiner würdige Ruhestäktebezeichneten-.
Nie war man über den moralischen Werth eines Für-

sten mehr getheilt; nie hatte man mehr Ursache dazu:
denn schwerlichgab es jemals einen Fürsten,der so viel

Vernunft mit so viel Unvermmft paarte, wie Julian.

In kleinen MärschennähertesichJovian der Haupt-
stadt Spriens, anstreitig weil er vor seiner Ankunft in

Constantinopel erfahren wollte, wie sich die Meinung
über ihn aussprechen werde. Bald fand er Gelegen-

heit zn bemerken, daß er sich in seinen Voraussetzun-

gen nichtbetrogen hatte. Alle groß war seit mehr
als Viertehalb Jahrhunderten die Parthei der Christen
im römischenReich, vorzüglichaber in den östlichen

Provinzem geworden, als daß sie nicht hätte den Aus-

schlag geben sollen. Leicht Vereinigte man sich also in

den Lobeserhcbungem deren Gegenstand der fromme

Nachfolger Inlians war. Nur das Einzige schmerzt«

daß man noch nicht wußte, welches Glaubensbekennt-

niß, welche Synode er zum Maaßstab der Rechkgläu-

bigkeit erheben werde. Kaum war der Friede der

Kirche wiederhergestellt, so erwachten alle die Leiden-

schaften, die, indem sie angeblich der Wahrheit gewei-

het sind, nur der Ehrsucht dienen. Es geschah damals,
was sich seitdem bei Thronverånderungenoft wieder-

holt hat: die Seitenführer wecteifertem einen ersten
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günstigenEindruck auf den neuen Negenten zu machen,
weil sie aus Erfahrung wußten, wie viel davon für

fpäkrreErfolge Abhåtlgd Mit den Wegen homousischer,
ariauischer, halbarianischer und ennomianischer Bisthöse
waren die HeerstraßenVon Edessa und Antiochien be-

deckt, und jeder von ihnen beabsichtigte nichts Geringe-

res, als allen übrigen den Rang abzulaufem Selbst
der fromme Athanasius ermgngelte nicht, sich aus

seiner ZurückgezogenheitHVVVVVzu Wasme Um in einem

Alter Von mehr als siebzlgIahkm Noch einmal die Ge-

mcikde Von Alcxandrien zu leiten. Mein denke sich Den

Audienzsaal eines, in einen Imperator umgeschaffnen,.
ersten Kammerherrn mit Geistlichenangefüllt, di-·
durch metaphyfische Argumente und leidenschaftliche

Schmähungenum den Vorzug streitenl Vergeblicher-

mahnte Jovian zur Meißigung,zur Eintracht, zur christ-

lichen Liebe; vergeblich verwies er die Streitsüchtigen

auf den Ausspruch eines zu oeransialtenden Concilst

dies alles galt nur für Gleicl)gültigfeit;und nicht eher

beruhigte man sich, als bis er sich für das nicäische

Glaubensbekenntnißerklärt hatte, vielleicht aus bloßer

Angst, Vielleicht aus Achtung für den Charakter des

Athanasius. Die Tempel der Polhtheisten wurden so-

gleich geschlossen,und schon rechneten die Christen dar-

auf, daß es ihnen nicht an Gelegenheit fehlen werde,

frühereBeleidigungen — zu Verzeihen oder zu rächen,»

als die Bestükzuugder polytheisiisrhenWelt noch einmal

durch eine Duldnngssserordnnng gemäßigtwurde-.

In dem Zeitraum Von sieben Monaten waren die

römischenTruppen nach Antiochienzurückgekehrt,nach-



dem sie alle Beschwerlichkeitendes Krieges, des Hungers
und des Klima ertragen hatten. Sie rechnetenaus ei-

nen langen Aufenthalt in Sprung allein die Furchtsanu
keit Iovians kürztedenselben ab. Unfähig, den Spott
der Antiochierzu ertragen, eilte ernachConsiantinopel.
Gegen seine Erwartung war im Reiche alles ruhig ge-

blieben; nnd als er den Taurus herabgestiegen war,

wurde er bei feinem Eintritt in Thana, die Hauptstadt
Cappadociens, von den Abgeordneten der westlichenHeere
begrüßt-.Von Tyana eilte er nach Anehrai der Haupt-
stadt von Galatienz und hier war es, wo er sammt
feinem Sohne, der noch ein Kind war, die Benennung
nnd die Abzeichender Consular-Würde annahm. Nicht
lange darauf (I. Jan. 364J ward eine unbedeutende

Stadt zwischenAncyra und Nike, Dadasiana genannt-
das Ziel seiner Reise und seines Lebens. Nach einem

reichlichen Abendessen fand man ihn am folgenden

Morgen todt in seinem Bette, Vergifter, wie Einige
behauptet haben, durch Pilze, die er in Uebermaaßge-

nossen hatte. Eine längere und glorreichereRegierung
hatte ihm der fromme Athanasius beim Abschiedverhei-

ßen; und da der Charakter und das Leben dieses Man-

nes so vielAusgezeichneteshaben, die Schilderung von Bei-

detn aber auch dazu beitragen kann, den Leser mit dem

eigenthümlichenGeiste der christlichenKirche im vierten

Jahrhunderte noch vertraut-er zu machen- sS wird eine

Abschweifung, deren Gegenstand der Erzbischofvon Ale-

xandrien ist- hier nicht am unrechten Orte seyn.
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Das Eoncilium von Nicäa gab der christlichen

Kirchenicht die Einheit, welche in Constankins Absich-
ten liegen mochte: der Arianismus lebte fort; nnd

wiewohl er sich in gewissen Schranko hielt, so dauerte

seineMäßignngdoch nur bis zum Tode des großenIm-

perator-T Nichts« leistete dem Honioiusiqnem so viel

Vorschub, als jenes Testament-, welches Eufebiuss von

Nieomedien »dem zweiten Sohne des Verstorbenen zu-

sendete. Sobald die scheußlicheHinrichtung der Brüder

und Neffen Consiantins erfolgt war, diente ein gemein-
schaftliches Verbrechen zur Grundlage seiner gemein-
schaftlichen Sache; und weil der Imperator, seine- Eu-

nuchen, sei-ne Minister und selbst ein Theil seiner Gene-

eale ein und dasselbe Geheimnis mit den Arianern zu

bewahren hatten, so durften diese ihr Haupt desto küh-

ner erheben. Nie treunte sich seitdem Constantiiis Von

dieser Sekte; und was man mit Wahrheit sagen kann,

ist, daß sie in jeder Hinsicht den Charakter seiner Ne-

gierung bestimmte
«

«

«

Im Leben aber kommt es nicht sowohl auf die

Meinungen an, als auf das, was sieh an diese Mei-

nungen hängt. Die christliche Moral hatte mit der

Homoi-usie eben so wohl bestehenkönnen, als mit der

Homo-ufie; der ganze Unterschiedwar ein Jota. Al-

lein, wen-n aussirgend einen Glauben eine Herrschaft

gegründet ist, so erfordert die Erhaltung der letzteren,
«

·

daßder erstere unerschüttertbleibe,·weil der Glaube

das Gesetz vertritt, die Güte des Gesetzes sich aber«

durch seine Stätigleit bewährt-» Was sich also auch

zum Vortheil der Arianee sagen lassenmöchte:immer
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waren sie Neologen, und, als solche, mußtensie Denje-
nigen verhaßt seyn, welche begriffen hatten, wie sehr
ihre Autorität aus fest stehenden Glaubensbekenntnissen

"

beruhete.

Zu den Vielen nun, welche im vierten Jahrhunderte
hierüberaufgeklärtwaren, gehörteauch Athanastus, nach-
maliger Erzbischofvon Alexandriem Erzogcn im Hause
des ErzbischofsAlexander-, und durch diesen eingeweihetin

die bischöslichePolitik, hatte er sich bereits ais Presbpter
zum Gegner des Arius ausgeworfen. Als er nicht
lange darauf zu Riecia erschien, ward er durch die Be-

stimmtheit seincrErklarungen und die FestigkeitseinesCha-
rakters ein Gegenstand allgemeiner Aufmerksamkeit. Schon
fåns Monate nach seiner Zurückkunstnahm er den erz-

bischöslichenStuhl von Alexandrien ein: so groß war

das Bedürsiiiß, in dieser volkreichen und partheisüchti-
gen Stadt einen Mann von großen persönlichenEigen-
schaften an der Spitze der Seistlichkeik zu habeni Es

mochte Viele geben, welche den Athanasius an Gelehr-«
samleit und selbst an Beredsamkeitsübertrasenzaber

schwerlich wurde er von irgend Einem an Klugheit, an

richtiger Beurtheilnng »der jedesmaligen Urnsteinde,
an Kenntniß des Ganges der Begebenheiten, nnd an

derjenigen Ergebung übertroffen,vermögederen man

»

nie Bedenken tragt, dem Sturm des Augenblicksans-

zuweichen
Fest entschlossen, die Homo-uste, wenn es sehn

müßte,mit seinem Leben zu vertheidigen, wagte Atha-

-nastus, dem großen Constantin Widerstand zu leisten,
als dieser daraus drang, daß Arius in die katholische
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Gemeinschaft wieder aufgenommen werden sollte. So

viel Ungcschineidigkeikkonnte der Imperator verzeihen,

nachdem er sich selbst für die Homo-usie erklärt harke:

aber die Anhänger des Arius betrachteten,von diesem

Augenblickan, den entschlossenenAthanasius als ihren

gesährlichstenFeind; und da ihm auf keinem anderen

Wege beizukommenwar, so stellten sie den Erzbischof
von Alexandrien als einen stolzenTyrannen dar, welcher

den, aus dem nicäischen Concilinm mit den Miletianern

abgeschlossenen Vertrag Verletzt habe- Allerdings hatte

Akhqnqsius diesen Vertrag gemißbjlligrzdoch hatte er

sich hinterher keine Verfolgungerlaubt. Noch andere

Verbrechen wurden ihm zur Last gelege: dahin gehörte,

daß er in einer von den Kirchen von Maräotis den

Kelch zerbrochen, sechs Bischöfe eingekerkertoder ge-

peitscht, und den siebenten Bischof von derselben Par-

thei, Namens Diesinin wo nicht getödtet,doch wenig-

stens Verstümmelthabe. Von allen diesen Beschuldb

gungen war die eine eben so ungegründet,wie die an-

dere; da aber Constantin nicht vermeiden konnte, dar-

auf einzugehen: so wurden nach einander die Synoden
von Cäsar-enund Tyrus angeordnet, wo die Bischöfe

des Osten die Sache des Athnnasius entscheiden sollten,

ehe sie zur Einweihung der Asusersiehungskirchezu Ie-

rusalem schritten. Der Erzbischof von Alexandricn kannte

den Partheigeistnllzu gut- um nicht zu wissen, daß,

ihm gegenüber,auch die vollkornneenste Unschuld nicht
aushalten kann. Mit glücklichemEsfolgc Mich er der

Spnode von Eäsarea aus; als aka Covstsntin daraus

bestand,daß er sichvor das Concilium von Tprus stel-
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len sollte, schiffte er sich mit sein-en Presbutern und

vielen anderen Geistlichen, unter welchen sich auch Arse-
nius befandy dahin ein. Die Leitung des Conciliums
war dem Eusedius von Cäsarea andern-quer worden;
und gerade dieser Eusebius war der entschiedcnste Feind
des Angkklagtem Die Vorwürfe von Mord und Ty- —

rannei traten nur allzu bald über die Lippen des Vor-

standes, und, wiederholt von dem Eifer seiner Anhän-

ger, singen sie an, allgemeinen Glauben zu sindeu, als

Achanasius sich von dem ersten dadurch reinigte, daß
er den Arsenius wohlbehalten vol-führt«und sogleich in

Hinsicht des zerbrochnenKelches bewies, daß das Dorf,
wo er diesen Frevel begangen haben sollte, nie im Be-

sitz eines solchen Kelch-esgewesen wäre. So- widerlegt,
blieb dem Concilium kein anderer Ausweg offen, als

eine Commission zu Verordnem welche die Beschnldigung
an Ort und Stelle untersuchen sollte.. Der Sturz des

Athanusius war allzu fest beschlossen, als daß man sich
dieseMaaßregclhätteVersagenkönnen;und obgleichdieselbe
wegen des eifersüchtigenWiderstandcs ågyptischerBischöfe
nicht durchgefåhrtwurde, so Verurtheilte doch das Con-

cilium von Tyrus den- Primas Von Aegypten zur Ab-

fetzung und zur Verbrennung Athanasius war nicht zu-

gegen, als dieser Ausspruch erfolgte. Kaum von dem-

selben unterrichtet, schiffte er sich nach Consstaneinopel
ein, die Gerechtigkeit des Imperator-s anzuflehen. Es

gelang ihm, alle die Hindernisse zu besiegen, wexcheei-

ner Audienz entgegen standen. Gütig- vernahm Con-

stantin die Rechtfertigung des Erzbischosszals aber die

Mitglieder des Conciliums von Tyruss sichverantworten
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sollten-,sogen sie den Imperator dadurch nus ihre Seite,

daß sie zu »den übrigen Beschuldignngen noch die hin-

znsügtekyAthanasius habe, um sich zu retten-, die Trans-

portsiotte aufhalten wollen, welche die zweite Haupt-

stadt des Reiches mit Korn Versorgte. Consinntin mochte
an diese Beschuldigung glauben, oder nicht: sein Aus-

spruch schloß eine Verbrennung nach Gall-en in sich.
Ein und zwanzig Monate brachte Athanasius in Teier

su, wo er, wie man sagte Das Mönchsweseneinsiihrte2

Consiantins Tod befreiete ihn von vder Verbannung,
und ein Edikt des jüngerenConstantim der sich von

seiner Unschuld überzeugenließ, gab ihm seinen erzbis -

schöslichenWohnsitz zurück. .

Doch gleichzeitighoben die limtriebe any welchen

die Arianer, einen längerenZeitraum hindurch, ihren

überwiegendenEinfluß verdnnkten. Athanasins hatte aiso

seit seiner Riickkchr noch nicht drei Volle Jahre der Ge-

meinde von Alcxandrien als Erzbischof voi«gesianden,

als, unmittelbar nach dem Tode des jüngerenConsinns
tin neunzig arianische Bischöfesich in Antiochienver-

sammelte-m vorgeblich, um die Kathedmle zu weihen,
der wahren Absicht nach, ihren Feind zum zweitenMaie

zu stürzen. Zu diesem Endzweckentwarsen sie ein zwei-

deutiges Glaubensbekenntniß,und fünf und zwanzig Ca-

nones, welche noch immer die Discipiin der rechtglåm

bigen Griechen regeln. Unter andern setzten sie fest,

»daß, welcher Bischof aus den Ausspruch einer Synode
abgesetzt werde, nur aus den Ausspruch einer Sykxpde
wieder eingesetztwerden könne-« Die Anwendung da-

von wurde sogleichaus den Athauasins gemachtz und
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wie hätte die Folge wohl anders ausfallen können,als

so, daß seine Absetzung bestätigtwurdel Ein gewisser

Gregor erhielt seine Würde, und der Prafekt Philagrius
wurde angewiesen, den neuen Primas durch die Erbit-

und Militar-Macht seiner Provinz zu unterstützen-
Unsähig, der Verschworungzu widerstehen, welche

die asiatischen Vischöse gegen ihn in Gang gebracht
hatten, verließAthanastus Alexandriem um sich in den

Schutz des römischenErzbischosszu begeben, dem eine

Gelegenheit, sein Ansehn geltend zu machen, nicht un-

willkommen seyn konnte. Wirklich nahm sich der stolze
«

Julius -—— dies war der Name des Römers — des

Unter-drückten mit allem Nachdruck an; und die Folge
davon war, daß sich ein Concilium Von funfzig italiä-

nischen Bischösen für die Unschuld des Athanasius er-

klärte. Doch erhielt er deshalb seinen erzbischöflichen
Stuhl nicht zurück. Der Imperator Constans, für den

Verfolgten gewonnen, war leicht beredet, eine Versamm-

lung zu veranstalten, welche für die Repräsentationder

katholischen Kirche gelten konnte; allein kaum waren

die Bischdfe des Osten mit denen des Westen zusam-
mengetroffen, als sie sich von einander trennten, und

stch gegenseitig für Feinde des wahren Gottes aussa-
ben. Bei dieserGelegenheit zeigte sich zum ersten Male,
daß zwischender griechischenund lateinischen Kirche eine

Klqu befestigt war, welche seitdem nie hat ausgefüllt
werden können. Athanasius, von seinen Brüdern ver-

lassen, sah sich genöthigt, sich desto enger an den Im-

perator Constans anzuschließen,mit welchem er an ver-

schiedenenOrten in Frankreich und Jtalien Zusammen-
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künstehatte; nnd da die Macht des jungen Manar-

chen groß genug war, um eime gebieterischeSprache

zu gestatten, so kam es nur allzu bald dahin, daß Con-

stans seinem Bruder Constantius erklärte: ,,wofern die

Wiedereinsetzung des Athanasius nicht aus der Stelle

erfolge, so werde er ihn auf einer Flotte zu seinem

erzbischöflichenStuhle zurückführen.« Eonstaiitius, der

noch immer in den petsischenKrieg verwickclt war, be-

rechnete die Folgen eines svkchmswistesi und fand für

gut, den wiederholten Mahnungen seines Bruders nach-

zugebem Athanasius erhielt also die Erlaubniß,nach

Alexandrien zurückzukehrenDoch ehe er davon Gebrauch
machte, drang er auf Zurückbetufungseiner Anhänger,
und Wiederherstellung ihrer Vorrechte; und erst als bei-

des bewilligt war, ging er durch Thracien, Asien, Sp- -

rien nach Aegypten zurück. Zu Antiochien hatte er eine

Zusammenkunst mit Consrantius, der ihn- freundlich um-

armte, und ihn um die Gefäiligkeit batk in Alexan-
drien eine einzige nrianische Kirche zu gestatten. Atha-
nasius trug kein Bedenken, auf diesen Vorschlag einzu-

gehen, wo fern man seiner Parthei in jeder Stadt des

Reiches dieselbe Duldung gestatten wollte. Man sieht

hieraus, auf welchem FUR die Bischöse schon im vier-

ten Jahrhunderte init ihsen Sude-tönen standen. Der

Einzug des Athanasius in Alexandrien glich einem TH-

umphzngez und je theurer Abwesenheit und Verfolgung
ihn den Bewohnern dieser Stadt gemacht hatten, desto

unbegränzterwurde sein Ansehn.

Ein Bürgerkriegwar glücklichvermiedeu worden;

aber Athanasius hatte vergesse-mdaß, wer seinen Su-
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verän zur Verstellung zwingt, auf keine aufrichtige

Verzeihung rechnen kann. Nach dein Tode des Con.

. sinns, nnd nach der endliche-n Besiegung des Magnem

tius, zeigten sich die wahren Gesinnungen des Constan-

tin-Hund in ihnen der ganze Charakter dieses Jtnperators.
»Da allgemein gesagt wurde, Akhanasius habe für den

Usurpater geheim so lag hierin Vorwandes genug, sich
eines treulosrn Bischofs zu entledigen. An einem Diener

heimlichrr Rache würde es nicht gefehlt haben-; ein sol-

ches Verfahren lag aber nicht in dem Geschmackdes Con-

stantius. Aus eine recht förmliche Weise wollte er

die Absetznng des Athanasius betreiben; und da der

Ausspruch des Conciliums von Thrus nie ausdrücklich

zurückgenommenwar, so sollte derselbe durch ein neues

höchstglänzendesConcilinm bestätigtwerden. Dieses
wurde nach Mailand zusammenbcruscn. Wirklich ver-

sammelte-n sich daselbst an dreihundert Bischöse. Es

zeigte sich indeß, daß die westliche Kirche bereits einen

allzu bestimmten Charakter angenommen hatte, als daß
die Sophismen der Arianer ans der einen, und die

«

Bestechung der Ennuchen aus der andern Seite viel ver-

mocht hätten. Libcrius, Erzbischofvon Nons, Osius
voin Cordova, und nach ihrem Beispiele Mehrere, dran-

gen daraus, daß sich die Feinde des Achanasius erst
von dem Argwohn der Ketzerei reinigen sollten, ehe sie
das Betragen des großen Athanasius tadelten. So

verstrichen zwei Jahre, ehe man sich einigen konnte-.

Endlich entschied die Mehrheit, welche in Versammlun-
gen dieser Art nothwendig der schlechtereTheil ist. Li-

berins, Osius nnd ihre Freunde wurden verbannt, nnd

um
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um sie noch tiefer zu kränken,mußtensie ihren Aufent-
halt in Stadien nehmen, die von akianischekkBisch5,
sen regiert wurden. Constantiiis, welcher jetzt freie

Hand hatte- war seiner Sache nach immer so unge-

wiß, daß er es nicht wagte, die Verbannung des Atha-

nasius durch einen schriftlichen Befehl auszusprechen;
es set) nun aus Achtung für den Charakter dieses Bi-

schofs, oder aus Furcht vor der BevölkerungAlequ-
driens. Zwei von seinen Geheimschreibernerschienen
daselbst mit mündlichenAufträgemlund machten sehr
bald die Entdeckung, daß diese nicht ausreichken,einen

Mann, wie Athanastus, zum Weichen zu bringen. Um.

nicht sür etwas Schlimmeres gehalten zu werden , ais

sie waren, sahen sie sich genöthigt,mit den MEPH-
rern Von Alexandrien einen Vertrag abzuschließen,in

welchem festgesetztwurde: »daß alle Feindseligteitm

verschobenbleiben sollten, bis der Imperator seinen
Willen unverkennbar ausgesprochen haben würde.«

Schon waren Legionen aus Ober-Aegypten und aus

Lybien in Bewegung, eine zur Empörunggeneigte Stadt

in Zaum zu halten; und die Lage Alexandriens zwischen
der See und der Mareotis degünsiigtedie Landung
und Ankunft dieser Truppen. Ehe die Stadtchore ver-

schlossenwerden konnten, drang Sprianiss, Dux von

Acgypten·,an der Spitze von 5000 Mann in das Jn-
Mte Alexandriens, und besetzte um Mitternacht die

Kirche des heil. Theonas zu eben der Zeit, wo der Erz-
bischof mit einem Theile des Volkes und der Geistlich.
keit Andacht hielt. Die Thürenwurden erbrochen,und

Athanasius würde unter diesen Umständendas Schick-
JoumeDeutscht Wiesen-Heft D d
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sal des Thomas Becket sit) gehabt haben, hätte er nicht
den Bitten der Möncheund Presbytey sein stheures Leben

einer besserenZukunftaufzusparemnachgesehen Trotz dem

nächtlichenTumult» der Vielen Unschuldigen das Leben

kostete, trotz den Gefahren, womit,er auf allen Seit

ten umringt war, rettete er sich aus Alexantiriem und

entschwand den Augen der Welt in der Wüste von

Thebais.
s

Sein Nachfolgerauf dem erzbischbslichenSitze von

Alexandrien war der berüchtigteGeorg von Ein-pa-
docien, dem in der Folge die Ehre widerfuhki der

Schutzpntron Englands zu werden. Nur Abkunft
Und Erziehung hatten diesem Georg den Bei.

namen des Cappadoeiers verschafft; denn eigentlich

flammteer aus Epiphanien in Eilicien her. Seine

erste Jugend hatte er bei einem Walker verlebt; Para-
sitenkünstehatten ihm hierauf eine Liefetung für das

Heer vefschaffr.Bereichert, wünschteer der Verfolgung
zu entgehen; und da er sich zu diesem Endzweckeiner

Parehei anschließenmußte, so wählte er die der Aria-

ner, welchen er um seiner Reichthümerwillen sehr will-

kommen war. Sein Eifer mochte aufrichtig seyn oder

nicht: genug, er fand Vertrauen; und nachdem er sich

durch einen bedeutenden Aufwand eine große Samm-

lung von geschichtlichem philosophischenund theologi-
schen Werken angeschafft, und in den Ruf eines

«) Die Aehnlichkeit zwischenkAthanasins nnd Thomas Bel-

kefIst allzu Auffallend, als daß man nicht Unwilllüklich daran
erinnert würde. .
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Gelehrten gebracht hatte, hielt es nicht schwers,
durch den Hof des Constantins zu dem erzbischöflichen
Sitze von Alexandrien befördert zu werdens Georg,
der einen großen Theil seines Vermögens aufge-

opfert hattet wollte Ersatz für seine Verlusiez und

einen solchen bot ihm der Standort eines Bischofsvon

Alexandiien im reichlichstenMaaße dar. Mit unpar-

theiischer Hand drückte er auf Freund Und Feind;
und indem or die ersten Lebensbedürfnissezu ungeheu.
ren Preisen verkaufte, und kein Bedenken trug, selbst
die Kirchen zu plündern, brachte er es nur allzu bald

dahin, daß das Volk von Alexandrien ihn vertrieb.

Doch dies wurde auf die Rechnung der Hornes-rissege-

setzt, und Kriegesgewalt führte ihn auf den Punkt zu-

rück, wo er sich so wohl befand. Der Tod des Con-

stantius befreiete endlich die Alexandriner von einem

so schenßlichenTyrannen, dessen vorzügliehsteGehäler
der Cocnes Diodorus und der MünzmeisierDracontins
waren. Dieselbe Nachricht, welche Ue NachfolåckJu-
lians nach der Hauptstadt Aegyptens brachte, verkün-

digkc den Sturz des unmärdigen Bischofs und seiner

HelferohelseknAlle Drei wurden, mit Ketten belastet,
ika Gefängnißgeführt; doch ehe ihr Proteß entschieden
werden konnte, erbrach der Pöbeldie Thürendes Ker-

kers, ermordete die Verbrechen schleppte ihre Leich-
name durch die Straßen der Stadt, und warf sie in

die See- Wie verdient nun auch Georgs Tod seyn
mochte: ld unterließendie Arianer doch nicht, ihn für
einen Märtyrer der Wahrheit auszugeben Als solcher
lebte er in ihrem Andenken fort; Und als sie in der

D d 2
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Folge mit scheinbarerBekehrung zur katholischen Kirche
übertraten, brachten sie dieser den im Leben so bereich-

tigten und verhaßtenGeorg als einen Heiligen zu, als

welcher er noch immer für England ein Schutzpatron

der Waffen, der Ritterschaft und des Hosenbandes ist««).

WährendGebt-g in Alexandrien weichem lebte Atha-

nasius unter den Zöglingendes heil. Antonius nnd Pa-

chornius ln der Wüste Von Thebaisc Sechs Jahre ver-

weilte er in derselben, durch nichts so sehr beschützt-,

als durch den eigenkhüinliehenGeist agyptischekMönche-

welchen selbst die Folter das Geheimniß nicht entriß,

das sie zu bewahren sich vorgesetzt hatten. An ihre-n

Eigensinm oder an ihrer Begrånzkheit, scheiterte die

ganze Macht des Eonstantius. Vergeblich forderte et

die FürstenAethiopiens aus, den Athanasius von ihren

Machtgebietenauszuschließen;vergebens rief er alle Ci-

Vili und MilitärsGewalten seines weitläuftigen Reiches

auf, sich des Redellen zu bemächtigen,wo sie ihn sin-

den würdenz vergebens setzte er die stärkstenPreise aus

den ihm berhaßten Kopf: Athanasius blieb versteckt

unter Menschen,die, weil sie sich von der übrigenGe-

sellschaft losgerissen hatten, nur sich selbst leben wollten«

Näherten sich die Soldaten des Col-stantius den abge-

’) Es giebt eine anziehende Geschichte dieses Heiligen. deren

Verfasser Dr- Heylln ist. Jn ihr ist nachgewiesen. daß seine

Verehrung in Palästan und Armenien begann, und sich von diesen

Gegenden ans über die westlichen Länder verbreitete Jn England

hob seine Verehrung erst während der Kreuzzügean. —- Wle viel
«

mochte ln dein unermeßlichenRömer-reichemöglichseyn, was mit

keinem Erfolge in kleineren Sternen wiederholtwerden kann! -
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sonderten Wohnungen der Mönche, so—wurde Athanm

sius von einein Kloster in das andern geschaffe, bis er

jene Grenze erreichte, die, der Volkssage nach, niit Dä-
monen und Gespenstern bevöltcrt war-; und nnterdeß

trug kein Schüler des Antonius und Pachoniius Beden-

ken, sich für den Erzbischof todt schlagen zu lassen-

Diese Verfolgung endigre nur«mit dem Leben des Con-

stankius. Julians entschiedenerAbscheu vor dem Chri-
stenchnme und eben so entschiedene Vorliebefür den

Polykheismas brachte zwar die glücklicheWirkung her-

vor, daß Homomsianer und Homoiiusianer über sich,

selbst zur Besinnung kanien,—und die gegenseitige Feind-.

schassteinstellten; indeßwaren dies nicht die Zeiten,
in welchen ein Athanasius sich geltend machen konnte.

Eine bessere Zukunft Vot·hersehend,wagte er sich zwar-

aus seiner Einsamkeit hervor, um seine Freunde nnd An-
f

hänger mit neuem Muthe zu beleben-, da aber die Edicte
:

des Eonstantius in Beziehung auf ihn nicht aufgehoben

wurden , da- Julian ihn sogar aufs Neue von dem bi-

schöflichcnStuhl vertrieb, den er nach dem Tode des

unwürdigen Georgs wieder eingenommen hatte: so lief

er noch immer Gefahr-, erschlagen zu werden« Doch sein

gutes Glück wollte, daß er überall unentdeckt blieb. -

Einmal in eine trockene Zisterne versteckt, rettete er« sich

wenige Augenblickefrüher, als sein Aufenthalt von ei-

ner Sklavin verrathen wurde. Ein anderes Mal sah

er sich genöthigt, im Nachtgelvande seine Zuflucht zu ei-

ner Jungfrau zu nehmen, die durch ungemeine Schön-

heit in der ganzen Stadt berühmt war. Der Augen-
blick war kritisch. Athanaiinsmachte eine himmlische
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Erscheinung geltend, welche ihm geboten habe, bei der

Schönen Schutz zu suchen; und das fromme Mädchen

nahm ihn auf, ais ein Unterpfand des Himmels, das

ihrerKlugheit und ihrem Muthe anvertrauet würde.

Mit dieser Gesinnung führte sie den Erzbischofin die

entferntesienZimmer ihrer Wohnung, wo sie ihn, meh-
mig Wochen hindurch, mit der Sorgfalt einer Freun-
din bediente, indem sie ihm Bücher ver-schaffte, seinen
Briefwechsel besorgte, nnd feine Füßewusch.

Die Abenteuer des Athanasius waren hierin nicht

abgeschlossen;doch bald verstrich der kurze Zeitraum
von Julians Regierung. Begünstigt von dem Jovian
kehrte er zu eben der Zeit als Erzbischofnach Alexan-

deien zurück«wo. dieser Imperator zu Dadasiana starb.

Zwar blieb der letzte Abschnitt feines Lebens nicht ohne
Stürme: diese mußten um fo nothwendiger erfolgen-
da der Nachfolger Iovians im Osten, aus Nachgiebig-
keit gegen feine Freunde, den Arianern den Vorzug gab.

Jndeßerfolgte keine neue Verbannung; nnd die letztenzehn
Jahre vom Leben des Athanasius Antrieben zum wenig-
sten in Frieden für die Bewohner Alexandriens,welche
ihren Erzbischof um fo höherachteten, je auffallender

Geben Von Cappadoeien ihnen gezeigt hatte« wie weit

ein Bischof die Tyrannei treiben könne.

Atbanasius starb den e. May des Jahres 373, ge-,
.

wiß nicht ohne,.Sorge für die rechthäubkgeKirche«

lyelchedurch das Uebergetvichtder Arianer in der letz-
ten Hälfte des vierten Jahrhunderts in das Licht der

Feder-eigetreten war« und wenig Aussichthatte, in ih.
·

M bisherigenEigenthümliebkeitferne-dauernDas ganze
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Leben dieses Mannes beweisen an welchen Kleinigkei-
len bisweilen das Schicksal sowohl der- Staaten, als

der Einzelnen hängt-, und in welchem Grade das, was

in menschlichen Begebenheiten für die Hauptsache er-

klärt wird, oft nichts weiter ist,. als eine Ehimeire,.über

welche ins Reine zu kommen so- schwer fällt. Jst es

drniükhigendfür den menschlichenStolz, daß die Cha-
«

raltcrsiiisxke des Menschen selten eine bessere Grundlage

hat: so ist es zugleichbekuhkgelldrdenken zu dürfen,daß

ohne diese Grundlage fein Unterschied zwischen Mensch
und Thier Statt finden würde, und daß folglichDie-

jenigen stir diesBesten ihres Geschlechte-Fgehalten wer-

den müssen, in welchen sich die Anlage zur Idealität-—

am stärkstenoffenbare- Achanasms, an die Stelle des

Constantins gebracht-, welch’ ein herrlicher Imperator-E

Was den kirchlichen Heros achtungswerth machte —

waren es seine metaphysischenGrlibeleieni war es nicht

Vielmehr feine Menschlichkeit, seine Uneigennützigkeit,

sein Sinn für das Allgemeine, seine Liebe sür die Ge-

feaschafn sein NkpkkenkaniemuseMir solchen Anlagen
ist man für den Thron geboren; mit solchen Anlagen kann

man nie Verfehlen, sich Verdienste um das menschliche

Geschlechtzu erwerben, aus welchem Standpunkte man

sich auch befinden möge. .

Dies- alles zur Entschuldigung einer Abschweifung,

welche wohl geeignet schien, die eintönigeErzähltijVon

dem zunehmenden Verfalle eines Reiches zn Unterbre-

chein iu welchem der Charakter eines freien Bürgers so

pkpsnsibirtwar, daß er sich nur im Schutze des.gött-
lichen Gesetzesossenbcerendurfte.

—--—



Der Irrkhum, den man in der Wahl des Primit-
eerius Jovian begangen hatte, sollte in der seines Nach-

folgers vermiedcn werden; denn sehr deutlich sah man

ein, daß ein römischerImperator sich aus den Krieg
verstehenmüsse-

In einem ans Ministern und Generalen zusammen-
·

gesetzten Staatsrakh wurde dieser Grundsatz aufgestellt,
und zugleich beschlossen,daß Nice in Bithpnien der

Wahlen-c seyn sollte.
Sobald sich also das Heer daselbst versammelt

bakkey schritt man zur Wahl eines neuen JnIPerators.
Noch einmal wurde dem bejaht-tenSallust das Diadem

angetragen; allein die Gründe, welche ihn nach Julians

Hintritt zur Ablehnung bestimmten, hatten seitdem ihre

Kraft mehr verstärkt,als verloren. Vielleicht auch, daß
dieser Antrag nur zum Schein gemacht wurde, um Den,

welchen Sallnst selbst in-Vorschlag gebracht hatte, desto

sicherer auf den Thron der Cäsarn zu erheben II-). Die-

ser war kein Anderer, als der an Valentinian,
der ans dein RückzugeVon Antiochien nach Consianti-
nopel in Ancyra zurückgebliebenwar. -

Valentiniam der Sohn des Comes Gewinns-O
welcher-, aus Cibalis in Pannonien abstammend, sich
aus einem niedrigen Stande zu dem Munde-Befehl
von Afrila und Britannien erhoben hatte, zeichnetesich

«) Philostorgius schreibt (Lib. v11l. c. 8,) die Wahl
Mk Valentini-m dem Samtst, den Generalen Arinthclus und Da-

LCYCTPHUQund dem Patricler Datianuli zie; wenigstensmuß man

Mich seiner Erzählungglauben, daß ihr Einflußentschide habe»
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aus durch seine Gestalt und durch die Strenge seiner

Mannsznchtz außerdem aber hatte er am Rhein und

in dem persischen Feldzuge viele Beweise von persön-
licher Tapferkeit und kluger Einsicht in die Kriegesfüh-

rang abgelegt, und in seinem Verhaltnißzu «Jnlian,

dessen Politik er in jeder Beziehung inißbilligte,Ent-

schlossenheitssund Charakter bewiesen. Fremd war ihm
freilich alles, was höhereGeistesbildung genannt zu

werden verdient; indeß scher dies das geringsteErfor-

derniß, und ohne daß er sich im Mindesten um das

Dis-dem beworben hatte, berief man ihn zum Empfang
desselben von Aventin wo er Verweilte. In der Umge-
gend von Nice wurde ein Tribunal erbauen Das Heer

mußte sich um dasselbe ordnen; und als Valentinian

angelangt war, bekleidete man ihn mit dem Diadem

und dem Purpur, währenddas Heer seinen Beifall zu

erkennen gab.

Es scheint, daß man, nach den Erfahrungen, die

seit dem Tode des großen Constantin gemacht waren,
die Idee einer doppelten Imperator-Würdevon neuem

aufgefaßt hatte, damit der Aufenthalt des Jmperators
in Constantinopel dem Westen nicht schaden möchte.

Noch hatte also Valentinian das Tribnnal nicht verlas-

sen, als das Heer die Forderung an ihn machte, daß
er sich auf der Stelle über seinen Mitregenten erklären

möchte. Der neue Kaiser, dem es zwar an Beredsam-

krit, aber nicht an Geistesgegenwart fehlte, erklärte sich
gegen diese Forderung; nicht- als hckM er die Sache
selbst Verworfem sondernweil es ihm unschicklichschien,
einen Suvercin zwingenzu wollen.
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«Unsteeiiig,sagte er, ist das Gewicht des Erdleeises

allzu schwer für die Hände Eines schwachenSterblichen-
und im vollen Bewußtseynmeiner beschränkt-enFähigkeit

und der Ungewißheitmeines Lebens-«"binich nichts we-

niger als abgeneigt von dem Bseisiande eines würdigen

Gehälfcm doch wo die Zwietracht gefährlich werden

kann, da verdient die Wahl eines treuen Freundes crnsts

Ijche Uebel-listing Diese Ueberlegnng wird meine Sorge-

seym Ihr liege-beeuch in eure Quartieee zurück, um

Leid nnd Seele zu stärken und die gewohnten Geschenke

zu erhalten«

Alles fehcoiegaus eine solche Antwort, und, um-

geben von den Adleen dei- Legionen und den verschie-

denen Bannern der Reiterei und des Fußvolks, wurde

der neue Imperator in feinen Palast zu Rice eingeführt-.

Die Forderung, welche die Soldaten an ihn gemacht

hartem ward hier ein Gegenstand dee Berathung niie

seinen Freunde-n Unter diesen sagte Dagalaiphusz
»Gehst du die Deinigen, VortrcsslicheeImperator-, so

hast du einen Bruder; liebst du das Gemeinwcsen,so

suche dir den Wiiidigsien aus Ik).« Diese Worte

mochten unangenehm seyn; aber sie schadeten dem Küh-
nen nicht, der sie gesprochenhatte. Iangsam ging Va.

lentinian von Nice über Nicomedien nach Cis-Mammo-

pcl, und dreißigTage nach seiner Erhebung wählteer,

«)- si- ums sons, Imperator qui-weh Indes freue-Iz- si

Kempubiicnm, quanke quem vestiak vitI.Ammi«1n. Mark-seh
Lib. xva e. 4-. Worte dieser Art«veedienen angeführt-zu wer-

den« weil sie die Ansicht entfernte-·Generationen beut-tandem



in einer von den Vorsiädten der Hauptstadt, seinen

Bruder Valens zum Mitregenten, nicht ohne die Erwar-

tung Dem zu täuschen,die auf eine bessereWahl ge-

rechnet hatten.

Nicht leicht können zwei Brüder entgegengesetztem
Charakters haben, als Valentinian und Valensz denn,
wie in Jenem Muth und EntschloMnheit vorherrschten,
so zeichnetesich Dieser durch Furchtsamkeit und Zaghas-
tigkeit ans. Wie gut die Einheit des Reiches durch diese

Entgegengesetziheitbewahrt wurde: dies brachte Vgl-ki«

tiniam wie es scheints Weit besser iUk Anschauung,als

seine Tat-lee- Er, vor Allen, kannte die Hingebungdks

Valens für seine Personz und ob er gleich kein Beden-

ken trug« den Bruder zu dem Range eines Augustus

zu erhepemso betrachtete er ihn doch weit mehr in dem

Lichte eines Stellvei«t·reters,als in dem eines Samt-ans-

Für sich selbst nahm er denjenigenTheil des Reiches,
der am schwerstenzu regieren war, nämlich die westli-

chen Provinzenz Mailand ward aufs Neue die- Haupt-
stadt. Seinem Bruder überließer den Osten von der

Weder-Donner bis zu den GransenPe-rstens. Diese Thei-

lang des Reiches geschah in dem Palaste von Mehl-ra-
unweit Naissns. Die Verwaltung der Provinzen blieb,
wies der große Constantin sie angeordnet hatte; da es

aber zweiHöfegab, somußtenauch zweiMinisterien und,

nach unserer Art zu reden, zwei Generalstabe geschaffen

werden. Das Personal im Civilf wie im Milliar, litt

eine um so wesentlicher-eVeränderung-,da Valentinian

seinen Unterthanen erlaubtei sich über alle die Beamten

in beklagen, die sichder Unterdrückungschuldiggemacht
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hatten. Sallnst wollte Alters wegen ausfcheibenzdies

wurde ihm aber nicht gestatten Aeisnthaus, einer der

schönstenund tapferßenMänner seiner Zeit, mußte bei

Valens zurückbleiben.Dagalaiphus, so beschwerlich
auch seine Freimükhigkeitwar-, erhielt Auszeichnung
im Weisen. So wurde ein Reich geordnet, dessenRuhe-
von kurzer Dauer seyn sollte.

,

s.

Indem von Constantius Chlorusan bis zum Tode

Jullans beinahe drei Menschenalter Vers-lassen waren,

halte die Idee der erblichen Suveränelät, welche seit

Domitians Tode gänzlich untergegangen war, aufs

Neue Raum gewonnen. Von dem Flavischen Geschlecht
war nur Protopius übrig geblieben: ein naber Ver-

wandter Julianss, der nach der Erhebung des Jovianns

sieh auf seine Besitzungen in Cappadocien zurückgezogen
hatte, wo er anspruchslos mit den Seinigen lebte.

Was ihn sür die neuen Jmperatoren zum Gegenstand

der Eifersucht machte, ist nicht bekannt geworden-; ge-

nug-, daß Valens ihn für gefährlich hielt. Er sollte

verhafcet und nach Constaneinopel gebracht werden, als

es ihm gelang-, den Händen seiner Feinde zu entschlüp-
fen und sich nach Klein-Listen zu retten. Hier lebte er

meheere Monate, bald in der einen, bald in der anderen

Verkleidung, d. h. unter tausend Befürchtungen:als Un-

ruhen, welche an der persischenGrånze ausgebrochen
waren, den Valens nöthigen-,sein Heer marschiken zu

lassen, und demselben nach Sprien zu folgern Derselbe

Mann nun, dem man die Sicherheit des Unterthans

versagt-, fühlte, von Verzweiflunggetrieben, den Muth,

sich aus den Thron zu schwingen. Kaum hatte er sich
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in Consiantinopelden alten AnhängernJulians gezeigt,

·als ein Senator und ein Ennuch sich seiner anzuneh-

inen beschlossen, und, indem sie zwei so eben angelangte

ggllischeCohorien für ihn gewannen, die ganze Bevölke-

rung von Constantinopel theils durch Furcht, theils durch

neue Aussichten mit sich forcrissen. Die Unzusriedenheit
mit der Regierung des Valens, dessen Finanzminister
sich die größtenBedrückungenerlaubte, zog auch das

Landvolk zur Pakthei des Protopius. Dieser fah sich
in kurzer Zeit an der Spitze eines zahlreichen Heeres,
und wurde, als Herr von Bithpnien und AsiexH dato

so furchtbar-, daß Valens init ihm in Untekhqndxupg
trat. Der Imperator des Osten würde verloren gewe-

sen seyn, hätten sich seiner nicht dieselben Generale am

genommen, denen sein Bruder seine Erhebung ver-dankte-

Sallust, Arinthåus und Andere. Das Ansehn, woij

sie bei dem Heere standen, wnr groß genug, um eine

Umsiitnniung zu bewirken; und nachdem Protopius in

zwei Treffen den Kürzeren gezogen han«- silh er sich
nur allzu schnell von allen seinen Anhängern verlassen.

Er irrte noch eine Zeitlang in den Wäldern Phrygiens

umher-; aber, von seinen Unglücksgesährkenverrathen,

entging er dem Schicksal kaUUglückkekUsurpatoren

nicht: er wurde verhaftet, in das Lager des Impera-
tors gesendet, und daselbst enthauptet.

Diese Hinrichtung mochte den Balens sichern, aber

sie verbesserte den Geist seiner Regierung nicht. Seine

natürlicheFurchtsamkeitmachte ihn zu einem Werkzeuge
seiner Umgebung, und in Eonstnntinopel erneuerten sich
die Austritte, welcheRom unter seinen ersten Impera-
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toren erlebt hatte. Die Sprache- eigennützigerGunst-
linge und Verrrauten ist zu allen Zeiten dieselbe gewesen-
und welcher Regent sich nicht durch persönlichenMuth,
oder durch das Gefühl seiner Rechtmäßigkeit,gegen die-

selbe verwahrte, ist immer von ihr hintergangen worden.

Nichts lag weniger in dem Charakter des Valens, als

Grausamkeit; und nichts entwickelte sich leichter aus

seiner Furchtsamkeit. Gerechtigkeitsliebe nannten seine

Schmeichler den Gegensatzvon Milde und Menschlichteitz
und so wurde es ihnen nicht schwer, ihm zu beweisen,
daß in Sachen des Hochverraths Verdacht die Stelle

des Beweises vertritt; daß, wer die Macht hat, Un-

heil zu stiften, auch den Willen dazu besitzt; daß die

Absicht eben so verbrecherisehist, wie die Handlungz und

daß der Unterthan nicht zu leben Verdient, wenn sein
Leben die Sicherheit seines Suvercins bedrohet und des-

sen Nuhe,stbrt. So erfolgten Hinrichtungen über Hin-

richtungen, die keinen anderen Zweck hatten, als lästigc

Nebenbuhler zu entfernen, oder die eine und die andere

Feindschaft zu reichen.

Während Valens von seinen Ver-trauten gewiß-
braucht wurde, folgte Valentinian dem natürlichenUn-

gestüm seines Charakters. Wie sehr der Aufenthalt in

Italien dazu beitragen mochte, läßt sich bei gänzlichem
"

Mangel an ausführlichenNachrichten nicht genau be-

stimmen; doch ist zu glauben, daß die Eifersucht,welche
Rom gegen Mailand empfand, sobald dieses zur Haupt-
stadt erhoben war, noch weit mehr aber der arm-mo-

UakchischeGeist der Jtalianer, nicht ohne alle Wirkung
geblieben seh. Die Unrechtmäßiskeiywelche sich aus
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der Suveeänekäedieser Zeiten nicht verlieren wollte, war

an und für sich eine Grundlage für die abscheulichsie
Thrnnnciz und die natürlicheFolge davon war; daß
viele Handlungen«die in sich selbst ganz unschuldig seyn
mochten, zu Verbrechengesinnt-ell- wenigstens als solche
bestraft wurden. Nur wenige Ausdrücke standen dem

Valentinian zur Bezeichnung seines Unwillens zu Ge-

bote, und diese waren: »Schlagt ihm den Kopf qbz
verbrennt ihn lebendig; schlagt ihn mit Keulen codes-

So wurden selbst M lelchlesienkaSshUngev geahndet;
und wer hätte es wagen mögen, sich dem Befehle Des

wilden Imperator-s zu wider-setzen,oder ihn auch m» zu

verzögeknlDie Wiederholung solcher Befehle mußte die

Seele Valentininnts gegen jedes Mitleid vernichten, nnd

alles, was von Vertrauen und Liebe in ihm zurückblieb,

Solchen zuwenden, die ihm gleichgesinnt oder gleichge-
stimmt waren. Zwei gewaltige Bären bewachten das

Schlnszimtnerdes Despotem und wurden gebraucht, die

Verurtheilten zu zerreißenil·). Vielleicht waren sie die

ersten Gegenständeseiner Liebe; doch führt die Ge-

schichtenn, daß ein gewisserMaximin mit der Preises-
tur von Gallien belohnt wurde, weil er die edelsten Fa-
milien Roms hatte hinrichten lassen.

Beide Jmperntoren beschütztendas Christenehum,
wiewohl auf ganz verschiedeneWeise: Valentinian als

«) Der eine non diesen Bären hieß Inneren-.v der andere
Mic« sure-. Dek letztere wurde wegen teeugeleiileter Dienste
emancipirt, d. h. von seiner Kette befreietund in die Wälder »z-
entweht-acht
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einSuvereiiy der den Aberglauben verachtet, aber dul-

det; Valens mit der Partheilichkeit, welche schwachen

Gemächerneigen ist. Derselbe Schutz, den Jener den

Christen gewährte,kam auch den Juden und den Poly-

theistenzu Starken; von der Vorliebe, welche Dieser den

Arianern gewidmet hatte, waren alle Nicht-Arianer

ausgeschlossen. Noch immer ist das Ediet vorhanden,
wodurch Valentinian den Reichthum und Geldgeiz der

Qeistlichkeitzu beschränkensuchte: ein Edict, worin dem

Priesterstande verboten wurde, die Häuser der Wittwen

und Jungfrauen zu besuchen, und von diesen sogenann-

,ten geistlichen Tbchtern irgend eine Gabe, Ver-nachts
miß oder Erbschaft anzunehmen. Die Uebel, welche

aus dem entgegengesetzten Betragen entstanden waren-

mußtensehr groß seyn, weil der Imperator ihnen eine

Gränze, auf Kosten der Ehre eines bereits mächtigen

Standes, zu setzen suchte; Damasus, Bischof von Rom,
an welchen das Ediet gerichtet war, mußte sich, um

größerenKränkungenzu entgehen- zur Bekanntmachung
desselben entschließen.Valens würde dem Beispielesei-
nes Bruders hierin, wie in so viel-en anderen Dingen, ge-

solgt«seyn,hätte iEudoxuO Bischof der Hauptstadt
des Osten, sich feiner nicht in einein ausgezeichneten

Grade bemächtigtgehabt. Da Eudoxuel ein Arianer

'war, so blieb dem Imperator schwerlichetwas Anderes

übrig, als die Gegensecte, wo nicht zu verfolgen, doch

daniederzu halten; und, nachdem er damit angefangen

hatte, ihre Blindheit zu bemitleiden, mußte er sich erst
von ihrer Hartnåckigkeitbeleidigt fühlen, und zuletzt
Haß mit Haß erwiedern. Die Erscheinungen- welche

die
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die christlicheKirche in diesen Zeitendnrbdk-Weisen mit
einem geringen Unterschiede im Osten und Westens-ke-

seldenz Dort konnten die Mönchsordennicht entstehen,
Ohne den Wahlen Nachdruck zu geben, nnd durch die-

Macht der FäusteDinge zur Entscheidung zu bringen-,
für welche es eine edlere Regel gab; Hier wirkt-en Ehr-
geiz und Habsucht nicht schwächer-.Jii Rom stritten
Damasus und Ursinus um den bischösiichenStuhl;
und in diesem Streite erhitzeen sich die Gemütherzivie
in jenen Zeiten« wo Marias Und Still-» Gras und

Pompejus, um die Oberherrschaft gekeinipst haften-;
Nicht weniger als 137 Personen wurden in der Basis
lica des Seinian wo die Christen ihre religiöseVer-,

sanuniungen zu halten pflegten, erschlagen gefunden-et
Nur durch die Verbaiinung des Ursinus konnte der Feie-
de wieder hergestellt werdens Scherzend sagte der Prä-
fekt Priitextaiusk ein Polytheist, zu dem Daiiinsus, daß
es ihm keine Ueberwindung kosten solle, ein Christ zu

werden, wenn er dadurch die Aussicht auf den römi-

schen Bischofstuhl gewinnen könne-. Noch waren Roms

Bischöfe nicht Gebieker des Landstriches,der sich von beti

Grånzen Neapels bis zu den Ufern ides Po erstreckt;
aber noch viel weniger waren sie jene Apostel, weich-,
stolzauf-ihre Armuth, nur Menschen zu gewinnen suchten-

Wo der gesellschaftliche Verfall überhand nimmt-
da muß gestütztwerden; wie bei Gebäuden, die zu Trüm-

mern gehen; und wie tyrannisch auch die Denkungs-
weise Valentinians seyn mochte,vso gab es doch für ihn

lichte Augenblicke,ist-welchen er den Beruf fühlte- sich
um das römischeReich verdient zu machen. Die Sim,

.Jo1ii-n.f.Deuischl.VAle rissest E e·
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neu gebot-neKinder nuszusetzemwar nie verdrängtwor-

den, und hatte, wie leicht zu erachten ist, an Allge-

meinheit zugenommen in Zeiten, wo es so schwer war,

neben dem Staatsbedürfnisse auch dem eigenen zu ge-

nügen, ohne sich tausend Entbehrungen auszusetzen.
Valentinian nur-, der, wie sein Bruder-, sich auf das

Nöthige zu beschränkenverstand, suchte dieser Sitte

durch Edicte entgegen zu wirken, welche die Aussetzung

gänzlichverboten und aufs Hcktktstebestrafte-m Wie

viel dadurch geleistet worden, laßt sich nur in so fern

beurtheilem als alle Gesetze, welche Sitten entgegen

wirken, an und für sich ohnmachtig zu seyn pflegen.
Von besserem Erfolge war unstreitig die Einrichtung

Valentinians,- die alte Hauptstadt des Reiches, deren

polizeilicheAnstalten zu allen Zeiten mangelhaft geblie-

ben sind, mit besoldeten Aerzten zu versehen, und die

Zahl derselben nach den vierzehn Abkheilungen Roms

zu bestimmen. Aus eine für spätere Zeiten sehr

merkwürdigeWeise wurde Valentinian zugleich ein Be-

förderer der Wissenschaften und schönenKünste. Sei-

nen Anordnungen zu Folge sollte die Hauptstadt einer

jeden Provinz eine Gelehrten-Schule erhalten, in wel-

cher Grammatik und Rhekorik gelehrt würde; nnd da

die beiden Hauptstadte des Reiches auch in dieser Hin-

sicht einen Vorzug verdienten: so wurde in ihnen der

Grund zu den späteren Universitäkengelegt. Nur in

Ansehung Constantinopels sind wir Von dem Erfolge

dieser Einrichtung belehrt. Die hvhe Schule dieser

Hauptstadt bestand aus ein und dreißigProfessoren, un-

ter welchen einer in der Philosophie,zwei in der Rechts-
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kunde, fünf im griechischenStyl, zehn in der griechischen
Grammatik, drei im römischenSlyl und zehn in der

römischenGrammatik unterrichteten, die sieben übrigen

Professoren aber für schöneund genaue Abschriftender

Klassiker sorgten. Man sieht hieraus, daß Theologie
und Medicin sich noch nicht zu Praktikers-Wissenschaften
erhoben hatten. Wer übrigens die hohe Schule besuchen
wollte, mußte sich durch Certisieate von der Obrigkeit
seines Geburt-Zorns einführen Und sich Beschränkungen
aller Akt gefallen lassen. Da seine Bildungs,Pekipde
mit dem zwanzigstenJahre vollendet war, so mußte ek,

damit die Zeit wohl angewendet würde, dem Scham
spiel nnd allen Fesilichkeitenentsagen; utzd der Stadt-

spkafekt, zu dessen Psiichken es gehen-se;dem Magister-
ochjokum über den Zustand der hohen Schule jährli-

chen Bericht zu erstatten, war berechtigt, den Trägen
oder Widerspänstigenzu züchtigenund wegzujagem So

verhielt es sich mit dem ersten Anfange der gegenwär-

tigen Univeksikakemehe Zunftwesen Und Thevkmtie sich
derselben bencächrigten-

Was Valentinian aber auch immer thun mochte,
den Verfall des römischenReiches aufzuhalten Vder zu

hintertreibem die innere Auflösung desselben war allzu

groß, als daß es selbst unter dem entfchiossenstenImpera-
tor noch einmal mir Erfolg hättegerettet werdenkönnen. -

In dem Verhältnisse der Staaten entscheidet nichts so

sehr über die Stärke oder die Schwäche,als der größere

oder geringere Gemeingeisiz Und wv alles auf die Er-

tödtnngdes letzteren abzweckt, da ist das Unterliegen

durch keine Kunst, durch keine Geschicklichkeit,durch
E e g
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keine noch so gebietende Persönlichkeitabzuwenden: —-

nichts davon zu sage-n, daß alle diese Rettungsmirtel

in einein isichauflösendenStaate mehr Schein, als We-

sen, in sich schließen.Das Uebergewichcder germani-

schen Völker über die Römer des vierten Jahrhunderts

war schon dadurch entschicdsm daß, während diese des
’

Friedens bedurftem jene nicht ohne Krieg leben konntet-.

Wo Ackerbau nnd Viehzucht die einzige Beschäftigung

eines Volkes sind- da fehlt es leicht an Rai-mfür den

Urberschnßder Kräfte, welcher sich nllenthalben durch
- gesunde Verrichtungen enstwisckelkzVölkern dieser Art

geht es nicht anders, als den Bienenstöcken,welche,

um fortdauezn zu können, sich der jungen Brut entle-

digen müssen. Das römischeReich würde noch jetzt be-

stehen,
-

wenn die Franken und Aleniannen sich hatten

entschließenkönnen,in Stadien zu leben- und des künst-

lichen Daseyns zu genießen,das jetzt das Erbkheil aller

kulcjvirien Nationen ist. Je weite-r sie Von einem sol-

chen Geschmack entfernt waren, desto sicherer bildeken

sich, allen Riederlngen zum Ttvss die Gefolge germa-

nischer Fürstenaufs Neue.

In der That, man kann nur darüber erstaunen-

daß Julians Feldzügeohne allen Erfolg sür die Ruhe
Galliens geblieben waren. Kaum hatte Valentinian

sich in Mailand niedergelassen, so mußte er sich em-

schließen,über die Alpen zu gehen, um den Verbrann-
. gen, welche germanische Gefolge in Gallien anrichtetcn,

eine Gränze zu setzen. Geschlagen waren die römischen

Truppen in diesen Gegenden; und so groß war das

Schrecken, welches die Germanen unter ihnen verbrei-
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iet hatten, daß es äußerordciniicherMaaßregeinsbednrseq
um met-I- allen Muth ausfressen zu lassen. Für solche
Maaßregein nun war Valeiiriniasn der rechte Meint-.

Zu seinem Feldberrn wählte er, dav Dagalniphus den

Oberkiefehl von sich-ablchiite, den Jovinuisz und die-.

sem- gelang es-, die Mem-innen theilweise aufzureilxen,.
und eine Haupt-schleichtin den« catalaunischenGesildeik

zu gewinnen. Doch kaum war dksersKmnpfbeendigt,.
ais Rande-, ein eben so entschiossenerals verschmiizted
Anführer der Aiemaimem Mainzxüberraschke:,.und· eine-

grsoße Anzahl· von Gefangenen entführte. Hiekdmscky
empört-,beschloßVatentiiiian, ans der- Spitze eines grö-.

ßeren Heeres. über den- Rhein.«zu—gehen,. und die-«
Germaneei in ihren Wohnsitz-en aiizugeeifenk Unfähig-

ihre Dörser zu beschützen,zogen sich die Alemannen-

dieser in’s Land, und schlugen ihr Lager its-»dem gegen-;

wärkigenKönigreichWürtembergaus einem großenVer-.

se auf. Hier kam es zu einem Kampfe, in welchem,
nach Amerika-as Erzählung-,die Römer siegeen..«Zumk
Wenigsten ist essauffallcniy daßValentinian unmietclbae

nach diesem Siege nach Trier zurückging,und sich von-

fetztsan darauf beschränkte,den Alcmannen den. Ueber-i

Sang über den Rhein zu erschweren-, nie-d- den Samen

der Zwietrachr unter den geemanischen Völkern ausza-

sireuen. Vorzüglichwußte er dies Burgrmdier für feine

Zwecke-zu geniinnentein zahlreiches Volk Vatidaiischen

Ursprunges, das die beiden Ekbufer bewohnke und, wie

die meisten germanischen VIII-ker,eheokratischregiert wur-

de, seinem hohen Priester bei weitern- uiehr ergeben,
ais seinemKönige.
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anwischen hatten die Sachsen bereits angefangen,
die Seeküsien von Gallien und Britannien auf ihren

leichten Fahrzeugen zu beunruhigenz und je großerdie

Beute war, die sie nach dem gegenwärtigenSchleswig
nnd Holsteim ihren damaligen Wohnsitzem zurückbrach-
ten: desto mehr Theilnehmer fanden sie unter ihren

Nachbarn, so daß sie allmählig ihre Fahnen bis nach
der Bein von Biscana ausdehnten. Noch versuchten

sie keine Niederlassungen, weder inGalliem noch in

Britannienz aber, indem die Schwache der römischen

Herrschaft in dem letzteren immer sühlbarer wurde, setz-

ten sich die Bewohner des gegenwärtigenSchotklands

(die Picten und Schotten) in Bewegung, Britannien

zu erobern, wo sie sich, bis aus London, alles unterwar-

fen, bis Theodosius, der Vater des nachmaligen Im-

perators, an der Spitze von Herulern und Bataoern

erschien, und sie in ihre alten Wohnsitze zurückjagte.

Was in diesen Zeiten die Bewohner des Nordens

bewegte, dasselbe brachte auch die Bewohner des Sü-

dens aus die Beine. Der militårischeOberbefehlvon

Afrika war dem Comes Nomanus anvertrauet, dessen

siinkender Geiz bei nicht gemeinen Eigenschaften sehr

oft den Verdacht erzeugte, baß-er ein Feind der Städte

seh, die »et-gegen die Barbaren der Wüste beschützensollte.

Jene blühendenStädte, welche unter der Benennung von

Tripolis II() einen Bundesverein bildeten, sahen sich ge-

nöthigt, ihre Thore gegen die Angriffe dieser Barbaren

zu verschließen;und als sie den Comes Romanus zu

«) Die Städte diesenOes« Leptis und Sabretck
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ihrem Beistande ansfordertem verlangte dieser nicht weni-

ger, als viertausend Kamele und ein unerschwingliches

Geldgeschenk. Die Forderung selbst war eine abschla-

gige Antwort Voll Unwillcns sahen die Tripolikaner

ihre Dorfer und Vorstädte geplündert, ihre Weinstocke
und Fruchtbåumezerstört,ihre Mitoürger ermordet wer-

den; und als dee Sturm vorüber war-, beschlossenste,
eine Gesandeschafc an den Imperator zu schicken, die-

den Comes oerklagen sollte.. Doch in großen Reichen

ist nicl)ts’leichcer;als eine under-diente Ehre zu retten.

Ehe die Gesandten an Ort und Stelle anlangte-mpacke

dee Comes den Magister Qfsiciorum bestochenzund wie

gegründet auch die Beschwerden der Abgeordneten sey-z

mochten, so gab es doch kein Mittel mehr, sich Recht

zu Verscl)ast’en.Zwar wurde ein gewisser Palladins zur

Untersuchung der Sache nach Afrika gesendet; allein da-

auch dieser vom Gelisgeizgequältwurde, so war nichts

leichter-, als ihn für den Coines zu gewinnen. Am

Hofe von Trier war jetzt nur die Rede von der Un-

schuld und dem Verdienste des Noniannsz und. weil

die Tripoliraner, wenn es sich also VckhkelkiVSVICTUMI

der seyn mußten, so erhielt Palladins den Auftrag, die

Urheber dieser gottlosen Verschwdrung gegen den Stell-

Vertreter des Suveråns zu bestrafen: ein Auskrag, der

die Folge hatte, daß, nachdem die Bürger von Lepris
ihre Anklage zurückgenommen,der Vorstand von Tripos

lis öffentlichzu Utika hingerichtet, vier ausgezeichnete

Bürger getödtet, und zweien die Zungen ausgeschnitten

wurden: dies alles auf den ausdrücklichenBefehl »Va-

lentinians. Romanns blieb auf seinem Posten, bis die
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Empörnngeines afrikanischenFürsten,Namens Firmus, ,

ihn von demselben zu Ver-drängenbei-hete.

Firmus- war der Sohn ReibalSHder, als af1«ika-

nischeesStammfüest, eine- zahlreiche Nachkommenschaft

hinter-fassenhatte-. In einem Sei-eite, der sich unter Na-

bnls Orest-M Söhnen entwickelte, hatte Firma-I das Un-

gxück, seinen Bruder gamma zu erschlagen .Wegen
dieser- That von dem Comes Nomanns zur- Verantwor-

eung gezogen, nnd die Absicht des Nichan nun allzu
deutlich erkennend, wollte er- iiebee zum Rebeklen wer-

den« als der Habsuchk des Steinhauers fröhnen Un-

ter-stütztnun von feinen Landsleuten, hatte er kaum

Cäsarea eingeäsci)erts,als die Provinzen Mauretanien

nnd Nsumidien wenigstens in so fern gemeinschaftliche

Sache niik ihm machten, als sie ihm keinen Widerstand
entgegen stellten. Es wurde die·Frage erörtert, ob er

sich mit- dem Die-dem eines mnuisekanischcn Königs be-

gnügen, oder- den Purpur eines römischen Jmperators
annehmen sollte. Rennean der diese Umwälzungver-

anioßtshatte, that nichts, ihn eine Gesängezu setzen, ent-

weder- weil es ihm dazu an Mitteln fehlte, oder weit

ee-’- nur« demüehigeUnterthanen zu beherrschenverstand.
Soll-en nun die afriknnischen Provinzen gerettet werden,

so mußtesich Valentini-m entschließen,den Besieger der

Schema nnd Pia-ten nach Afrika zu senden. Theodo-
sins Bande-te zn Jgitgilis oder Gigeriz und so groß war

der- Schrecken seines«Namens, daß Firma-F, an dem

Siege verzweifeinw die Rolle des Jugurtha zu spielen
des-mussVergelslsich,weiITheiodofms, ein gesbornee Spa-
nien den Ehemknedec-Akrikenerzu henrtheilenverstand.
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Ohne Zeitverlust verfolgte der römifcheFeldberr den

Reoellen, welcher einer Schlacht auswich, in die Ebe-

nen Getuliens. Er war- bis zu Igmazens Königreiche
vor-gedrungen, als ev feinen Zweckerreichte; denn, als

ev diesem Könige die Wahl ließ, ob er fein Land ver-

heeven lassen, oder- sich zneiner Auslieferung des Firmuss

bequemen wollte-, ließ dieser sich zu der letzterenbereit

sindenk nur daß ex- den Römern nichts weika über-ge-
ben konnte, als den Leicht-Am Des Fk1·mus’«,der sich
int- Aeigenblsickseiner Verhafcnng cui-leide hatte. Trium-

phizkmokehpkc Theobosius nach Sitifi zurück. Jetzt hob

der«Proeeßdes Nosnanns·a11. Seine Schandkhakm
wurden bewiesen. Dennoch reiteke er das Leben durch
den Vorschub, den er an Valentinians Hofe fand; und

weil Theodosins furchtbar geworden war, fo ruheten
Valentini-Ins Minister nicht eher, als bis ihn-, dem

Reiter Brikanniens und Afrika«s,zuKarsrbagoder- Kon
abgeschlagen wurde. -

—

Nicht voitheilhofeeewar die Lage des Reiches im

Osten. Hier gingen die Begebenheiten aus dein Frie-
densvertrage hervor, welchen Jovianus mit dem Könige
Von Persien abgeschlossen«hakte.Ohne über die Neu-

tralität des Königreiches Armenien das Mindeste fest-
zusetzen, hatte der römifcheImperator der Oberherrlich-
keit über dasselbe entsagt, und dadurch den Nachfolger
des Tigranes in eine höchstInißlicheLage gebracht,

Kricg mit Unterhandlungen vereinigend, bemächtigtesich
Sapor Armeniens, und fendete dessen König in siibew
neu Fesseln nach Poesie-»wo er im Gefängnissestarb»

Armenienz zu einer kexrfischeuProvinzgemacht, www-
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von einem Satrapen und einem Eunuehen Verwalter,
während Sapor nach Iberien nmrschirte, um sich auch
dieses Gränzland zu unterwerfen Der Erfolg blieb

nicht ans. Ver-trieben durch persischeWaffen-s rettcke

sich Sauromaees, der dies Land mit Genehmigung der

römischen Jmperatoren beherrschke, nach dem Römer-

reiche; und diesem zum Trog setzte Sapor die Krone

von Jberien aus das Haupt eines»seiner Vasallen.

In Armenien war Artogerassa die einzige Stadt,

weiche Widerstand leistete. Hieer hatte sich die Ge-

mahlin des Titannns —- dies war der Nnnc des letzten

Königs von— Armenien —- mi-t ihren Schätzen und ih-
rem einzigen-Sohne, Para, zurückgezogen.Lange verthei-

digte sich Artogerassaz doch als die uebergabe nahe war,

rettete die tapfere Königin den jungen Para durch das

persische Lager mir Hülfe ihrer Vertenuteik Sie selbst

gerieth in persische Gefangenschaft, und Artogerassa
wurde durch Feuer und Schwert oerwüstm

Allen diesen Anstritten sah Valens kaltblütigzu.

Die Kraft der Dinge rettete Arn-einem Ungern sa-

hen sich die Bewohner dieses Landes von einem

Regentenstamme getrennt, der sie seit fünf Jahr-

hunderten beherrscht hatte; noch unwilliger gehorchten
sie den Besehcen des Königs von Persim, und unüber-

windtich war ihr Abscheu vor den Magierm seitdem sie

Christen geworden waren. Ein Ausstand hatte die Folge,

daß Para und Sauromaces mit Sicherheit nach Arme-

nien und Jberien zurückkehrenkonnten. Valens unter-

stütztediese Rückkehr durch ein zahlreiches Heer unter

dem Befehl des Comes Trajan, unter welchemBade-

-
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mai-, König der Alemannen, stand. Es ist zu glauben , ,

daß Sapors zunehmendes Alter, oder eine in dem gro-

ßen Perserreich ausgebrochene Enipörnng,dies Unter-

nehmen untersiützte.Armenien nnd Jberien traten in

eine zweifelhaer Neutralität zurück; doch war Para’s

Regierung nicht von langer Dauer. Nach Eonstanti-

nopel eingeladen, hatte er Tarsus in Cilicien erreicht-
als er aus gewissen Anzeigen den Verdacht schöpfte-
daß man sich seiner Person bemächtigenwolle. Er

kehrte sogleich mit dreihundert Armeniern, die sich in

seinem Gefolge befanden, nach den Ufern des Euphrat
zurück,und es gelang ihm, seine Hauptstadt zu emi-

chen. Alles blieb zweifelhaft, und Para hörte nicht
anf, sich den Freund und Verbündeten der Römer zu

nennen. Doch diese hatten ihn allzu tief beleidigt-, um

ihm verzeihenzu können. Im Staatsrathe des Valens

wurde sein Tod beschlossen; die Ausführungübernahm

der Coines Trajan. Er veranstaltete ein pracht-ges

Gastmahh zu welchem Para eingeladen wurde; als aber

Musik und Wein ihre Wirkung gethan hatten, entfernte

er sich auf einZn Augenblick, und gab das Zeichen der

Ermordung. Ein hochstelmmigerBarbar trat in den

Eßfaal, und näherte sich dem Könige von Armenien

mit gezücktemSchwert Dieser Vertheidigte sich zwar,

so gut er,konnte: allein er unterlag; und die mit dem

Blute eines Freundes und Verbündeten bespritzteTafel

des römischenFeldherrn sagte deutlich genug, wie weit

es mit dem Verfalle des römischenReiches gekommen

wart denn Hintertist und Grausamkeit stellen siehnur

im Gefolgeder Schwächedar.
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Ein vollkommen gleiches- Bcispiek wurde an den

Ufekn der Donau gegeben, nnd zog esncn Krieg nach

Ich, in welchem Valentinicm blieb.

Valenkisniaw Politik war nur« damit beschäftigt-
den Barbaren überall unübersteiglicheSchranken ent-

gegen zu stellen. Auf diese Weite fühlten sich die Qua-

den-, als Gränznachbarnvon Jnyricuny beenge. Da
auf ihrem Grund und Boden eine neue Festung ans-

gelegt werden sollte, so erklärten sie, daß sie dies nie

dulden würden. Equitius, General-Guvernör von Jl-

lpricuny giing auf ihre Vorstellungen ein, und das em-

gefangene Werk unteedlieb.. Als dies an Valentinians

Hofe zur Sprache kam, wußte der Pråfckt von

Gall-few Maximim fo viel Schatten auf den Ewi-
kius zu werfen, daß dieser feiner Stelle entsetzt wurde.

Moximins Sohn, Mammqu wurde sein Nachfolger-.
Dieer lange Mann, der sich ganz nach seinem Vater

gebildek
"

harke, gab sich das Ansehn, als ob es

die Vorstellung des Königs der Quadm Rkscht fände-;
als erTihn aber zur Annahme einer Einladung vermocht
hackte, Vscrsuhr ers mit ihm nicht anders, als der Comes

Trajan mit dem Könige von Anneniem Nun waren

zwar dle Quaden nichts wehe-, was sie zu den- Zeiten

des Manns Autonimls gewesen; allein indem sie dem

Gefühl- der Rache folgten, und sich mit den Sarnlaten

Verband-en, sielen sie über- Pannonien her, zerstörtendie

Gent-m, und zertrümmerten,was ihnen Wlderstand lei-

sten wollt-e. Je mehr diese Gegenden von Truppen ent-

blößt-warem desto nnaufhalesnmesr waren ihre Fort-

schritte. Selbst Sirminm würde nicht haben widerste-



-—445 —-

ben können , wenn sie die erste Besinnungdes Magi-
sirats und des Volkes benutzt hätten. Ihr Zögernret-

terc die Scadrz denn als sie anlangten, waren bereits

Anstalten zu einer nachdrücklichenVertheidigsnnggetros-

sen. Die wenigen Truppem welche sie im Felde san-

dm, zu besiegen, war eine Kleinigkeit Schon wurden

die benachbarten Stämme unruhig- und Mösienwürde
verloren gewesen seyn,hätte der junge Theodosiusnicht

eine Standhaftlgkeit bewiesen, wodurch er seines Vaters

würdigwar.

Hdchst erbittert über das Schicksal Jllyrikums,
traf Valentinian Anstalten zum Kriege mit den Qua-

denz doch verstrich das Jahr -374 unter denselben; Mit

dem Frühling des folgenden Jahres brach er von den

Ufern der Mosel anf. Nach seiner Ankunft in Sir-

mium machte er die Entdeckung, daß die Bewohner die-

ser Provinz Vielsalkig von den ersten Beamten gewiß-

handelt waren; doch ein römischer Imperator dieser

Zeit befand sich in der Lage eines Sultans, der seinen

Pascha’nalles erlauben muß, was keine Empörung ges-

gen seine Person ankündigt: denn Unterthanen waren

nichts weiter, als die Quelle, aus welcher er seine

Machtmittel schöpfte.Ahnung des an dem Königeder

Quaden begangenen Mordes würde das Mittel gewesen

seyn, den GermanenVertrauen einzusiößen-,und die

Ehre des römischen Namens zu retten. Statt dessen

brach Valentinian in das Land der Quaden ein, zer-

störte alles mit Feuer und Schwert, nur der Beleidi-

gung eingedenk, nicht der Anreizung. Fest entschlossen-

die Vertilgung der Quaden in einem zweiten Fett-Fuge



zu beendigem hatte er sein Wintcrqnartier in der Nähe
des heutigen Presburg genommen, als, während des

Frühlings, die Abgeordneten der Quadcn erschienen, Um

billige Friedensoorschlägezu machen. Er empfing sie
mit der Strenge eines Tyrannen; aber indem er ihnen
die Gerechtigkeit feines Verfahrens zu beweisen suchte,
und sich darüber erl)ilzte, wurde er, im Angesicht der

zahlreichenVersammlung, vom Schlage gerührt. Er

war, als dies geschah, 54 Jahr akt, und seine Regie-
rung hatte beinahe zwölfJahre gedanerr.

Sein ältesterSohn, den er selbst zn seinem Nach-
folger bestimmt hatte, stand in einem Alter von acht-

zehn Jahren, nnd war mit einer Enkelin des großen

Constantin vermählt, damit er die Rechte der Flavischen

Familie mit den Rechten seines Vaters vereinigen

möchte. Gleichwohl wagten es die Minister-, Mellobau-

des und Eqnitius, einen jüngerenSohn des Verstorbe-

nen, der, ans einer zweiten Ehe entsprossen, noch ein

bloßes Kind war, zum Imperator ernennen zu lassen. ·

Ihre Absicht hierbei wur nicht zweifelhaft; nur daß Gra-

tian, den die gallischen Heere bereits anerkannt hatten,
keinen Beruf fühlte, ihnen hierin nachzugehen. Des

Vor-theils seiner Lage eingedenk, erklärte er, daß er den

Sohn der Instan (dies war der Name der zweiten

Gemahlin ValentiniansJ nie als einen Nebenbnhler,
sondern als einen Bruder, erkennen werde; nnd indem

er auf diese Weise aller Feindschaft auswich, ließ Ju-

stina sich von ihm bereden, mit ihrem Sohne nach
Mailand zu ziehen, währendGratian in Gnllien zurück-

blieb und den Zeitpunktabwartete, wo er die gegen ihn
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angezeitelteVerschwörungbestrafen konnte. Die Herr-

schaft war von jetzt an zwischen Gratian und Valens

getheilt. Dieser- obgleich Oheini des jungen Impera-
kprs, hatte keinen Einfluß ans die Regierung des We-

sten; und indem der große Sturm, welchem das west-
liche Römerreichzu unt-erliegen bestimmt war, immer

näher zog, gerieth Valens selbst durch seine Charakter-
Iosigkeit und die elende Denkungsart seiner Minister in

eine Lage, aus welcher ihn nur der Tod befreien konnte.

Die Erscheinung der Hunnen in Europa muß Um

bekannten Ursachen zugeschrieben werden; denn, was

finan darüber auch vermuthen möge, so stand doch im

vierten Jahrhunderte unserer Zeitrechnungdas Menschen-

geschlecht nicht in solchem Zusammenhange mit lsich
selbst, daß die Begebenheiten der asiatischen Welt den

Eiiropåerii, ihrer Entstehung nach, hätten bekannt wer-

den können Die Hunnen selbst waren ein Hirtenvolk,
welches, tapfer Von Natur, sich durch die Auswande-

rung in die Nothwendigkeit gesetzt hatte, jedes ihm auf-

stosiende Hinderniß zu überwinden. Von dem westlichen
Ufer der Wolga ausgehend, stießen sie zuerst auf die

Meinem welche den Raum zwischen jenem Flusse und

dem Tanais mit ihren Gezelken dedeckten. Hier waren

unsteeikig hnkke Kampfe zu bestehen; doch die Hunnen

siegtem sobald der König der Alanen in der Schlacht
gefallen war-, und nichts ivar natürlicher, als daß ein

bedeutender Theil dieses zahlreichen Volkes sich an die

Sieger anschloß, um Gefahr und Beute mit ihnen zu
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rbeilein Gemeinschaftlichfielen beide Vernahm-Völker

über das gothischeReich her, das sich in diesen Zeiten
von dem Pontus euxinus bis zum balkischen Meer erstreckte.

'

Noch lebte der große Hermanrichz aber die Schwäche

eines Alters von mehr als hundert Jahren harte sein

Ansehn vermindert, und die ungleichartigen Bestand-beide

seines Reiches waren der Auflösung nahe. Er starb,
als die Hunnen nnd Alanen naherrücktenzund Wschis
mar- in dessenHeinde die Zügel der Regierung steten-
war nicht geeignet, den reißendenStrom aufzuhalten

·

Die Kämpfe der Ostgothenendigten sich mit einer ent-

scheidendenNiederlage-, welche ihnen keine andere Wahl

ließ, als sich dem Schicksal zu unterwerfen, welches der

Anführer der. Hunnen über sie zu verhangen für gut be-

fand. sJetzt blieben noch die Wallgvthen übrig, ehe die

Eroberer die Gränzen des römischenReiches«gewinnen
konnten. Atbanarich, ihr Führer, legte es auf eine

Vertheidigung des Niester anz als er sich aber umgan-

gen sah; zog er sich mit dem Vorsatze zurück,das Land

zwischen dem Spruch nnd der Donau zu vertheidigen-.

Hieran durch die Furcht seiner Landsleute verhindert,
welche die Donan für die einzigeSchutzwehr gegen dir

Ueber-machtdes Feindes hielten, begab er sich mit einer

Handvoll treuer Gefährten in die Gebirgsgegend von

Caucaland, wo er durch die nndurchdringlichen Wäl-

derSiebenbürgensgeschütztwar, und überließes den

beiden Generalen Alavivus und Fritigerty die ganze Volks-

;inasseüber die Donau in das römischeReich zu führen.

Valens hatte, als dies geschah, seinen Wohnsitz in

Antiochieuaufgeschlagen, mit nichts so sehk«heschafkigk,
als
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als mit der Vertheidigung des Reiches gegen die Poli-
tik Sapors, und mit der Verbreitungdes Arianismus.

Nicht weniger als zweimal hunderttausendwehrhafte
Männer sieheten um Aufnahme in das römischeReich,
Und die ganze Volksmasse mochte sich leicht auf eine

MLMIMbelaufen Der Fall war einer von den außer-
ordentlichen, welche, wie sehr sie auch überlegtwerden

mögen, immer gleich bedenklich bleiben. Vielleichtent-

schied ihn nichts so sehr, als der Gedanke, daß, da

man zweimal hunderttausend wehrhaften Männern nicht
leicht etwas versagen kann, man nachgiebigseyn mäss«
Die Wesigothen verlangten feste Wohnsitz-ein Thraciem
wogegen sie- sich anheischig machten, dies Land gegen

die Angriffe der Hunnen und Alaman vertheidigen;
und Valens gewahrte diese Bitte-, wenn gleich unter der

doppelten Bedingung, daß sie ihre Waffen abliefern und

ihre Kinder als Geißelngeben sollten. Da diese Be-

dingungen von den Gothen angenommen wurden, so

nahm die Uebersetzungüber den breiten Donau-Strom
ihren Anfang. Sich von ihren Kindern zu trennen,«ko-

siete ihnen, wie es scheint, keine Mühe, weil sie die

Beschwerden ahneten, welche der Aufenthalt ins einem

neuen Lande zu haben pflegt. Doch ihre Waffen abzu-
geben, dazu konnten sie nicht Vermocht werden; und

weil das Versprechen gethan war, so erkauften sie die

Genehmigung der römischenBeamten, so theuer sie
konnten« Das Lager, welches auf den Höhen und in

den Ebenen NiederiMösiens aufgeschlagen wurde, ge-

wann fehlt bald ein furchtbares Ansthz und als nicht
lange nachher auch die Anführerder Ostgothen sichum

Journ. f. Deutschl v111. Bd. nennst F f
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gleicheGunst bewarben, zeigte die abschlägigeAntwort

des Valens, wie sehr er seine frühere Nachgiebigkeit de-

reuete. Eine Million Menschen mehr konnte nicht ver-

fehlen, den allgemeinen Markt zu vertheuem. Man

hat den Ministern des Valens den Vorwurf gemacht,

daß sie alles ausgedotenhätten, den Ankömmlingendas

Dasenn zu erschweren; allein es ist sehr glaublich, daß

sich dies ganz von selbst machte. Bald entstand eine

gegenseitigeUnzufriedenheit, die nur traurig endigen
konnte. Die Gothen bezahlten, so lange sie Geld und

Sklaven hatten; als sie aber nichts mehr geben konn-

ten, erinnerten sie sich ihrer Waffen. Unter diesen Um-

ständen suchten sich die Minister des Valens der goehi-
.

schen Anführer durch gewohnte Mittel zu bemächtigen;

allein sobald dies fehlgeschlagen war, konnte die Ents-

scheidung nicht länger ausbleiben. Das Heer des Im-

peratoks, von dem General Lupicinusangeführt, wurde

bei Martianopolis geschlagen; nnd von diesem Augen-
blick an spielten die Gothtn den Meist-r in Thraeien.

Unstreitig wäre es noch möglichgtwtftni sie zu gewin-

nen; denn sie hatten Einsicht genug- um zu begreifen,

daß sie durch ihre Zerstörungensich selbst am meisten

schadeten. Doch über diesen Punkt war Valens die

Halsstarrigkeitselbst. Er kündigtean, daß er von An-

tiochien nach Constantinopel gehen würde, unt diese Em-

pörungzu dampfen; und indem er seine besten Trupp-n
aus Armenien abrief und seinen Neffen im Westen um

Beistand ansprach, traf er wirklich Anstalten zur Ver«

treibung der Suche-D Die Schlacht bei Salices leistete

indes nicht« was man sich von ihr versprochenhattez



-- 451 —-

und indem Fritigern Mittel fand , sich durch Ostgotbem
Alanen und Hunnen zu verstarkem wuchs seine Macht

so an, daß man dem Vorsatz entsagen mußte, ihn auf

einen gewissenRaum zu beschränken. «

Inzwischen war Gratian mit den Alemannen be-

schäftigt,und eben deswegen außerStande, für seinen

Oheim das Mindeste zu thun. Valens, welcher nach

der Schlacht von Salites in Constantinopelangelangt

war, sah sich als den Urheber aller der Unfalle betrach-«
ter, welche über Thracien gekommen waren und die

Hauptstadtbedrohetetn Verhdhnt im Theater, konnte

er in Constantinopel nicht ausdauernz und sobald ek bei

dem Heere angekommenwar, sollte Entscheidung erfol-

gen. Er schlug sein Lager bei Hadrianopelauf.Von

beiden Seiten wurden Unterhandlungen gepflogen, bei

welchen die Hinter-listder Barbaren nicht hinter der rö-

mischen zurückblieb.Als es zur Schlacht kam, gelang
es Fritigern, die Römer in den Rücken zu nehmem
Die rbmischeReiterei entwich; und indem dan Fußnot-

von allen Seiten umringt und niedergehauen wurde,

konnte eine gänzlicheNiederlage nicht ausbleiben. Va-

lens selbst, verwundet, wurde von seinen Begleitern in

eine Hütte geführt, wo man ihn verbinden und in Si-

cherheit bringen wollte. Jn der allgemeinen Auflösung
des römischenHeer-es ward diese Hütte nur allzu bald

von ver-folgendenGothen umgeben, die, als ihnen der

Eingang verwehrt wurde, kein Bedenken trugen, die

Hütte fin Brand zu stecken. So kam Valens mit seinen

Begleiter-nin den Flammen um, und allzu spät erfuhren
die Gothen durch einen Jüngling« der entkommen

Ff 2



war, welchen Schaden sie sich durch ihre Uebereilnng

zugefügthatten. Die Niederlage bei Hadrianopel war

der von Cannä zu vergleichen: mehr als zwei Drittel

des römischenHeeres wurden in derselben aufgerieben;
und außer 35 Obersten wurden die. beiden Generale der

'

Reitereiund des Fußvolkcstodt ans dem Schlachtfelde

gefunden» Die Gothen belagerten Hadrianopel, ohne

sich-desselbenbemächtigenzu können. Mit desto größe-

rer Erbitterung setzten sie ihre Verwüstungenbis vor

die Thore von Consiantinopel fort. Theils um sich zu

rächen,theils um ihre Lage nicht »so verschlimnierm er-

mordeten die Römer alle die Jånglingq welche jenseits
des Hellesponts waren vertheilt worden« um als Gei-

ßeln für das Betragen ihrer Väter zu dienen; und dies

geschah zu einer und derselben Stunde in allen beträcht-

lichen Städtem indem man diese Jünglinge auf den

Markt führte nnd sieso tin-stellte, daß keiner entwischen
konnte.

Gratian war auf dem Marsche nach Hadrianopeh
als er die Nachricht von der Niederlage und dem Tode

seines Oheims erhielt. Die Lage der östlichenProvin-

zen war so gefährlich, daß es sichnicht ermessen ließ.

Gab es noch irgend eine. Rettung, so mußte sie von ei-

nem Manne ausgehen, der die seltenstenTalente verei-

nigte: Tapferkeit nnd Weisheit Einen solchen glaubte

Gratian an dem jungen Theodosiuo kennen gelernt zu

habet-; und wirklichbetrogTheodosius seine Erwartun-

gen nicht.

Fortsetzung folgt-)
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Darstellung des bisherigen Erfolgs der
Wiener Eongreß-Acte vom 24. März

1815 über die Freiheit der Rhein-
Schilf-fahrt

Wenn man den Nheinstromj unter dem liberalen

Gesichtspunkt des Kosmopolirens als ein von allen Na-

tionen gemeinsam zu benutzendes Gut betrachtet, welches
die sreigebige Hand der Natur ihnen allen zur Beför-

derung des gegenseitigen Verkehrs darbieten- so kann

man nichtanders, als sich von dem lebhaften Wunsche

durchdrungen fühlen, daß das ganze civilisirte Menschen-

geschlecht dem«Winke der-vNatur auch wirklichgehor-
fanm und sich dieses Flusses zum Behuf des Handels
so eMsig und eifrig bediene, als es nur irgend mög-
lich ist, und daß, im Einklang mit solchem Streben,
alle etwanigen Hindernisse dee gemeinschaftlichen, theils
mittelbaren, theils unmittelbaren Benutzung des großen

Stroms defeitigets und alle Maaßregeln, die derselben

förderlichseyn können , in Bewegung gesetzt werden

möchten.Da nun die Natur selbst keine Hindernisse,
oder nur solche in den Weg gelegt hat, die sich ohne

großeMühe wegraumen lassen, und die wegeuräumenauch

jeder Uferstaat aus jeden Fall und unter allen Verhält-
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nissen ein natürlichesJnteresse hat: so kann nur von

politischen Hindernissem von menschlichen Einrichtun-

gen, die etwa der Erfüllung jenes Wunsches im Wege

stehen, so wie auf der andern Seite von kräftigenBe-

förderungsmitteln des Rheinhandels, die an die Stelle

jener Hindernisse zu setzen waren, die Rede seyn. Un-

flreitig haben aber die an den Rheinufern herrschenden
Suvereine an dieser gedoppeltenBeförderung der freien

Rhein-Sehisssahrt, sowohl an der negativen, als ar-

der positiven, nicht nur das nächsteInteresse, da ihre

Handel treibenden Unterthanen sieh nur dann möglichst

gut stehen können, wenn eben die Communieation der

Völker vermittelst des Nheinsiroms sich in blühendem

Zustande besindetz sondern von jenen Suvereinen hängt
es auch zunächstab, ob die rathsamsten Beförderuiigs-

mittel eines solchenVerkehrs angewendet werden sollen, oder

nicht; — es hängt theils faetisch von ihnen ab, so

fern sie im physischenBesitzesdes Flusses und seiner ufek

sind, theils rechtlich, so fern nach neuerem römischen

Recht der Fluß zum Staatseigenthum gerechnet wird-
und nach deutschem Staatsrecht unter der Landeshoheit
des desitzendenStaates steht und zu seinem Territorium

gehört. Eben darum wünscheer sich Glück, der Kos-

ntopolitz denn seinem schönenWunsche kommt nun ein

Staatsvertrag entgegen, den gerade jene Staaten, de-

ren Länder vom Rhein bespültwerden, zu Wien abge-

schlossen, und dessen Ausführung noch außerdemeinige
andere vorzüglichdabei interessirte europäischeMächte

garantirt haben. Am 24sten März 1815 war es, wo

die Abgeordneten aller dieser Staaten in den Mauern
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der alten Kaiferstndt eine Congreß-Ackeunterzeichnetem
durch welcheeine freie Benutzung des Rheinstronis zum

Behuf des Handels allen Völkern gegeben werden foll-

te, fo weit es nur irgend möglichist, nnd so weit sich
nicht die Natur und die Rücksicht anfsdass Wohl des

Hinweis im Ganzen, der respectioenBenutzungbesFlus-
ses etwa widersetzem

Einem Jeden fvlkder Rhein eine ossene Handels-
straße seyn: —- dies ist unzweidentig in der Eongkeßis
Arie ausgesprochen worden; nnd daß diefes zur Aus-

führung komme, war nicht ein untergeordneten sondern
dee letzte Zweckdes Vertrages.

Man fah zu Wien sehr wohl ein, daß-die Hinder-

nisse der freien Schifffnbrt auf dein Rhein in früheren

Zeiten nur in Der eigenniächtigenWillkür der verschiede-
nen Ufekstaaten, — ( und wie oft haben nicht schon die

lieblichen Rheinufer ihre Herren gewechselii)«— so wie-

auch in den«monopolistischenAnmaßnngenund gegenseiti-

gen Reibungen einzelnerCorpvkatlvnm ihre Quklle hatten-.

Man fah sehr wohl ein, daß, wenn man diese Quelle

-vetstopfen wollte, von jedem betheiligtens Uferstaate be-

deutende Opfer gebracht werden niüßkenz —- daß es

mit solcher Absichtunveetiiiglich sey, wenn es jedem
Uferstaakefrei stehe, auf der unter feiner Hoheit befind-

lichen Stromstrecke die Schissfahrts-Abgaben willkür-

lich zu erhöhen, und die Schifffahrts-Polizei-Einrich-
tungen nach bloßem eigenen Belieben zn kreisen und

wieder abzuändern Eben so feiye war man überzeugt,
daß, wenn nicht bloß die Hindernisseder freien Schiff-

fahct weggeräumt«
«

sondern diese letztere auch positiv-
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sollte- noch größere Opfer zu bringen seyenz — daß
der GebührensTarisund der Münz-Tarif für die Schiff«

fahrtsiAbgaben auf dem ganzen Rhein gleichfbrmig
seyn müsse- und eine Ungleichheitnur durch eine tempo-

räre, aus der Veränderung itn Gange des Handels
entspringende, Nothtvendigkeit würde gerechtfertigt wer-

den kdnnenz — daß außer den fest regulirten Schiff-

sahrtsyGebühren auf dem Rhein keine Abgaben von

den Waaren-Transportengenommen werden dürften;—-

daß die Polizei-Einrichtungen für die Rhein-Schiffahrt
ebenfalls gleichsörmigsehn müßten,und Ungleichheiten
nur um der Localitåten willen, und zum Be-

hnf der Beförderungdes Handels im Ganzen erlaubt

werden·dürften.—- Man sah sehr wohl ein, daß die

Staats-Revenüen aus der Schissfahrrs-Gebühr nur

als ein Ersatz für die zum Wohl des Handels ange-

wendeten Kosten betrachtet werden können, ja, daß der

abzuschließendeVertrag nicht einmal als eine Sorieeät

anzusehen sey, worin jeder Contrahent im Verhältniß
des angewendeten Kapitals auch mehr Gewinn ziehe,
sondern daß der über den Kosten-Ersatzhinausschies

ßendeGewinn jedes einzelnenStaates nnr vom Zufall,
d. i. von der nach den Handels-Verhältnissenund den

Eonjnneturen bald auf dieser, bald auf jener Strecke

des Stroms größernFrequenz der Schissfahrt, abhangen
dürer «- daß endlich auch die Unterthanen jedes re-

fpecstivenUferstaates aus dem über den Rhein gehenden

Verkehr nur so viel Vortheil ziehenkönnen,als mit dem

Princip der CongreßiArtqfreie Schiffsarth inne
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Besten des Handels, sich svertragr. Und ob man

gleich diese Ansicht der Sache sehr klar aufgefaßthatte;
ob man sich gleich nicht verhehlte, daß gerade aus die

hier angedeuteten Punkte sich die Mittel zur Erreichung
des vorgesetzten Zieles reduciren würden: so ließ man

sich doch nicht von dem betretcnen Wege abschrecken,
sondern schloßden Tractat ab, worin als Grund-Prin«
eip die Freiheit der Rhein-Schissfahrt ausgesprochen,und

eben jene mit Bedacht Und Umsicht gewählten Mittel

mit sicherer Haud, und in großen allgemeinen Umkisseu,
vorgezeichnet wurden; man versügteauch schon einige
speciellereMaaßregeln,und beschloßzugleichdie Ernen-

nung einer Central-Commission, die den Tractat in

Vollziehung dringen, jene Umrisse gleichsam ausfüllen
und zu Mainz ihren Sitz haben sollte.

Und mehr, dünkt uns, konnte man eiuchnicht thun;
und wenn der edel denkende Verfasser der Broschüre:

isDeutschlaudsForderungen an den ersten deutschen

Bundestag, Handlung und Schifffahrt betefsend,Hei-
delberg 1816,« das Verfahren des wegen seiner Libe-

ralität geseierten Herzogs Von Rassau in Absicht der

«an die NheimSchissfahrt zu legenden Abgaben den Für-

sten anrühnM so kann dasselbe doch wohl nichtEin- für
alle Mal und für sämmtliche Rheinstaaten zur Norm

dienen; denn völligeFreiheit von Abgaben ist unausführ-
bar, da die Staaten ein sicheresKapital der für die Schiff.
fahrt zu verwendenden Ausgaben haben müssen,und die-

ses Kapital am billigsien aus dem Handel bezogenwec-

den wird. Eine bloßeAbgabe vom Schic, analog den

Reeognitionsssebühremwäre aber wohl nicht thun-
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lich, weil diese Abgabe sehr unsicher seyn und den

Handel auf eine ungleiche und äußerstveranderliche Art

in Contribution setzenwürde. Wenn übrigens so viele

Renten auf die NheinsOctroi angewiesen sind, so muß

man bedenken- daß auf der einen Seite diese Renten

doch irgendwo erhoben werden müssen,und daß auf
der andern Seite dieselben nicht eine so ungeheure
Summe betragen, um sie nicht Vom Nheinhandec neh-

men zu können,ohne diesen zu stören. Nach und nach
wird aber auch diese Summe allerdings-sich vermindern

können; und dann kann freilich der Nheinhandel desio

mehr Begünstigungengenießen.

DeeTraetat steht nun da, und ist von den respeo
tiven Suveränen santtionirt worden; er bedarf also

nur der eonsequentenund zu einem harmonischen Gan-

zen bildenden Ausführung, um das bezweckteResultat

herbeizuführen.

Jnnige Freude ergreift den an detn Wohl der Völ-

ker rheilnehmenden Historiker und den Menschenfreund

überhaupt. Die Uebereinkunst einer großenAnzahlvka

Suveranen über einen edlen Zweck, und außerdem-die

Wahl der richtigen Mittel zur Erreichung dieses Zweckes,
hat er mit lebhaftem Wohlgefallen zu bemerken, und es

ruhet sein Auge u so tieber auf diesem welthistorischen

Schauspiel, wenn« er sich erinnert, daß schon so oft

auf unserm Erdball die Ausführungdes schönstenEnt-

wurfes an den falsch gewählten Mitteln, oder an der

Engherzigkeit,die sich der Ausführung entgegenstellke,ge-

scheitertist«
Um so mehr mußsich aber auch sein Auge trüben,
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wenn es entdeckt, daß einer der Rhein-Usersiaaten selbst
(die Niederlande) dem Zweckeder CongreßsActeentge-

gen zu handeln und die sreie Rhein-Schiffsahrt«wenn

nicht sür immer- doch sür’s Erste, durch Anwendung

aller der mächtigenMittel, die ihm zu Gebote stehet-,

hemmen zu wollen, die Miene annimmt. Es laßt sich

schwerlich leugnen, fdaß dem so ist. Um dies aber hier

zu beweisen, und um uns zu überzeugen,in wie fern das

Verhältnißder deutschen Uferstaaten zu Holland es rath-

fam mache, die Skapel nicht fo fort und ohne weiteres

de facto aufzuheben, wollen·wir:

Zuerst darzusiellen versuchen, wie der niederlcindi.

sche Staat sich durch seinen diplomatischenAgenten bis-

her erklärt, welche Gesinnungen er durch diese Erkla-

rungen gegen die übrigen Rheinuser-Staaten anden

Tag gelegt hat, — mit andern Worten: welches das

Benehmen seiner Regierung, den Negierungender mit-

contrahirenden Staaten gegenüber,bei den Unterhand-

lungen über die RheineSchiffsahry bisher gewesen ist-
Dieses Benehmen muß man im Zusammenhangebe-

trachtet haben, um dann

Zweitens, indem man sieh vom diplomatischen
Schauplatz abwendet, sichdie übrigenSchritte des benann-

ten Staates, die Maaßregelnrücksichtlichder Rhein-Schiff-
fahre, die er sheils selbst genommen, theils zugelassen

hat, zu erklären,und, indem man noch aus einige an-

dere Umstande, die das Verhältnisder deutschen Rhein-

staaten zu Holland erläutern, einen Blick wirst, einzu.
sehen, daß die ersteren bei einer übereiltenAufhebung
der Stapel gar sehr übervortheiltwerden würden.



—460-

Wir werden übrigensbei dieser doppelten Darstel- !

lung uns öfters auf gedruckte und nngedruckte Nachrich-
ten beziehe-»theils stilll·chrveigend«theils mir namentli-

- cher Anführung, nnker andern auch auf die Denkschrift,
welche die eblnische Handelskammer zu Anfang dieses

Jahres herausgabs). Hierbei glauben wir nur noch bevor-

worten zu müssen,daß wir die in dieser und andern Bro-

schüre-nund AufseitzenenthaltenenBehanpkungen uns

nur dann aneignen wollen, wenn sie uns der Wahr-

heit angemessen zu seyn scheinen, und daß wir die Wün-

sche der Verfasser nicht anders, als in so fern sie sich mit

den liberalen, der Wiener CongreßkAcie zum Grunde

liegenden Ansichten vereinigen—lassen,zu den unsrigen
machen wollen.

Was nnn

I.

die Erklärung betrifft, die das niederlåndifcheGuyet-ne-

nnent bei den Verhandlungenüber die Nhein Schissfqhkk
mit den andern RheinufersStaaten hat abgebenlassen,

so wird freilich niemand leugnen, daß Viele Erklärun-

gen in mancher Hinsicht großes Vertrauen einstbäen

müssen. Der Gefandte des Königs der Niederlande
bei dem Wiener EongreßEomikE für die Fluß-Schilf-

fahrr, Herr Baron von Sporn, ging ins Namen seines

Herrn den Tractat, der die freie NheinsSchifffahrtz von

·) Denkfchrist der Handelslarnmer zu Cbln über die Auf-

hebung des Umschlagrechteiider Stadt Cöln, in Verbindung mit

der ganz freien Schisifnhrt anf dein Rhein. besonders in den Nie-

derlanden. «- Chin, Ists, gedrucktbel«THE-imst-
;
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dem Punkt derlanfangendenSchissbarkeit bis an’e?Meer,

ausspricht, ohne allen Vorbehalt ein, und Holland

machte sich für dre Erfüllung des Tractnts nicht weni-

ger verbindlich, als ein jeder andere paclscikende user-

staat.
Da ferner auf der Einen Seite die Verhältnisseauf

dem niederländlfchen Rhein so individueller Art, und

nicht nach Artder auf dem deutschen Nhkikk noch

als Gesetz geltenden Convenkion vom thk ssu4

eingerichtet sind, auf »der andern Seitenbek es mit

Recht unbillig gefunden ward, von Holland fük den

provisorischenZeitraum, d. i. in der Zwischenzeitbis zur

Vollzugbringnngder Congreß-Acte,die Anwendung der

Convention von 1604 auf die dortigen Schissfahkts-,

Verhältnissezu verlangen: so erklärte der niederländische

Gefandte am 28sten Februar tats, und die- übrigen

Staaten begnügtensich damit, daß man auf dem hol-

ländischenRhein, d. b. auf den Armen des Meins,
die in’s Meer gehen, und die ja eben Holland besitzt,
bis zur definitiven Negalikung der in det- Magens-Akte

angegebenen Punkte, den ststus qUO beibehalten nnd

übrigens die Hänge-, Wasserzöllqerst in Folge die-see

Regulirung abfchaffen wolle; (cl’. Klübers Eongkeß,

Amt» Heft IX. S. 106 P). Eben det Gefquke

«) Mk. le Baron de spat-d syant Malta dont-es ele«

Zdaikcissemens sur ce qui notice-me la descetmiaarion plus Ins-.
cise de la dänomination äu Rbia klan- les Parties qui Its-,
»He-m les esse-es de la Hollands,·ots est tombö cksccord qu-

193 deux brauche-s du Wir-I et du Leck sont ä come-sandte-
squk cello da Klain et sont las Isuls däbchchös qui, ·- oppo-
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wendete auch nichts gegen den Beschlußein, sowohl die

Many als auch den Leck als Arme des Rheins gelten

zu lassen und in den Vertrag einzuschließen(ck. die-

selbe Stelle der KlüberschenCongreßiAetenJ—-

Um nun nicht von unbilligenr Argwohn geleitet zu

scheinen, wollen wir auch gern annehmen, daß der

Herr Gesandte bei seiner Note vom 4ten März 1815

(cf. Kleider-, Heft x. S. erg)« zufolge deren bloß der

Leck für Fortsetzung des Rheins, und die Waal für

Fortsetzungder Maus erklärt wurde (cf. Kleider-,Heft
Ic. S. 213), keinesweges die Rheinfreiheit zu para-

lysiren gesonnen gewesen sep; wir wollen gern glauben-

daß er weder für den, bis zur Anwendung der Congreß-
Aete aus die Maus verlaufenden Zeitraum (cf. Kleider-

Hesr. X. S. t45) provisorische Vortheile beab-

sichtiget habe, noch auch, wie die Cölner Handelskam-
mer geargwohnt hat (ct’. Denkschriftder Cdlner Han-
delskammer S. 24), um sortdauernder nnd defi-
niriver Vortheile willen unter der Wael als Fortset-

zung der Maas bloß den Theil der Waal verstanden

habe, der sich vom Einflusse der Maus bis zum Meer

sition aux tiviåres et cansux qui nppanienneur ä In navigarion
sprödequ soax data Ia catögorie des objets ä regiert par Ia

coqvqstion de laquelle on Tom-upo-
Mk- le Baron de spaen a do plus däclrmz quien alle-Ideen la

suppressiou des Pänges sur ces embouchures que la Hol-

laads est dan- Pjutention do bitt-, les droics ä percevoir dar-s

Dem-Since ds ces emboucbures ne sekoat Point ölksvds juun
1"atrsugsmenr dälinirif sur In uavigatiom et qu«il n’y sera Pas

von plus inrroduir krumm dkait de reläche sowie, aus-i peu

qu’i1ca exier meinten-um
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erstreckt, nicht aber zugleich den von diesem Ein-

siuise bis zum Rhein sich erstreckenden Theil. Wir

wollen auch gar nicht die von der Cölner Han-
delskatnmet (conk. Denkscheist S. 6, 7, H) vor-

gebrachte Beschuldignng uns zu Ruhe machen, daß zu

Amsterdam, Rotterdam und Dorkrecht Stapel eixisiittem
und-daß He. Baron von Spaen die Existenzderselben

absichtlich, und zum Präiudiz des: deutschen Handels,
verschwiegen habe, sondern uns lieber zu der Meinung

hinneigcm daß die in jemll Stäbkcn Scilkk siydendetk

Umladungen nicht als Stiel-eh d. i. als Umladungen«,
aus« monopolistischemEigennutz und Zwang von Sei-

ten Hollands entstanden, zu betrachten sehen, oder daß

sie, wenn sie auch dieser unreinen Quelle ihren ur-

sptung verdasnktem doch ietzt im Ganzen niit der Natur

der Schiffahrt und der Eonvenienzdes Handels nicht

unt-erträglichseyen; wir wollen annehmen, daß die

deutschen Städte, ob sie gleich durch die EongießsAm

ein jus qusesitum auf die übel- See gehende Schisssqhktz
wie sie vor der niederlandischen Revolution gegen Spa-
nien wirklich existirtq erhalten haben, doch wenigstens

für den Augenblick es nicht als sehe wesentlich füt- ihren
Vortheil finden werden, durchaus aus die sofortigewirk-

liche Ausübung dieses Rechtes zu bestehen. Wil- wol-

len annehmen, daß eben so die Umladungen zu Arn-heim
nicht füt- Monopole zu halten sehen, indem dieselben
aus freiwillig übereingeiommenenBeurten zwischendeut-

schenStädtem z B» Duisburg, Düsselddtsu. a. m·

und holländischenStädten beruhen, — und daß übel-,

haupt nirgends in Holland ein Stapel, sd. i. eine ei-
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gentlich gezwungene Umladung, existire. Wir wollen

nicht in Zweifel ziehenqu der uiedeccaaoischeGesandt-

zu Wien wirklichebendiese Ansicht gehabt nnd wahr

zu reden geglaubthabe, wenn er erklärte, es befinde

sich in Holland kein Stapel und solle auch keiner ange-

legt werden. Wir wollen uns gern überreden , daß sich

Holland-, FVGUUdas Beste ARE-Handels im Ganzen es

erfordern sollte, bereit sinden lassen werde, jene Umla-

dungen aufzuheben, oder doch, wenn auch die Beurten

nach den Seebasen bestehenblieben, jedem zur Seefahrt

qualisicirtenSchiff außer der Beurten den Durchgang
in’s Meer zu gestatten Willens sey. Wir wollen auch

nicht übersehen,«daß der uiederlrindischeCommissarius
bei der «Central-Commissionzu Maine erklärt hat-: sein
Gunernement werde sich über den Zustand der Dinge

aus dein dortigen Rhein deutlich erklären, sobald nur

die Central-Commission,zu der Bearbeitung des in

Folge des sgsten Artikels der CongreßsAetezu verferti-

genden desinitioenNeglecnents schreite, und man wolle

dieses Regleinent wirklich seiner Zeit aus den Ausflüss

sen des Stroms in Anwendung bringen. Wir wol-

len es endlich für wahrscheinlich halten, daß Holland

sich nicht des Seerechtes, wovon so viel die Rede ist,
bedienen werde, wenigstens nicht in dem Muße- wie

so mancher besorgt, um die in dem Wiener Staats-

Vertrage eingegangenen Stipulationen im Erfolg un-

krastig zu machen.
Aber weiter glauben wir nicht in der Vertheidis

gung der aufrichtig guten Gesinnungen Hollands gehen

zu können,und wir sind es nicht blos dem praktischen
JU-
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Interesse der betheiiigten Staaten, sondern schon chkk

bloßen theoretischen Wahrheit schuldig,nun auch die

Schattenseite der Sache uns vorführenzu lassen
und die Gründe anzugeben, welche unser Vertrauen zu

jenenGesinnungen einigermaßenschwächenmüssen.
Diese Gründe lassen sich nun, so weit von den di-

plomatischen Verhandlungen die Rede ist, auf folgende

Punkte zurückführen:
1) Die oben abgeschriebeneErklärungdes Herrn

Baron von Speien beziehtsich, genau genommen, nur

auf das AbgabeneWesem aber nicht aus das Schiff-
sahrts-Poiizei-Wesen, außer, so fern versprochenwjko,«
im interimistifchen Zeitraum keinen Stapel anzulegen·
Es hat wenigstens großen Anschein, daß Holland sich
wirklich in Absicht der SchilfsahrtholizeiEinrichtungen

fast gar nicht hat wollen die Händedindenlassen. Doch
wollen wir ans dieses Argument kein gar zu großesGe-

wicht legen, sondern halten dafür, daß die Erklärung
auch in weiterem Sinne interpretirt werden kann, und

daß der Herr Gesandte jene Regel des Sprachgebrauchs:
a Potiori lit denominati0, hier hat in Anwendung
bringen wollen«

g) Obgleich Holland, was die Abgaben betrifft,
in jener Rote bestimmt zugesagt hat, die Wasserzölle

interimistischnicht zu erhöhen,und im desinitiven Za-

stande bloß die congreßmäßigenSchissfahrtö-Gebühreii

auf dem Rhein zu erheben: so muß man es doch auf-
sallend sinden, daß dieser Staat nicht noch mehr ver-

sprochen,und ins Besondere nicht zu einer baldigenAca-

oekung des Finanszystems zu Gunsten der Rhein-Schiff-
Joumfpeutscht via-Bin neHeft G g



fahrt sich bat verstehen wollen. Denn wirklich waren

im Jahr ·-Bs2 die in der Convention von 1604 fest-

gesetzten SchissfohrkssGebühkenauch auf den hollän-

dischen Rhein angewendet und, in eben der Art, wie

früherhin auf dem deutschen Rhein, nach den Ufer-

Distanzen vertheilt worden; erst im Winter 1514 hatte

man diese Einrichtung wieder abgeschafft und, statt dek-
"

selben, die in älteren Zeiten zu Arnheiin und Nymwegen
bestandencnNbeinzöllewieder eingeführt.

Diese letztern harken also im März 1815 kaum

ein halbes Jahr bestanden; um sso eher hätte also

Holland sie wieder abschassen und recht bald die seit
dem Jahr 1812 bestandene Verfassung der Schissfahrts-

Geh-lehren wieder einführen können. Dazu kommt

aber noch, daß die ganze Neuerung vom Jahr 1814

eigentlich gegen den Geist des Pariser Friedens vom

Zosien Mai desselben Jahres war, dei- alle Aenderune

gen in dieser Angelegenheit ausdrücklich dem Wie-nei-

Eongresse vorbchieliz denn ini Art« s. beißt es: et lon

s’occupeia au futnr Congtås des principes ehka
Iesqueis on pourra iåglek les dmiis z levek par

les Etats kivekains, de Ia mamåke la plus ågale et

la plus favorable au commesce de toutes les an-

tious. — Eben so ist es auch auffallend, daß Holland

sich nicht auf Verfprechnngen in Absicht der Douai-en

einlassen wollte, und auf diefe Akt sich Das Recht zu

erwerben suchte, die NyeinkSchifffnhrt im lntekimistico

mit den Douauen nach Belieben zu belästigenund zu

zwängem

Z) Es erscheint nicht als unglaublich, daß das



sogenannte Seerecht der Rhein- Sel)issfahrts-FreiheitEin-

trag thun werde. Denn wenn die niederlcindischeNe-

gierung wirklich dem droir fluviat ein eigenes dtoit

macitime entgegensetzt, ohne doch beide zu desinirenz
wenn sie, dem zufolge, die Abgabeu in den Seehäfen

Ulchk zU den CUf die Fluß-Schissfahkkfallenden Lasten

rechnet, und zwar die Arme des Nheins bis an’s

Meer frei machen, am Meer aber, in den Seehäfem

den Handel mit Zöllen und Abgaben willkürlichbelasten

will: so ist die NheinsSchissfahkt nicht bloß Mermi-

siisch, sondern Ein- für alle Mal, vernichtet; es ist
dann mit der Einen Hand genommen« was mit dek am

dern gegeben war-

4) Der niederlrindische Bevollmächtigtezu Mainz

hat sich, wie verlaukcn will, trotz allen dringenden Anf-

forderungem die der preußischeCommissarius auf Ver-

anlassung häufiger Klagen von mehreren preußischen

Handelssicidten dem Vernehmen nach an ihn ergehen

lassen, in keiner Hinsicht erklären wollen«welch es denn

eigentlich der jetzige status quO auf dem holländischen

Nheinstrom sey. Namentlich hat er nicht Auskunft dar-

über geben wollen, wie Viel die Licentem die Passepokke

und das Transit-Necht überhaupt, betragen, und ob man

in Holland bei den Rückladungen der aus Deutschland
kommenden Schiffe unpartheiisch verfahre. Die deut-

schen Uferstaaten wissen daher selbst nicht, worauf sie

zu dringen haben, wenn sie die Beibehalkung des sta-

tus quo verlangen wollen; ja, sie wissen nicht, ob der

status quo vom 28sten Februar 1815 bis jetzt zum

Nachrheildes auswärtigenHandels Verändert worden

G g 2
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ist oder nichts und ob, wenn die Niederlande im Herbst
18k6 den status quo versprochen, von einer Zurück-

führung auf den vom Lasten Februar 1815 die

Rede fein müsseoder nicht. — Es ist ihnen ji nicht

einmal genau bekannt, wie tiefer Status quo vom galten

Februar Inis eigentlich beschaffen war-

Dngcgen dringt man

s) nichts desto weniger Von Seiten Heilands auf

eine schleimige Abschnffnng der StnpeLNechte von Cöln

und Mainzz Man verlangt die Aufhebung der stärksten

Hindernisse der freien Rhein-Schissfahrt, die in Deutsch-

land txistirenz man will also die Ausführung der ersten

Hälfte des igten Artikel-s der Wienet Congreß-Acte,

der die aboljtioa des dkoits de relåche von Mainz
und Cöln verordnet, ohne doch in irgend einer Hin-

sieht auf deni bolländifchen Rhein Anstalten zu ei-

ner größerenFreiheit der Schifffahrt zu machen, und ir-

gend etwas in dem interimistifchen Zeitraum zu thun,
oder doch zu versprechen, was zur Ausführungdek zweiten

Hälfte eben jenes Artikels —- Freiheit der Rhein-

Saiifffnhrt bis an’s Meer — etwas beitragen

könnte. Man achtet nicht auf des preußischenCommis-

sarius zu Male Vorstellungen, daß durch die irrte-einei-

stische Instruktion entweder allein der Ste- Artikel der

CongreßsActe in Volltng gesetzt und nebst dem einige

Aendekungen in Hinsicht der obern Administration der

Rhein-Schwinden oder, wenn auch der tgte Artikel

in feiner ersten Hälfte durch jene Jnstruction zur Aus-

übung kommen sollte, dies ebenfalls mit dessen zwei-

ter Hälfte und dem ersten Amte-, Der os- Rhein-



Schisssahtts-Freiheit im Allgemeinen ausspricht, der

Fall seyn müsse-. Man stellt den Grundsatz auf, daß
im interiniistischen Zeitraum in Holland der (ft-ir den

Auslander fo innige-) status quo beibehalten Werden-in
Deutschland aber Modificationenerleiden müsse; Ulld

diese Moeisicationen sollen eben in der Aufhebung der

Skapel bestehen. Bei diesem Gegensatz wird aber übri-

gens feine befriedigende Aufklärung darüber gegeben, in

welcher Ausdehnung denn jener niederlandischestatus

quo zu verstehen seh, d. i. auf welche Gegenständeman

den Ausdruck eigentlich bezogen wissen wolle. Man

beruft sich darauf, daß bei der Einführung der Cou-

vention von 1304 auf dem deutschen Rhein Holland

vom Genusse der Vot«theile,die aus dieser Eonvention

dem Handel erwachsen, nicht ausgeschlossen sey, nnd

behauptet, per analogiam müßten auch jetzt ohne wei-

teres die Stapel sowohl für Holland, als fur jeden au-

dern Staat, abgeschafftwerden, und es könne von gleich-

zeitige-igegenseitigen Leistungen des ersteren Staates, von

Freimachung der Schissfahrt auf dem dortigen Rhein,

nicht die Rede seyn; man läßt aber dabei unbernck-

sichtiget, daß damals Douanen gegen Holland zu cri-

stirtett, wogegen Preußen bis jetzt dergleichen noch gar

nicht an den holländischeaGransen errichtet hat. Man

will die edle Absicht der Gesandten zu Wien, die sie

bei der Verordnung einer intetitnisttschen Instruktion

hatten, daß nämlich die Freiheit der Schissfahkk Md
- möglichstiin möglichstgrößtenUinfange realisirt werden

möge, allerdings auf dem deutschen Rhein erfüllt

sehen, aber aus den holländischen soll dieselbenicht
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bezogenwerben können. Man wünschteine ganz beson-

dere Art von interimistischecnZustande herbeizuführen,
die bloßfür Holland vortheilhaft wäre, wovon aber in

der CongreßiActe nichts gesagt ist.
Man wünscht,

6) wie sich kaum bezweifeln läßt, diesen Zeit-

raum eines so unnatürlichenIntekimistici möglichstin

die Länge zu ziehen, wiewohl die Gesandten, weiche die

Congreß-Atte abgeschlossen, dergleichen gar nicht be-

zweckthaben. Unterdessen möchteman in diesem Zeit-

raum, besonders von der Epoche der Aufhebung der

Stapel an, aller der Vortheile, in deren Besitzc sich

Holland schon befindet, noch ferner genießen, und sich
deren auch noch mehr verschaffen.

Und wenn etwa in der interimistischen Jnstruction
die Aufhebung der Stapel zwar ausgesprochen, die Rang-

fahrten aber nicht abgeschafft, und so die Stapel de

sfscto beibehalten würden, so mochte Holland gern

durch seine große Concurrenz in der Schifsfahrt jenen

Rangfahrten ihre Alimentirung nehmen, und die in der

Jnstkukkiyn nur de jukc aufgehobenen Stapel auf diese

bloß ihm vortheilhafte Art recht bald auch de facto

Verfchwindenmachen.
.

Nur der Beobachter,der diese den Niederlandern

sich eröffnendenAussichten nicht übersieht,kann es be-

greiflich sinden, daß

7) der niederleindische Commissar zu Mainz von

den, einer sofortigen Aufhebung der beiden Stapel sich
widersetzendenUmständenkeine Notiz nimmt, vielmehr
die Gesetzmäßigteit derselbenzu beweisen trachtet.
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Da nämlich, laut dem Zrsien Artikel der Vogtes-Arm
die Ecntral-commission so bald als möglicheine inmi-

mistische Jnstruetion erlassen, und in derselben jegliche

auf die Rhein-SchissfahrlssConvention von 1804 ge-

gründeteEinrichtung, die in Folge des derogirenden
Wiener Vertrages Ein- für alle Mol- aufgehoben wer-

den muß, und als solche schon deutlich in derselben be-

zeichnet und benannt worden ist, ganz ooek zum Theil,

und so vier als möglich- wirklich aufheben son: so be-

hauptet Holla-Id- indem es sich nur an die dürren

Worte halt, daß die Commifsion die Stnpel sogleich

qbschaffen müsse; denn diese seyen ja —- sngr es .-

im Igten Artikel der CongreßsAcle eben als solche Jn-

stitutionen bezeichnetworden, die aufgehoben werdet-—

sollten.
-

Hier fragen wir nnn aber: ob nicht schon bei den

Verhandlungen zu Rastadt, Lüneville, Regensdurg Und

Paris LenkerFreiheit der Schissfahrh nebst einigen andern

Punkte-» hauptsächlichauch möglichstgeringe Belastung
durch Abgaben verstanden wurde.

.

Und ist nicht, fragen wir weiter, im 7ten Artikel

der Eonvention über die durch mehrere Territorien lau-

fenden Flüsseüberhaupt (ck"-Kleider-,Heft X. S, 256)
ausdrücklich gesagt worden, daß die Stapel beibehalten

werden sollen, wenn es für den Handel im Ganzen

nützlicherachtet würde? Folgt nun nicht hieraus als

natürliche Billigkeit, daß in dem Moment, wo die

Stapel aufhören, auch die andern Hindernisse der Frei-

heit der Schifffahrt ein Ende haben müssest — zmo

daß, da eine bloßesofortige Aufhebung der Smka dem



Handel im Ganzen gar sehe zum Nachtheil gereichen

würde, diese Aufhebung durchaus bis zur Auseinauder-

felzung mit Holland Verschoben werden muß? Doch
dies wird erst weiter unten völlig klar werden können,
und ohne·soweit ausholen zu dürfen, brauchen wir

jetzt nur zur CongreßsActe selbst zurückzukehren,um zu

zeigen, daß Holland eigentlich nicht auf eine sofortige
und unbedingte Aufhebung der Stapel dringen kann.

Dieser Staat stellt nämlichdie einem solchen vor-

eiligen Schritte entgegenstehenden, zur Verhütung aller

Anakchieund alles daraus entstehenden Unheils weidlich

angeordneten Verfügungen der Congreß-Acte ganz in

den Hintergrund, die ueinilicht daß an die Stelle der

aufgehobenen Einrichtungen auch sogleich neue ge-

setzt werden sollen (laut dein nämlichenArt. 31., der

von der interimisiifchen Justrucrion hand»elt); — daß

überhauptnicht Anarchie und Unordnung, sondern auf

jeden Fall eine regelmäßigeund möglichstgleichförmige

Polizei-Ordnung auf dem Rhein Statt sinden soll

(laut Aet. 27.); —- daß eine Polizei-Ordnung nicht
für unt-erträglichmit der Freiheit der Schifffahrt anzu-

sehen ist (iaut Art. 1.); —-—— daß endlich die Freiheit der

Rhein-Schifffahrt nicht bloß auf Deutschland und die

beiden Stapelrechte, sondern auch auf Holland und alle

andere Hindernisse, die noch außer diesen genannten

existirten und in Zukunft noch entstehen könnten,zu he-

ziehen seh, und daß alle diese Einschränkungender Frei-
heit der Strombenutzung eben so gut aufgehoben werden

Meli- als die Stapel von Cdln und Mai-n (laut
Akt-. t- s, 4, g-, eg, 24, 25.).
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Alles dieses ist aber ans den ersten Blick um so

unbegreiflicher, da in den Niederlanden so viel Han-

delsgeist und Kenntniß des Commerces herrschend, ja
mit dem NationalsCharakter gleichsam ver-webt ist; —

da dort sicherlich ein Jeder weiß, daß eines Theils

Ordnung neben der Freiheit bestehen kann, und auf

der andern Seite Freiheit ohne Ordnung zu einem mon-

strdsen Unding ausarten würde; — und da man ins

Besondere auf keknm Fall VekkmklkiDaß die Stapel
von Maine und Cöln mit dem ganzen Schiff-

sahrtssPolizebSysirm nicht bloß zusammenhqngen,
sondern auch die Stützpuukte der Ordnung qui- dem

Mittels und Ober-Rhein und in gewisserRücksichtauf
dem Ruder-Rhein sind» Wie wäre es wohl möglich,

daß Holland bei den Verhandlungen über die Wienek

Couvenkion die sofortige und unvorbereitete Aufhebung
Der Stapel begehrte, wenn es nicht daraus hinstrebte,
daß von ihm allein die neue Regulirung der Schiff-

fabrks-Verhciltnisse und eine hieraus zu entwickelnde

neue Ordnung der Dinge ausginge! Es würde ja

sonst sich selbst widersprechen, sich selbst in zwei Perso-
nen zertheilemseine eigenen Peincipien umstoßem

Wenn es nun auch scheinen könnte, daß wir bei

diesem kleinen Gemeilde uns hätten von tadelswükdigem

Mißtrauen leiten lassen, und daß dasselbe nicht der

Natur getreu sey; —- tveun es auch scheinen könnte,

daß Holland, wenigstens zur Zeit der Wiener Verhand-

lungen, es vollkommen aufrichtig gemeint habe: so wer-

dm wir doch die jetzt folgende Darstellung für roahr

halten«und gleichsamvon selbst aus die Verwarnung
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kolnmen müssen, daß auch das erste Genick-Wenicht mit

kriegerischem Pinsel entworfen sey, oder daß wenigstens

einige Zeit nach der Abschließungder ConareßiActe

Holland seine Gesinnungen in etwas geändert haben

müsse.

Wir wollen nämlich ietzt
II.

in Beziehung auf die Schrien-, welche die niedeklåndifche

Regierung rückfichklichder NheimSchtffsthm abgesehen

von den Verhandlungen über die Wie-irr Congreß-«s)1cre,

schon wirklich that oder geschehen ließ, die daraus her-

zuleitenden Besorgnisse, und das für die Niederlande

fehr vortheiihafte und in mehrfacher Hinsicht mit dem

Geiste der Congreßsslletennvertråaliche Verhaltniß die-

ses Staates zu den deutschen Userländern klar zu Ina-

chen Versuchen,welches ins Besondere durch eine vorsi-

lige Aufhebung der Seapcl Von Mainz und Cöln herbei-

geführtwerden würde.

Wir werden uns übrigens auch hier ganz und gar

Vom Gefühl der Billigkeit leiten lassen. Wenn wir da-

her von .den Vortheilen reden, in deren BesitzeHolland

sich befindet, nnd die es noch erlangen kann: so behaup-
ten wir damit keinesiveges, daß diese Vorsthcile sammt-

lich unrechtlich und unvereinbar mit der Freiheit der

Rhein-Schifffahrt sehen, sondern wir gestehen ein, daß
bis zu dem Zeitpunkre, wo man mir den Niederlanden

über die Rhein-Schissfahrts-Verhålknisseübereingrkonv

men sehn wird, dieser Staat aller aus dein status quo

entspringenden Vortheile mit Recht genießt; dieser sta-

tus quo ist ihm ja, wie wir bei einer Betrachtung



-—475—

des Geistes der Verhandlungen im Ganzen wohl anneh-

men können, in Absicht der Wasserzölleausdrücklich)

in Absicht der Douanen und der Schifffahrts-Polizei
aber stillschweigend, zuerkannt worden. Eben so glau-

ben wir auch nichts gegen allen Gewinn erinnern zu

dürfen, der ihm von dem Zeitpunkt der Regulieung der

SchiffsahrtssVerhältnissean zu Theil werden mag, so

fern diese Regulirunn nur ohne Eintrag für die Frei-

heit der NheinsSchissfshkt UND Die Stipulationen der

Congreß-Acee geschehen seyn wird. Und diese Ansicht
der Dinge giebt uns eben die triftigsten Bewegungs.
gründe, in Hinsicht alles dessen, was nun

1)die Schifffahrks-Potizei

betrifft, uns nur kurz zu fassen, wiewohl wir unten

bei den Bemerkungen über das Finanzwesen auf ein

weitlaustigercs Detail werden eingehen müssen.

In Hinsicht des Polizei-Wesens kann man näm-

lich, wenn man nicht das Ganze übersieht, sich leicht

verführen lassen, in Heilands Rhein-Schissf0hrts-Ver-

hältnisscnmit Unrecht eine Menge einseitiger und zum

Theil unbilliger Vortheile auf Seiten dieses Staates

zu finden. Von einer solchen schiefen Ansicht wollen

wir uns frei zu halten suchen; und da nun hier der

Ort nicht ist, von den beiderseitigen, sowohl aus Deutsch-

lands, als aanollands Seite, sich findenden Vortheilen

zu reden: so sinden wir nur folgende Bemerkungen nö-

thig und wesentlichzu unserem Zweck.

Schon in der oben angeführten Denkschrist der

Cölner Handelskamtner ist (S. Os) von den han-

«

detskundigen Herausgeber-rdaran hingewiesenworden-



daß ohne Zweifel nach der Aufhebung der Stapel in

Deutschland sich seht bald eine directe Fahrt zwischen

Amsterdam, Nottetdant und Dortrecht einerseits, und

Frankfurt und Strasburg andrerseits bilden, und da-

durch der Rufn des Speditionss und Zwischen-Handels,
so wie auch manches Nebenertverds einer Menge von

deutschen Rhein-Stamm vorbereitet wenden wurde.

Diese und die damit verwandte Besoraniß, daß

überhaupt Holland ein sehr bedeutendes Uebetgewicht
ZU Absicht des Nhein-Schisifahrto-Wesens durch die

Aufhebung der Stapel erlangen werde, —- schetnt al-

lerdings nicht ungegründetzu sehn.
Um hierin unserer Meinung beizupflichtem braucht

man nur zu wissen, welche Mittel die benannten Städte

in ihrem Reichthum haben, dergleichen große Handels-

Operationen in’s Werk zu setzen, und wie unverhält-

nißtnäßiggroß schon jetzt die Zahl der holländischer-

Schisser gegen dieder Deutschen ist. Wenn tnan aber

zugleich das oben ausgeführteBenehmen Hollands bei

den diplomatischenVerhandlungen im Auge hat: so muß

man noch deutlicher einsehen, wohin eine voreilige Aus-

hebung der Stapel von Mainz und Cöln führen könnte.

Holland hat sich nämlich, wie wir gesehen haben, in

Absicht des SchiffsahrtwPolizei-Wesensziemlich freie

Hand gelassen; wenigstens scheint co die Zufagung des

status quo nicht gerade aus die polizeilichenEinrichtun-

gen in ihrem ganzen Usnsange bezogen zu haben. Es

ist daher nicht unglaublich, daß es unter dein Deck-

mantel der Freiheit der NbeinsSchifffahrU welche die

eoutrahirenden Staaten bezweckthaben, und unter dem
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Vorwnnde, daß diese Freiheit durch-die Aufhebung der

Sr.spcl wirklich in Ausführung gebracht sey, gar manche

neue Einrichtung ohne weiteres sich erlauben werde.

Und wenn etwa um der Ordnung willen, trotz der Ab-

schniqu der Srapel, die mittel- und obersrheiniichen

Rangfahrrem nicht als Gilden-Monopole, aber doch
v

als· nützlichePolizei-Anstalten, -.inI listerimistico beibe-

halten werden sollten: so ·kann es immerhin sich rüh-

men, dreien Navgiahkksll WITH Eintrag thun zu wol-

len; daraus kaik lwch gar Nichts daß sein Han-
deln mit dem Reden übereinstimmen werde. Wükden

hingegen die Rangfnhrtcn zugleich mit den Skapeln für
aufgehoben erklärt, so würde sich Holland desto freier

auf dein lexiu bewegen, und denselben als eine Do-

mcine behandeln, wovon ihm die Revenüen zukäme-»

den deutschen Rheinstaaten aber nur die Verwaltung

zur Last fiele. Das, was die niederiändischeRegierung
bis jetzt auf dein Rhein, in der Dcstanz von den dorti-

gen Handelostådrenan bis Cblm thun oder geschehen

lassenkann, würde sie drum in noch weiterer.geogra-

phischer Ausdehnung, d. i. auf dem ganzen Rhein bis

Strasdurg, zur Ausübung bringen. Das hieraus ent-

stehende Uebergervicht müßte um so bedeutender werden-

wenn die Niederlånder auch in die Nebenflüfse des

Rheins gegen gelinde Abgaben kommen und die mäch-

tigen Arme ihrer Schtssfabkt bis Metz U. f- w. er-

strecken könnten. Die niederländischenMagistrate und

Schzssfqhkks.Cpmmissariet-,die sich bis jetzt noch mchk
in officiellen Verbindungen mit den Behörden her

deutschenUse-stauen besindmr würden nicht Ieicht in
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solchen Operationen gestört werden, und daher ihre
Macht immer mehr erweitern können.

Wenn auch von manchen Seiten her gegen die

Besorgniß der Einführung von Fahrten zwischen Frank-
furt und holländischenHandelsplåtzeneingewendet zu

werden psikgh daß ist erstem Stadt der Zusammenfluß
von Waaren, die nach Holland bestimmt wären, zu ge-

ring sey, um den aus diesem Reiche kommenden Schif-
fen eine regelmäßigeRücksrachtzu sichert-: so ist doch
auch die Vermuthung gar nicht unstatthaft, daß bei

veränderten Verhältnissen der Rhein-Schissfahrt auch

der Handelszug sich ändern und eine weit vgrößereMasse
von Waaren sich aus dem südlichenDeutschland u. s. w.

nach Frankfurt sammeln werde.

Wenn es ferner auch wahr ist, daß großehollän-

dische Schisse nur bis Cöln auf der linken- und bis

Düsseldorf auf der rechten Seite des Flusses hinaus-

fahren können: so stände es ja doch in der Macht der

Niederlandey kleinere Schiffe zu bauen und mit solchen

den Mittel- und Ober-Rhein zu befahren. Und wenn

sie solche kleinere Schiffe noch nicht in Bereitschaftheit-
ten, so würden ihre Schiffer dessen ungeachtet Contracte

zu den weitesten Fahrten nach Mainz, Manheim und

andern Städten oberhalb Cöln eingehen, aber doch nur

bis Cöln fahren, und hier die weitere Fahrt den noth-

gedrungenen mittel- und oberstheinischen Schiffern um

den mindesten Preis after-verkaufen In jedem die-

ser Falle wäre aber das Handelswesen im Ganzen nicht«
glücklichzu schätzen. Es würde bei einer Aufhebung
der Staptl ohne vorherigeUnterhandlungennach Belie-
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ben der Niederscknder über die NheiniSchissfabrt dispe-

nirt, und dabei nur diejenigen deutschen Kaufleute nnd

Schiffes-, von denen sie in ihren Unternehmungen unter-

stütztwürden, begünstigtwerden. Es würde die in ver

Wiener Acte festgesetzte Freiheit der Nhein-Schissfahrt,

wiewohl sie kein Ideal ist, das nicht indie Wirklichkeit

über-treten könnte-, dennoch zu einein Schmkknhjwe hin-

abschtvinden; und, wie in der französischenNevoiukipn

aus der Keinheisrschaft und Gleichheit Alter«

die vielleicht keine Minute existiist hat, sondern nur in

den-Köpfen ihre Spiikereieii trieb, eine recht eigentlich
reelle Atleinheisrichaft Ver Machtigern entstand; —-

so könnte man hier aiif einein andern Theater einen

ähnlichenLauf Der Dinge erleben.

Wenn Holland aiier erst eiiiniai im Besitz der ek-

strebten Vortheiie ware, so würden die übrigen Umstan-

ten hinterher vergebens bei den Disciifsionen über ein

desinitives Regt-meist dahin streben, jenen Staat zum

Nachgeben zu bewegen und minder oder mehr ins Gleich-

gewicht mit den andern Interessenten zu briiigenz Ver

Baum wäre mit seinen Wusisln zu ffst Und zu Mk itt

den Boden eingedrungen. Darum möge jetzt das pe-

riculum in mora das Motto der Personen sehn, die

in dieser Angelegenheit wirken können!

Es kann uns ganz und gar nicht eiiifallen, irgend
einem Uferstaat und seinen Unterthanen ein fröhiicheres

Gedeihen des Handels und d«e Gewinnung neuer Mit-

tel zur Erteichnng eines. solchen Zieles zu mißgönnen

oder abznstreitem so weit es nur mit Recht und Jung-
keit bestehenkann. Hiervon sind wir weit entfernt-
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Wir würden der Natur ihr Recht ·abfprechen,wenn

wir solche Gedanken hegtenz denn die Natur gab jedem

Staate, jeder Corporation und einzelnen Menschen das

Streben, ja sogar das Recht, sein irdisches Glück auf

eine höhereStufe zu bringen und der errungenen irdi-

schen Güter sich zu erfreuen, und bei allen Handlungen
immer zunächst nur auf sich selbst zu sehen, seinen

Vortheil zu suchen in allen erlaubten Wegen, diesen

beständigzu wahren und zu vergrößctn- Es ist auch

ganz gegen unsre Absicht, hier nur das Wort der deut-

schen Spediteurs oder Commissioneire, oder deren in ir-

gend einer einzelnenStadt zu reden; beide sind ja nur

unter-geordnete Glieder in der Kette des handeltreiben-
den Publicuins, und der Gang nnd die Richtung ihrer

Geschäfte muß sich immer nach dem Wohl des Han-
dels im Großen, und dem Interesse der nähernoder fer-

nern Waaren-Eigenthümer richten. Jene sind den nur

formell zur Fruchtbarkeit mitwirkenden Bestandtheilen
des Erdbodens, diese dem materiell producirenden Hu-
mus zu dergleichen: jene sind bald mehr bald minder

entbehrlich, obgleich allerdings öfters unentbehrlich; —-

diese sind in allen Fällen wesentlich nnd nothwendig

für das Bestehen des Handels und das Wohlseyn der

Völker-. — Wir halten uns auch nicht gerade für berech-
tigt, als ausgemacht anzunehmen, daßHolland im interi-

manchem oder gar im definitiven Zustande gegendie

Freiheit der Rhein-Schisffahrt handeln und aus deren

Kosten sich zum höchstenFlor emporarbeiten werde.

Aber wir fragen: ob, wenn dieses doch geschähe,
die andern Mächtegleichgültigzusehenkönntenz— ob

nicht
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nicht selbst ein ohne alle Unbilligkeiterlangtes Ueberse-
wicht der Niederlande in der Schisffahrt für die Mir-

Contkahenten dieses Staates einen Bewegungsgkundabge-
ben müßte,die Aufhebung der Stapel bis dahin zu ver-

schieben, wo« auch sit ibren Unterthanen die aus dem

Wiener Staats-Vertrage denselben billig zukommende
Vortheile gesichert, und die Gleichheitunter Gleichberech-
tigten außer Gefahr gebracht häkkmz—- vb es endlich
billig wäre, wenn Holland allein seine Lage bei Dka

neuen Einrichtungen verbesserte,und den deutschenSM«
ten kein Gewinn zusiele.

Wenn auch die Niederlander in jenen Zeiten, wo,
von der Einen Seite, England unter dem Zepter seine-,-

großen Elisabeth mit seinen Aventukier-Kausleuten,so
wie zu Cromwells und Karls Il. Zeiten mit seiner Ravi-

gations-Acte, und, von der andern Seite, der deutsche
Reichs-Verband mit seinem so schädlichenDruck die

alten Hansestädteund die rheinischen Bundesstckdte von

ihrer hohen Blüthe herunterbrachte—- wenn auch damals

die Niederlander nicht Unrecht haben mochten, sich die

Feuchten über See, welche die deutschen Städte vordem

besorgt hatten, anzueignem so läßt sich daraus doch
nicht folgern, daß sie in unsern ganz verschiedenen Zei-
ten sich der Transporte auf dein Rhein ganz allein be-

mächtigenund überdies den Deutschen die Durchsuhk
auf das Meer verbieten dürfen. Dies wäre hart für
das übrige Handel treibende Publikum, so seen so viele

Städte im Stande sind, mit den Hollandern zu con-

curkikem und billig einen Antheil an jenen Handelsge-
schafkenbegehren;es wäre gegen denCeist der Con-

Joutn. f.Deutschl.Vill. Bd-4s Heft H h
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greß«-Acte,weil Einerseits dieser Staats-Vertrag die

Freiheit der Schiffsahrt nnd den Handel im Großen

befördern sollte, und andrerseiks es keine ausgemachte

Sache ist, daß die von den Riederlrindern gewünschten

großenNangsaheten dem Handel vortheilhafter sind, als

kleinere Marions-Fahnen sehn würden,an denen auch dieX
deutschenUnterthanen Antheil hättenz»—- es läge aber auch

eine Unbilligkeit darin, weil der niederlåndischeStaat

sich durch die Wiener Acte zur Anerkennung und Aus-

rechthaltung des freien nnd blühendenVerkehrs auf dem

Rheinstrom verbindlich gemacht hat. Wir haben nur

das Wohl des Handels im Ganzen im Auge, und müs-

sen daher anerkennem daß die Speditöreund Commis-

sionäre aller Städte an sich gleiche Rechte unter einan-

der haben; —- daß das Recht zum Person-Handel eben-

falls den deutschen Stadien nicht abgesprochen werden

kann; — Saß es unbillig ist, wenn eine Stadt bloß

um des Monopols einer andern willen Schaden lei-

oekz —- oaß die möglichstgrößteFreiheit dem Handel-

gerade so sehr wohlthut; —- daß der entfernte Eigen-

thümer ein hohes Interesse dabei hat, ob eine regelmä-

ßige und ihm günstigeOrdnung auf dem Rhein herrscht,

oder nicht; — daß endlich, wenn dieser Eigenthümer

nicht weiß, ob er seine Waaren über den Einen Ort

eben -so sicher und vortheilhast beziehenkönne, als über

den andern, es auch um den Handel überhauptnicht so-

gut steht, als es um« ihn stehenkönnt-, und als es zu

wünschenwäre.

Eben so wenig aber, als wir für eine einzelne
Classevon Kaufleuten, oder die KaufleutegewisserStadt-
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partheiisch eingenommen sind, werden wie-auchqu
Wort der Schiffer irgend eines Landes,als solcher und

um ihrer selbst vwillen,reden; denn nicht der Handel
exisiirt um ihret willen, sondern sie smd da, damit der

Handel bestehe: sie sollen dein Interesse des Handels
leben.

.

«

Wir reden nur für das an sich gleicheRecht der

Unterthanen eines jeden der NheinufersSuvercinh tm

der Schisssahkt Theil zu nehmen: wir sehen auf das

Wohl des Handels überhaupt; nnd dieses erfordert-,daß
nicht Ein Schiffer-Verein den andern zu Gkundk zu

richten und zu verdrängen im Stande seh, und daß
die Schiffer am ganzen Rhein ihr Auskommen habenIs).
Es können zwar Fälle eintreten, wo ein Schiffer-Weh
ein nicht mit Unrecht in Noth gerath, — wo der um

·) Vortkesilich sageBüsch, der große Lehrer im weideten-ein«

in seiner Darstellung der Handlung- Theil U- Si 2831 »Die

Schiksfahke ist ein Gewerbe, von welchem der Gewinn zweifelhaf-
ter ist, als von irgend einem andern. nnd das Werkzeug derselben-
dae Schiff, hat bei feiner großenKostbarkeit«einen so veränder-

lichen Werth, als kaum irgend ein anderes Ding. das der Bär-get
eines Staates als einen Theil seines nutzbaren Eigenthums besist
Dies Gewerbe bedarf also mehr Ermunterungen, als irgend ein

ander-E Der Negent muß daher alle möglicheSorge anwenden,

um den Gewinn desselbenso gros nnd insonderheit so gewiß

für seine Unterthanen zu machen. als es nur immer bei der na-

türlichen Wiißlichkeitdesselbenmöglichist.«

Büsch redet hier zwar nur von-der Meer-Schissfahrr, aber

jeder Rhein-Oeiroi«Bea1-nte würde sichermil erfreulichen und

mit traurigen Erfahrungen beweisen können, daß jene angefühkten
Worte wahrlich auf das Gewerbe der MoeinsSchifffahetauch »z-

wendbar sile
x H h 2
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der Convenienz des Handels willen sich verändernde,
oder wegen PhysischerUmständeaus seiner bisherigen-

Bahn. heransgerückteGang der Schisssahrt den Einen

Schiffern Brot giebt und es den andern entziehr. So

z. B. scheint dieses mit den Amsterdamer Beurtsahrern
der Fall zu seyn, die allerdings seit dem Auskommen
der Utrechter Beurt viel weniger Beschäftigunghaben,
als vorher- und in einer bedrängtenLage sind: —- ein

Opfey das sie dem Wohl des Handel-s bringen müssen-
wenn die Utrechter SchisssahrtsiCommissarienaus wirk-

lich guten Gründen sie nicht in ihre Beurt berührte-eh-
men konnten» Aber von solchen Fällen reden wir hier

nichts sondern von den monopolistischen und in eigen-

willigeni ZunftgseistgegründetenAusschließungsiSystes
men der Schiffer einer Stadt oder eines Landes zum

Nachtheil ihrer-,Von gleichemGewerbe lebenden, auslän-

dischen Mitbrüder. Herrscht ein solcher Geist in dem

rheinischenSchissfahrts-Wesen, so wird der Credit die-

ser Schissfahrt gar sehr gefährdet; und der Völker-Vers

kehr, der so herrlich über diesen mit so vielen besondern

Vorzügenbegabten Strom sich ausbreiten könnte,unter-

lieng oder duldet wenigstens sehr harte Wunden, unter

der Willkür der sich beseindenden und einander benei-

denden Schisser-Corporationen.
Und eben, wenn man sich von diesen Betrachtun-

gen dnrchdrnngenfühlt; wenn man das Wohl der thei-
nischen Kaufleute und Schiffer und das gerade hier-.
durch zu bewirkende Wohl des- Handels im Ganzen
wünscht;wenn man die aus Unordnung immer entsprin-

«

genden unseligen Resultate vermieden sehen möchte:



so wird man es auch für hoch wichtig halten, daß vor

Aufhebung der Stapel Von Cöln und Mainz auf jeden

Fall eine Ordnung eintreke und die bisherigenin Folge

der Congreß-Aeteaufzuhebende,vollständigersctze2. Ins

Besondere muß man den Wunsch billig finden, der von
·

so manchen Seiten her vernommen wird, daß die be-
.·

dentendens Handelsstådtesam Rhein unter einander und

mit gegenseitiger freier EinwilligungHandelsftheener-

richten möchten,es möchtenun dabei eine Uebereinkunfr

über Fluch-preis und andere Punkte zwischen zwei re-

speeeiven Stadien auf- einen gewissen Zeitraum, z« V.

ein halbes Jahr-. Statt finden-,oder diese Bestimmungen
jedes-Maldem Versender überlassenwerden. Kaufleuten

und Schiffern jeder respectivenStadt- oder jedes Landes «

müßtedabeieine Stimme zustehen,..wenn sie überhauptzu« ,

solchenContracten Lusthaben;— also-nicht dieseoder jene
-

Nation und einzelneCorporation nach bloßkeinseitigene
Willen die» fpeciellenAnordnungen machen,. wenn ihr

nicht ein solches Recht-von dem-—andern contrahirenden
»

Jnteressentensganz oder zum« Theils frei zugezandm
« ,

wäre. Außer den Beurkfahrten müßten zwar auch

anderer nach Zeit und Umständenzwischendem einzel-
v

nen Kaufmann und dem einzelnenSchiffer zu contrah.i- .—

rende Fahnen erlaubt-«seyn-s aber die Beurten müßten

dadurch nicht in ihrer Ordnungs gestörtwerden-, sondern

so regelmäßigim Gange bleiben, wie ein aquzoRnez :

Uhr-wert Welche Einrichtungen aber auch. irgend ge« :

macht werden könnten und möchten,so mgßkendoch

immer die möglichsteSicherheit, Schnelligkeit und
·

Wvblfiilhekkssowohlbei der größern,als auch der klei.
’"



nern Schissfahrt, die leitenden Gesichtspunktebei allen

neuen Einrichtungen sehn. Eben so wesentlich wäre

mögtichsieGceichsdemigrcitam ganzen Rhea-, wie es

auch die Congreß-Actewill. Und sowohl aus diesem

Grunde, als auch, um monopolistischen Anmaßungen

theils zuvorzulommem theils ihnen Einhalt zu thun
und eine Bestrafung—derselben erwirlen zu können,

müßtendie Regierungen der einzelnenStaaten bei dem

Rhein-Schifffahrts-PolizeisWeseneinen auf das Wohl
des Handels und der Schissfahrt abzweckenden und

mehr oder weniger ausgedehnten Einfluß haben. Am

passendstenwürden sie wohl zunächstdurch das Organ
der General-Adminisiration der NheimSchiffsahrt nnd

der Central-Eommission bei allen diesen Dingen con- »

turriren. Es vertrügesich aber natürlich damit keines-

weges, wenn alles den holländischenBehörden überlas-

sen würde; sondern, wie unter allen Uferstaaten über-

haupt eine Conimunitation in Beziehung auf die Sanss-
fahrt Statt finden müßte, so wäre es auch nöthig,
daß die holländischenSchissfahrts-Comneissarienund

Magistrcite aus ihrem mhstischenDunkel hervor-traten
nnd sich mit den Behördender andern Staaten, ins

Besondere den obern Schiffsahrts-Behörden, in eine

Art von Verbindung setzten.
Und nur erst dann, wenn dieses Alles auf einem

festen und freundlich nachbarlichenFuß eingerichtet wäre-
würde jeder Staat seinen Unterthanen die Versprochenen

'

Begünstigungenwirklich gatantiren können;nur erst
dann könnten die Stapel Von Mainz und Eolm bis setzt

MPVM tun welchelich die Ordnung der Schiffahrt am
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Mittels und Ober-Rhein dich-et, mit gutem Gewissen

abgeschasstwerden können. Wo weit-e fonst Freiheit der

NheimSchifffahrti tvo die der Freiheit die Hand rei-

chende und ihr zur Grundlage dienende friedlicheOrd-

nung!
«

Daß aber eine soicheOrduung der Dinge und da-

durch entstehende Ausgleichung unter den Unterthanen

der VerschiedenenUferstaaten in Absicht von Lasten und

Rechten zu Stande komme, ist um so mehr zu wün-

schen, das die deutschen Staaten auch hinsichtlich des«

AbgabeniWesensiu einem fo nachtheiiigen Verhältnis

zu Holland stehen.
- -

Fortsetzung folgt.)
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Ueber das Recht Und über das Rechte.

Die Bewohner einer SüdseeiJnfeh welche die

Spanier Sau Carlos-Insel nennen, haben ein unfehl-
bares Mittel erfunden, ihren Rechtszustand unverändert

zu erhalten. Dies Mittel besteht darin, daß sie die

Bevölkerungihrer Insel nie über ein festbestimmtesMaaß
hinausgehen lassen. Wie groß die Insel, und spie stark
die Bevölkerungderfelben sey, darüber schweigt der spa-
nische Reisebeschreiber,dein wir diese Rotiz verdanken;
da er uns aber sagt, daß die San Carlos-Insel in

der Mitte des südlichenOceans gelegen ist, und daß
die Bewohner derselben im höchstenGrade vereinzelt
und Von der Communication mit anderen Völkern ab-

geschnitten sind: so reicht diese Angabe hin, das po-

litische System der San Carlosianer zu erklären. Be-

schränktauf die ProduceionsiKrafe ihrer Insel, zu glei-
cher Zeit aber unfähig, sich durch vermehrte Thätigkeitdie

Prodnetionen naher und entfernker Völker anzueignem
haben ste, im Kampfe mit dem Naturgesetz, sich ene-

fchließenmüssen,den einzigenAusweg zu ergreifen, der

ihnen in ihrer Lage gestattet war; nämlichdas Maaß
ihrer Bevölkerungfestzusetzen,und dasselbe dadurch zu

bewahren, daß ste, so oft die Bevölkerungdarüber hin-
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ausgehen will, entweder einen sechzigjährigenGreis, oder

ein neugebornes Kind, tödten. Zu vermuthen ist, daß
nur ein bedeutender Nothstand sie zu der Erfindung eines

so heroischen Mittels hat führenkönnen. Wie es sich
aber auch damit Verhalten haben möge: so beweiset der

fortgesetzte Gebrauch dieses Mittels, daß bei ihnen an

keine von denen Erscheinungen zn denken ist, welche die

europäischeWelt der gegenwärtigen Zeit auszeichnen.
Voransgesetzt, daß sie das rechte Maaß in Ansehung der

Bevölkerng gekwssell hoben- Müssen sie sich eines be-

neidenswerthen Friedensznsiandes erfreuen, welcher nicht

eher unterbrochen werden kann, als bis ein amerikani-

sches Volk, Um in eine bleibende Verbindung mit AU-

stralien zu kommen, für gut befindet, die San Carlos-

Jnsel zu erobern und zur Station zu machen. Ohne
ein«solches Dazwischentretenkann sich die Gesetzgebung
der San Carlosianer nicht verändern;und was sie im-

mer ihr Recht nennen mögen, so muß es nach tausend

Jahren noch eben so beschaffenseyn, wie es vor tau-

send Jahren -— vorausgesetzt, daß sie damals schon eri-

stirten -—- beschaffenwar. Wie könnte bei ihnen aber die

Rede sehn von Fortschritten in den Künstenund Wis-
senschaften! Wie könnte man die Idee einer Erkennt-

kclung, die in’s Unendliche reicht, auch nur von fern

her auf sie anwenden! Unstreitig haben die San Car-

losianer alle Anlagen, welche den Menschen, als solchen,
consiitnirenz nnsireitig haben sie —- gleichviel in wel-

cher Gestalt — wie ihr Staats-, so ihr bürgerliches
Recht: aber wenn jemals eine Gesellschaftvon Men-

schen sichDem Wesen der Thiergeiellichaftgenehm has-,
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so müssensich die San Carlosianer in diesem Falle be-

sindenz und die erste Gerechtigkeit-, die man ihnen wi-

derfahren lassen muß, ist, daß sie sich durch einen freien

Entschluß sogar über die Möglichkeit erhoben haben,

jemals ans diesem Zustande hervorzugehen
Man glaube indeß nicht, daß sie das einzigeVolk

sind, welches seinen Rechts- nnd Friedens-Zustandans eine

so entscheidendeWeise gegründethat. Nur darin schei-

nen sie einen Vorzug zu behaupten, daß ihrer Staats-

klugheit nicht entgangen ist, » man müssefür feinen Bo-

gen eine doppelte«Sehnehaben.« Wären sie dabei

stehen geblieben, entweder neugeborne Kinder-, oder ab-

gelebte Greise zu tödten, wenn das Maaß ihrer Bevöl-

kerung Voll ist: so würde die Aehnlichkeit ihrer Maas-
regel mit der von andern Völkern nicht zu verkennen

seyn. Doch währenddie Bewohner des nördlichenCanada

nnr ihre Greise tödten, wenn sie nicht langer zur Jagd

gebraucht werden können, nnd während in einem der

polieirtesten Reiche unseres Erdballs, in ·Chiiia,nur der

Kindermord erlaubt ist, fassen die San Carlosianerdie

Sache an beiden Enden zugleichan, und erreichen ihren

Endzwerk dadurch nur um so sicherer. Ihr Mittel ist

anstreitig einfach; aber ist von demselben in Veränderter

Gestalt nicht auch unter den Germanen früherer Zeit

Gebrauch gemacht worden? Die alten Sachsen liebteu

ihre Kinder, und achteten ihre Greise; doch, damit sie

nicht von einer Ueberbevblkernngleiden möchten,ge-

riethen sie, bei ihrem Abscheu vor dem Leben in um-

manerten Städtem auf die Jdee der sogenannten Ge-

folge. Wer keinen Antheil an dem Erbe erhalten konnte,
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der mußte sich in den Schutz eines Anführersoder Für-

sten begeben, mit welchemer aus See- oder Landraud

auszog ;' und hierin steckte das Mittel, eine Ueberbevöl-

kerung zu verhindern, vollkommen eben so sehr, wie in

dem Staats- und Grund-Gesetze der San Carlosianer.

Der Sachsen-Staat war in dieser Hinsicht durch seine

Gesetzgebung (auch wenn diese keine schriftlichewar)

so fest gegründet, daß er in seiner ehemaligen Eigen-

thümlichkeitnoch fest bkstchkllWürde- wenn Karl der

Große ihn nicht zerstörtund seinen Bürgern nicht, mit

dem Christenthum zugleich, die Städte aus-gedrungen

hättet denn nur dadurch, daß die gesellschaftlichenVer-

richtungen sich unter ihnen vermehrten, konnte ihre Ve-

völkerung ohne Nachtheil für ihre Nachbarn wachsen;
und nur dadurch, daß der wesentlich Von seinen Prie-

stern regierte Sachsen-Staat seinen Glauben veränderte,

konnte er eine Geneigtheit erhalten, aus seinem bishe-«

rigen Wesen herauszutretem Beschwerlich durch seine

Ueberbevölkerung,sv lange er sich Dekfccbm M den so-

genannten Gefolgen entledigte, mußteet dahin gebracht

werden« für diese in sich selbst Raum zu gewinnen;

und dies war die Ausgabe, welche Karl der Große lö-

sete, wenn er auch nicht verhindern konnte, daß die Nor-

manner -nnter seinen Nachfolgern sich zu Herren einer

stänkischenProvinz und eines nicht unbedeutenden Thei-

les von Süd-Italien machten. Erst seitdem die Ge-

folge in Deutschland aufgehörthaben, und durch das

Dasepn freier Städte die Zahl der gesellschaftlichenVer-

richtungen gewachsen ist, sind Krieg und Ausqudeeung

zu Ableitetn der Ueberbevölkernnggeworden; nnd man
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behanptet unstreitig nicht zu viel, wenn man sagt: die

San Carlosianer würden sich durch dieselben Mittel ge-

gen Ueberbevölkernngschützen,wenn sie daran nicht
durch die Lage nnd Beschaffenheitihrer Insel verhindert
würden.

.

Allenthalben, wo die Bevölkerungwächst, verein-

dekn sich die gesellschaftlichenVerhältnisse;nnd dies

geht sehr natürlichzu-. Was einmal ein Daseyn erhal-
ten hat, will in demselben fortdauern; wird ihm die

Fortdauer dadurch erschwert, daß man seinen Beitrag
zu den einmal vorhandenen Verrichtungen als überflüssig

verwirft: so bleibt ihm nichts Anderes übrig, als neue

zu ersindem um sich der Gesellschaftzu empfehlen nnd

Mit der Zeit nothwendig zu machen. So reich ist der

Mensch mit Anlagen von der Natur ausgestattet, daß
die Theilung der gesellschaftlichen Arbeit da, wo ihr
keine überwiesendenHindernisse in den Weg gelegt

sind, ganz von selbst entsteht. Die Summe der gesell-

schaftlichen Verrichtungen auf den- von Menschenbe-

wohnten Planeten ist genau die Summe Dessen, was

in Beziehung ans die GesellschaftNützlichesgedacht wor-

den ist. Man muß aber noch hinzufügen,daß diese
Summe niemals abgeschlossengewesen ist und schwerlich

abgeschlossen werden kann. Theils sind die einzelnen

Verrichtungen in einer fortwährendenVervollkommnung
begriffen, welche dadurch entsteht, daß Einer den An-

dern zu übertreffensucht, nm größereVortheile auf sich

abzuleiten; Theils kommen neue Entdeckungenund Er-

findungen hinzu, welche nicht zurückgewiesenwerden tön-

nen, weil es unmöglichists sich gegen ihre Nützlichkeit
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zu verblenden. Dies alles verändert die Verhältnisse;
und wenn man das Daseyn der Gesellschaftgenauer

untersucht, so sindet man, daß es durchaus geistiger
Natur ist. Alles Nützliche,was in ihr verrichtet wird-

siützt sich aus einen Gedanken, aus welchem es allein

hervorgehen konnte, oder wird von einem Gedanken be-

gleitet, ohne welchen es nicht sortdauern könnte. Selbst
das Mechanische ist nicht von einer solchen Beschassen-
heit, daß es ohne alle Theilnahme geistiger Kraft voll-

zogen werden kann.

Mit den veränderten Verhältnissenaber tritt für

die Gesellschaft die Nothwendigkeit neuer Verabredun-

gen, Vereinbarungen, Verträge ein; denn das ist das

Eigenthümlicheder Gesellschaft, daß sie ohne dergleichen

nicht bestehen kann. Nicht darauf kommt etwas an,

daß das Gesetz geschriebenseh, wiewohl in mer als

Einer Hinsicht das geschriebeneGesetzden Vorzug Vor

dem nicht geschriebenenbehaupten wird; wohl aber dar-

auf, daß ein Gesetz de see Und daß es Gehorsam

sinde. Ganz unverwerslich ist die Ansicht Deter, welche
die Gesellschaft eins Kunstwesen nennen, das sein Daseyn
und seinen Bestand durch die Achtung für das Gesetzbe-

komme. Jene San Carlosianer, deren wir oben erwähnt

haben, ahnen schwerlich das Mindeste Von der Form,
in welcher die europaische Gesetzgebung erscheint; allein

wer will leugnen, daß sie eine Gesetzgebung haben, da es

ein Grund-Gesetz bei ihnen giebt, wodurch sie berechtigt

spat-, ihren Zustand durch Vernichtung der Ueberbevöb

kerung zu beschützen! Wäre es möglich, jene alten

Sachsen, welche in der Vertheidigung ihrer Gesetzeund
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ihres gesammten Rechtszustandes unter dem Schwerte
Karls des Großen starben, von den Todten zu erwecken:

so würden sie sich zwar nicht in den Veränderungen,

welche mit ihren Nachkommen vorgegangen sind , zurecht
finden; allein sie würden in Wesiphalen noch die Eine

und die andere Spur ihres früherenDaseyns entdecken,

sich herzlichdarüber freuen, und standhaft dafür streiten,

daß sie nicht für eine taube Nuß gestorben sehen. »Es
ist, würden ste sagen, jetzt alles anders, als es zu un-

sern Zeiten war, und wir haben nichts dagegen, daß
unsere Nachkommen sich in einem Zustande zurecht ge-

sunden haben , der uns unerträglichschien, weil er un-

seren Neigung-en und Gewohnheiten widersprach. Wenn

man aber glaubt, wir seyen Barbaren gewesen, so ist
man in Jrrthum. Auch wir stellten eine Welt voll

Ordnung dar, vielleicht sogar voll besserer Ordnung,
als gegenwärtig anzutreffen ist; und wenn es einen Be-

weis gilt, so brauchen wir nur anzuführen, daß wir

dem mächtigenFrankenkönige,den man jetzt»Hm-[ dkk

Große« nennt, in dem wir aber den ersten aller Th-
rannen verabschguetem dreißig Jahre hindurch wider-

standen haben, was immer nur in so fern möglich ist,
als man seine Gesetze nnd Einrichtungen ehrt.« Die

alten Sachsen würden wahrlich nicht Unrecht haben.

Wo ist die Granze zwischen Barbaiei und Talent-?

Wer jemals hierüber nachgedacht hat, wird Bedenken

tragen, hierin einen Ausspruch zu thun. Für einen Bar-

baren will niemand gelten; und im Fortgange der Zeit

kann es wohl geschehen, daß die fortschreitendeEultur

den geringeren Grad bei einem und demselben Volke

in das Licht der Barbarei stellt.
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Bei einig-et Bekanntschaft mit dem Nechtsznsiande
verschiedener Nationen gerath man leicht in Verlegen-

heit, was man Von dem Wesen der menschlichenVer-

nunft zu halten habe. Dieselbe Verlegenheitzeigt sich,
wenn man Untersuchungen über den Rechtszustandeiner

und derselben Nation in verschiedenen Abschnittenihres

Daseyns anstellt. »Wie konntet fragt man sichselbst,
eine nnd dieselbe Vernuan sich fv verschieden äußernlls
Das Wahre von der Sache ist indeß, daß der mensch-

1iche Geist, sso fern seine Schöpferkraftdie Gesellschaft
Umfnßkz nur den einmal vorhandenen Mitteln gemäß

schafft. Wären also die Mittel dieselben, so würden

es auch die politischenSchöpfungrnseyn, Und die Ver-

nunft selbst-den scheinbaren Widerspruch«veemeiden.

Nur weil jene es nicht sind«so kommen alle die Anverw-

lieen zum Vorschein, die fslbst Das Dafeyn der Regel

zweifelhaft machen. Auf welchem hohen Mk niedri-

gen Grade der Cultnr ein Volk auch«stehen mag-· so

ist für seine Fortdauer zweierleierforderlich: nämlichall-

gemeine Wiaen, Gesetze genannt- denen sich jedesMic-

glied der Gesellschaft unterwerfe, und eine Macht«welche

diese Unterweisung da erzwinge, wo sie versagt wird-

Für die Beschaffenheit der allgemeinenWillen aber

wird immer sehr viel von der Beschaffenheit der Macht

awayng Jst diese ungewiß, abhängig, erbettelt: so
werden jene in eben dem Grade unmenschlich und gqu-

sam seyn.- Was die Geschichte über die Priesterherrschaft
aussagki ist Nicht aus Vck Acht du lassens Da sie keine

andere Grundlage erhalten kann, als die Meinung: so

müssenihre Ansübee vor allen Dingen dahin streben,



daß diese nicht zu ihrem Nachtheil Verändert werde;
undweil dies nur in so sern zu bewirken ist, als sie sich
der Köpfe bemächtigen,so bleibt ihnen schwerlichetwas

Anderes übrig, als diese durch den Schrecken immer

aus der ihnen vortheilhastenHöhe zu erhalten. Alle

Priesterherrschaftist daher in sich grausam, und besteht
nur durch eine fortgesetzte Bekämpfung des Edelsten in

der menschlichenNatur. Hatte es doch selbst mit der

auf das ChristenthumbegründetenPriester-herrschaftdiese

Bewandniß, so lange man ihrer nicht entbehren konnte-

Die anuisition war ein sehr nothwendiger Bestandtheil
der kirchlichenInstitutionen-weil es ohne dieselbe kein

Mittel gab, Einheit in eine gewisse Ansicht von dem

göttlichenGesetzezu bringen, das nun einmal bestimmt

war-, das»menschlicheoder gesellschaftlichezu vertreten.

Beide Arten des Gesetzes konnten nicht eher gesondert

werden, als bis die vollziehende Macht sich eine andere

Grundlage verschaffthatte; von dem Augenblick an aber,
wo diese neue Grundlage feststand, sahen wir auch die

Priesterherrschastvon Jahrzehend zu Jahrzehend versinlen,

trotz allen Bemühungensich empor zu halten oder wohl
gar zu neuem Glanze zu gelangen.

Von welcher Art aber auch das Recht sehnmöge,in

welchem ein Volk Bestand und Fortdauer findet: so ist

doch, in so fern dieserZweck erreicht wird, schwerlich
etwas dagegen einzuwenden. In der Natur der Gesell-
schaft selbst liegt es, daß das Recht positiv seh; denn,

spare es diesen Charakter nicht haben, so würde jedem
Einzelnen erlaubt werden müssen, seinen individuellen

Willen an die Stelle des allgemeinemsür die ganze

Ge-



—- 497
-·.-

Gesellschaft vorhandenen- Willen zu bringen; und wer

fühlt nicht, daß daraus nur ein allgemeinerUmsian
erfolgen könnte! Mit Dem Rechte verhält es sich nicht

anders, als mit der Staats-Religion Ob diese eine
«

wahre sey, laßt sich sehr schwer ausmitteln von Dem,

welcher in ihr befangen ist; und wer einmal sein Nach-
denken diesem Gegenstande gewidmet hat, gekeikhsehe

leicht in Zweifel, die er so oder so lösen mag. Eben

so ist es ewig problematischi Ob das bestehendeRecht

(jus) das Rechte (iUsts-D) see- Allein die Gesellschaft

ist einmal so enge-them deß- wenn das Rechte, auchnu-

in so fern es in der Zeit erkennbar ist, plötzlichan hi-

Stelle des Rechts treten sollte, daraus eine ges-»Dein
lose Verwirrung aller gesellschaftlichenVerhältnisseek-

solgen würde.

Wir sind setzt auf den Punkt gekommen,dessen

Erörterung die Uebekschristdieses Aufsatzes ankündigt.

Es giebt eine große Anzahl von Menschen,»die

sich nicht darin sinden können, daß das Recht und das

Rechte nicht zu jeder Zeit eins und dasselbe sind. Was

diese am wenigsten begreifst-, ist das Verhältnis- wo-

kjn Idee und Wirklichkeit zu einander stehen- Nun ist

zwar nichts entschiedener- ais daß, da alle Wirklichkeit

von der Idee ausgehen muß, jene zu dieser in das Ver-

haltniß der Wirkung zur Ursache tritt. Allein da die

Wirklichkeiteinmal vorhanden ist, und, als vorhanden,
immer aus der Idee abstammt: so erwirbt sie in ihrem

Verhältnissezu der Idee alle Rechte, welche eine Toch-
ter der Mutter gegenüberhak. Wie fehckkhaftsie also-

auch sey, so darf sie doch nicht vernichtetwerden, da-

qum.f.Deutschl. v111.Bd. 4eHcft. I i
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mit eine andere an ihre Stelle treten könne,von wel-

cher es zweifelhaft ist, wie sie gerathen werde. Man

kaan ihr nachhelsen, man kann ihre Gebrechen fort-

zuschaffensuchen; allein man darf ihr keine Gewalt an-

thun, die ihr Dasehn in Gefahr bringt. Dies ist um

so weniger erlaubt, weil die Vorhandene Wirklichkeit, der

bloßenIdee gegenüber, einen Werth hat, den man eh-
ren muß, so lange nicht erwiesen ist, daß-die nicht vor-

handene- erst aus der Idee zu schaffendeWirklichkeit
den Vorzug verdiene; was durchaus nicht zu erweisen
ist. Hiervon konnten·freilichDiejenigen, weiche in

der französischenRevolution eine bedeutende Rolle ge-

spielt haben, sich schwerlicheinen deutlichen Begrilf ma-

chen; denn, wenn sie das natürlicheVerhaltniß der

Wirklichkeit zu der Idee reiner und bestimmter angeschauet

hätten: so würden sie lieber die Hände in den Schooß
gelegt haben, als auf eine so zerstörendeWeise thatig
gewesen seyn.

«

Es seh erlaubt,—»hier eine Zwischenbemerkungeinzu-
schalten, welche zur Sache zu gehörenscheint.

Wie seltsam es auch klingen mag, so kann man

sich doch die Frage aufwerfen: worin der speeisischeUn-

terschied zwischen einem Staatsmanne und einem Jatos
biner bestehe. Weder der Eine, noch der Andere- kamt

sich Von der Idee trennen, ohne seinem Wesen zu ent-

sagen; aber Beide beschäftigensich mit ihr aus ganz

verschiedene Weise: der Staatsmann so, daß er ihr
Verhältniß zur Wirklichkeit nie aus dem Auge verliert,
und die letztere nach ihrem vollen Werthe achtet; der

Jaeodinee so, daß er aus jenes Verhältnisigar keine
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Rücksichtnimmt, nnd in dein eitlen Wahn,. es fasse

sich eine ganz neue Wirklichkeit schaffen,die einmal pok,

handene herrisch oder leichtsinnig der JM aus«-»Hm
Der Staats-neun beherrscht also selbst die Idee; der

Jacobiner hingegen wird Von ihr beherrsche, Einen M-

sentlrcheren Unterschied zwischen beiden hahs ich Hjchk
auffinden können; aber dieser Unterschiedist, wie »F wir

scheint, auch so bedeutend, baß er schwerlichnochmö-

ßer gedacht werden kann. Nie wird sich der Staats-

mann zwischenAlles und Nichts stellen und es dar«

auf ankommen lassen, was daraus erfolgen szmzz seine

großeAngelegenheit ist und bleibt die Vermittelungdkk

einmal vorhandenen, nicht befriedigenden Wirklichkeit
mit dei- Jdee, als Demjenigen, wovon der Mensch sich

nicht losreißen kann. Der Iaeobiner hingegen wird eine

solche Vermittelung nicht einmal ahnen; und indem er

in der Vermehrung der vorhandenen Wirklichkeit alles

aufs Spiel setzt, hinterher den Zufall walten lassen.

Eben desto-gen kann einem Staate kein größeresUn-

glückwiderfahren , als wenn er in die Hände von Ja.

cobinern gerath; wobei indeßwohl zu bemerken ist, daß

die jacobinistischeNatur keinem besonderen Stande aus«

schließendangehört,nnd auf die mannigfaltigsteWeise

selbst auf Staatsmännek übergehenkann, wenn diese

nicht sind, was sie seyn sollten, d. h. wahre Sen-akz-

rncinncr, weiche die Wirklichkeitmit der Idee zu ver-

mitteln verstehen H-

—-

I) chsh wo in allen eurvpåischcttReichen Und Staaten VVM

Jacobinismus die Rede ist, geziemt es sich wohl, das eigentliche
-

cr-

Jie
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Das Recht ist etwas Gegebenes, vonwelchem man

sich nicht ohne die dringendsie Noth trennen sollte.

Das Rechte hingegen ist nie etwas Gegebenes und an

und für sich eine bloße Idee, d. h. etwas Unendliches,

das, unt einen Werth zu erhalten, sich erst begrenzen

muss Man ist allzu gleichgültiggegen den Unterschied

zwischenIdee nnd Chirncieez allein man sollte es nicht

seyn. Alles, was im Fache der Gesetzgebung über den

Entwickelungsgrad hinausgeht, welchen die Zeit gegeben

hat, sey es als Idee auch noch so vortrefflich, gehört

in das Reich der Chimarenz nnd wer aus diesem Wege

auch nur das Mindeste zu bewirken glaubt, wird immer

in seinen Erwartungen betrogen werden. Alles hingegen,

was dene einmal vorhandenen Entwickelungsgrade ent-

spricht, wird sich ais Gesetz ganz von selbst einführen,

ohne daß es einer Unterstützungvon Gewalt bedarf. Ge-

rade dies aber ist das Rechte. Zwischen dem Recht und

dein Rechten findet also eine sehr enge Verwandtschaft
Statt, welche nicht verkannt werden sollte. Nur im

Rechte kann die Gesellschaft ruhen: es ist das ewige

vi.3ebens-Eiement,ohne weiches sie nicht sortdauern kann.

Wesen dieses angeblichen Ungeheuers genauer zu untersuchen. damit

man nicht«wie bisher so häusiggeschehenist, Benennung nnd Sache
mit einander verwechsele. Die erstere ist zufällig und willkürlich

zugleich, wie Jeder weiß, der die französischeUmwälzung, ihm-

Geschichie nach, kennt; die letztere besteht, wo nicht in dem Abscheu,
doch in dem Mangel aller Achtung, vor dem positiven Rechte· Und

schon hieraus ist vollkommen klar, warum es gegenwärtigeine

Menge Jakobiner giebt, die nicht für solche gelten, weil sie, als

Machkbeber. das Vorurtbeil für sich baden, dasi sie sichaus das

Verhältnis der Wiktcichtciezur Idee verstehen-
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Aber solt dies Element nichts in sich selbst verderben,
so muß es, von Zeit zu Zeit, angefrischt werden, und

diese Anfrischnng kann nur dadurch erfolgen, daß das

Nechte hinzu-tritt, gleichsam als. ein Antiscpticunn
Wie aber ist; es anzufangen, um zu bewirken, daß

es«weder zu Viel, noch zu wenig leiste?

Hierüber entscheidet nichtss so sehr, als· die Verfas-

sung. Jst diese von einer solchen Beschaffenheit-.daß
sie lauter Antriebskrast enthält, so ist nichts natürlicher,
als daß das Rechte, ais Idee genommen-, eine Wirk-

samkeit gewinnt, wodurch es zerstörendwird; und es

möchte seie-den letzten Jahrhunderten wohl der Fall ge-

wesen seym daß man in Hinsichtdes Rechts allzu. leicht-

snmig verfahren ist. Wenn die Verfassung hingegenaus

lauter Hemmnngskrast bestehen so«ist es eben so natürv

lich, daß man der Idee nicht Raum genug giebt und

das Recht auf Kosten des Rechtes vertheidigks Darum

mm muß jede Vekfassuug.,»welche den Charakter einer

euren gewinnen will, eben sowohl Die Antriebs-,als die

Hemmungskkafk, in sich schließen;jene-,damit dem Rech-
"

ten; diese, damit dem Rechte genug geschehe- WO beide

vereinigt und in Harmonie gesetzt sind, da wird das

Rechte auf eine der Natur der Gesellschaft angemessene

Weise vorschreitch ohne daß davon irgend ein Nach-

theil zu befürchtenware. Das Mittelalter zeichnet-csich

dadurchaus, daß die Hemnmngskraft in demselben das

Uebergewicht hatte; und daher die Erscheinung, daß das

menschliche Geschlecht isn seiner Entwickelung vielfach litt

und kaum Von der Stelle rückte. Diese Heminnnsgskmft
wurde nach und nach überwunden;aber an ihre Stelle



. trat eine unbeschränkteAntrledskmft, welche mit allem,
was Recht genannt zu werden verdient, ihr Spiel trieb,

und, indem sie das Rechte mit Willkür setzte, es nach
und nach dahin brachte, daß der Sinn für das Recht

gänzlichabstarb, und Jeder in seiner Energie der Maaß

seiner Ansprüchesand; seist es denn geschehen, daß Al-

les- unsicher geworden ist und auf Vulkanischem Boden

ruht. Soll dieser bedauernswårdigeZustand seine End-

schase finden«so kann es nicht dadurch geschehen, daß
man zu Dem zurückkehrt,wovon er ursprünglichausge-

gangen ist, wohl aber dadurch, daß man Antriebs- und

Hemmnngskrast aus eine Weise verbindet, welche eben

so sehe das- Rechte-, als das Recht sichert. Wan in

dem Rechten chimnrisch ist, das wird sich am leichte-.

stets finde-» wenn man die Besten und Einsichtvollsien
einer Nation darüber zu Nichtcrn macht; und was an

dem Rechte Erstorbenes und Uctbrnucl)bnres ist, das

wird Hchauf demselben Wege am schMIZstMüUsMiktein

lassen« Vorzüglichin dieser Hinsicht sind Volksvcrkre-

tungen in unseren Zeiten höchstnothwendig geworden.

Wo sie nicht Statt finden und jede andere Herren-angs-
kkaft mit ihnen wegsållt,da kann der Geist der Unruhe,

Welcher sich in den wesiencsopeiischenStaaten so über-

mächtigentwickelt hat, nur wachsen nnd zunehmen; und

wie- das endigen werde, ist, nach den bereits gemachten
Ekfshrungem schwerlich problematisch zu nennen. Will

man billig seyn und nicht den unbedingten Gehorsam

als ersie-nnd letztesRegel fürsmenschliche Verhältnisse

Misteklene so mußman einaestehem daß das, worüber

fest die meiste-Klngegestehnwird s- dee Geist der Un-
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«

zufriedenheih der Anmaßimg, der Empkung .- die

Frucht einer Aussaat ist, dic, obschon nicht aus

gleiche"Weise, in der Hinwegsetzungüber das positive

Recht seit etwa zwei Jahrhunderten allenthaiben aus-

gestreuet wordcnz was aber-der Mensch sein«das wird

et ernten.
·

,

Zuietztkommt alles darauf an, dasi man sich att

das göttlicheGesetz zusrückerinnere,welches als ein«Pro-

tokhpus für das gefsllfchafkkicheGERBVII-steht-Da näm-

lich die Natur alle ihre Wirkungen nur dadurch hervor-

bringt, daß sie Kraft und Gegen-kraft in Verbindung
setzen so hat make alle Ursache zu glaub-en, daß-dieM,

türlicheStåtigkeit auch auf die Erscheinungen der Ge.

sellschast übergehenwerde,. sobald es mit-den Staats-.

Gesetzgebungendahin gekommen ist, daß auch in ihnen

Kraft und Gegenkkast in Harmoniegesetzt sind. Wo-

neben einer Verwaltung eine Vertretung steht,

Und beide ihren Antheil asn der Hervorbringung des öf-

fentlichen Willens haben, jene als Antriebs-, diese als

Hemmungskkaftx da kann es keine wesentlichciiSorünge
in der Gesetzgebung geben; da muß sich.das bestehende-

Recht auf eine natüriiche«Weise durch die Idee des

Rechten ergänzenzda muß die Gesektschast iu« der hö-

heren Ruhe, die ihr zu Theil wird, aller der Freiheit

genießen, deren sie bedaksz das — um allesi mit Einem

Worte zu sagen — muß-das positive Recht,. so wie es

einmal besteht, in dem Gefühl eines Jeden die Schutz-
wehr seyn, hinter welcher er sich vollkommen gesichert

glaubt, und weiche cr, eben deswegen, unter all-en Um-

ständen gegen Diejenigenvertheidigt, die sie zerstören
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mzcheen. Der höchstePassions-nurin nothwendig in

Demn, die es fühlen,daß das Vaterland ein fester Bo-

den für sie ist; und da es immer nnr durch seine Ge-

setzgebung zu einem festen Boden werden kann, so darf

diese so wenig als möglich schwanken. Wie gut die

Gesetzgebung in der Zeit sey, dar-aufkommt unendlich

weniger an, als daraus, daß sie stätig sey. Die Idee
des Rechten ist Von so großemUmfange, daß sie als

Quelle des- Rechts nie erschöpftwerden kann. Eben

deswegen nun muß man mit der höchstenVorsicht aus

ihr schöpfen,und nie gestatten, daß sie überstieße Ver-
hindert wird dies immer nur durch eine solche Staats-

Gesetzgebung, welche ganz darauf berechnet ist, die Güte

des bürgerlichenGesetzes durch die Art und Weise, das-

selbe hervorzubringem zu sichern: denn alles, was Verfas-

sung genannt za werden verdient, hat keine andere

Bestimmung, und kann keine andere erhalten; und da

man nur dadurchverhindern kann, daß man hemmt,
»

so ist nichts mehr erwiesen, als die Nothwendigkeit
der Hemmungskraft neben der Antriebskraft in Din-

gen, die das bürgerlicheGesetz und das Recht be-

treffen. Die Kunst hat immer darin bestanden, bei-

den diejenige Stellung zu geben, worin sie harmo-

nisch zu wirken vermögen; und gerade dies ist die

Aufgabe, welchevon den Staatsmeinnern unserer Zeit

geldset werden soll, nachdem man im westlichenEu-

ropa zu der Ueberzengung gelangt ist, daß in dieser

Lösungdas einzigeRettungstnittel für die Zukunft, zu-

gleich aber auch die Entschädigungfür aile die Anstren-
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gnngen und Leiden liege,- welchen sich das menschliche

Geschlecht fest mehr als Einem Menschenalterhat hin-

geben müssen, ohne dabei einen andern vernünftigen

Zweckverfolgen zu können-
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Ueber

den politischenWerth der Heiierleute*).

Es hat sich über den politischen Werth der soge-
nannten Henerleute ein Streit entsponnen, der, wie es

scheint, für’s Erste nicht beigelegt werden wird.

Auf beiden Seiten sind Mißverständnisseim Spiel;
und Mißverständnisseaufzuklären,isi nicht leicht.

Gleichwohl wollen wir dies versuchen.
Am richtigsten schauet man zwar die Dinge in ihs

ren Gegensätzenan; aber dabei entsteht sogleich die

Schwierigkeit, den rechten Gegensatz zu finden. In den-

vorliegenden Falle nun soll der Grundbesitzer der Gegen-

satz des Heuertnaiines, und folglich auch der Heuermann
der Gegensatz des Grundbesitzers seyn. Jst aber diese

«) Für Leser, welchen das Wort ,,-Henerle«nte·«nicht lik-

kannt seyn möchte, wird hier bemerkt« daß man in Westphcicen
darunter solche Personen versteht, welche, weil sie weder Grund

und Boden, noch überhaupt daz, was man biet zu Land-z ein

Grundstück nennt, besitzen. zur Miethe wohnen, und keine an-

dere Grundlage für ihr gesellschaftlichesDaseyn haben, als ihre

Talents-. diesemögennun körperlicheoder geistige seyn-

Der Herausgeber-.
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Voraussetzung richtig? ist sie es besonders in dem ge-

genwärtigenZustande der Gesellschaft? Und wenn dies

nicht der Fall seyn sollte —- -—- wie werden wir, um

den Grundbesitzern und den Heuerleueen gleich-gerecht

zu werdet-, den Gegensatz stellen müssen?

Ehe wir auf eine Beantwortung dieser Frage ein-

gehen, sey es erlaubt, eine Erzählung voranzuschickem
welche unsteeitig dazu beitragen wird, den obigen Streit

ein wenig aufzuhellem
«

"

Jn Berlin lebte, vor ungefähr fünf und zwanzig
Jahre-» ein Mann, der, nach hetgebtachtem Maaßk

stehe, für einen ausgezeichnetenSonderling gelten komm-«

Er war aus Bremen gebürtig, hatte als Kaufmann

bis zu seinem vierzigsten Jahre sehr glücklichspeculirk,
- und galt, in einem Alter Von etwa funfzig Jahren, für

einen seht reichen Mann. Niemand wagte indes, ihn ab-

zufchcitzenzund dies rührte davon her, daß er den Grund-

satz angenommen hatte: »es gehörezur Freiheit« Heu-

feines Vermögens zu sey-n; und, um Herr desselben blei-

ben zu könne-« sey nichts so nothwendig, als das Vo-

lumen des Vermögens zu vermindern.«s Diesem Grund-

satze zu Folge, besaß er in Europa kein Haus« kein

Landgut, keine Fabrik, kurz nichts von dem, womit

man sich breit machen kaum Besondere Umständehat-

ten ihn dahin gebracht, eine bedeutende Kasseestlanzung

auf Jamaica erwerben zu müssen; ev war nein-lichauf

einer Fahrt von Ostindien nach Amerika in die Hände

brittischet Kapev gefallenz und, um nicht das Opfer ei-

nes selbstsüchtigenspeisen-Gerichtszu werden, hatte er

sich, ans den Rath eines Freundes«entschließenmüsset-,
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Grundbesiizerin Janiaiea zu werden. Wie eintröglich
aber auch diese Besitzung sür ihn seyn mochte, so ver-

abscheute er sie doch, als nicht zu seinem Grundlage
passend; und weil drittische Gesetze ihn zur Erwerbung

derselben vermocht hatten, so wollte er lieber die ganze

brittische Gesetzgebungverabscheuen, als seinen Grund-

satz aufgeben. Es versirich schwerlich ein Vormittag,
an welchem er sich nicht mit sich selbst berechnet hätte;

wenigstens war Eine Stunde dieser Tageszeit der voll-

kommensten Einsamkeit gewidmet, und die Vorausset-

zung seiner Verwandten war, daß diese Stunde nicht

frommen Betrachtungen, wohl aber klugen Speeulatioi

nen, gewidmet werde. Bis auf die verwünschtePflan-

zung in Iamaiea, welche sich freilich weder in die Brief-

tasche stecken, noch in den Neisekofferpacken ließ, führte
er sein ganzes Vermögenmit sich, theils in Staatspa-

pieren, theils in Diamanten, theils »in Goldrollen.

Sagen, daß er Staatspapiere besaß- heißt andeuten,
daß seine Kraft, oder vielmehr das Product derselben,
während der ersten vierzig Jahre seines Lebens, in Eng,
land, Holland, Italien und Deutschland wirksam war-,

ohne daß er in irgend einein dieser Länder borzitgöweise
verweilte; denn dazu fehlte es ihm an aller Liedhaberei.
Er war sehr wohlthätisg,und wußte, ob er gleich im-

mer unverheirathet geblieben war, sein Verhältniß zur

Gesellschaft sehr wohl zu finden; doch über den Punkt
des ostensiblen, oder Vielmehr des handgreiflichen Be-

sitzes, fand mit ihne kein Capituliren Statt. Lieber

hätte er noch so schlechtgewohnt- als daß er sich ent-

schlossenhatte, ein Haus zu besitzenund den nicht von
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ihm bewohnten Theil an Andere zu vermieihen. Ging
er auf der Straße, und siel ihm das eine oder das an-

dere Haus wegen seinerBauarr und seiner Eleganz vor-

züglichin die Augen; so psirgke er stehen zu bleiben-
und zu sagen: »ein hübschesHäuschen! Jch könnte es

haben; aber Gott soll mich davor bewahren, daß ich
mir allen den Verdruß aus den Hals lüde, der mit

solchem Besitz verbunden ist«- Eben so äußerteer sich-
wenn ihm eine glänzendeEqUipügebegkgneta Mit Ei-

nem Wort: es gab keinen entschiedenern Feind des

voluminösen Neichthumå »Warum, sagte er, sich das

Leben sauer machen? warum auf einen Prunk eingehen«
durch welchen man sich Hände und Füße bindet? wa.

rum sich mir Kutscher und Bedienten ärgern,wenn mar-

dqs Bedürfniß, sich schneller von Einem Orte zum an-

dern zu bewegen, mit einem Thaler befriedigen kann-i

warum sich —- sügte er etwas derb hinzu —- eine Kuh
halten, wenn man täglich für einen Groschen Milch
braucht, die man zu jeder Stunde bei seinem Nachbar
haben kann? Ohne zu wissen, was ein Aristipp ist.,
war er es im höchstenGrade. Die Schatze des Krö-

sns hatte man ihm versprechen können, um ihn zur

Annahme einer Minister-stelle oder irgend eines Titels

zu bewegen; er würde gesagt haben: «roozu? Jch habe

mehr, als ich zum Leben gebrauche; und da ich alles

in Beziehung aus die Freiheit besitze, so erlaube man

mir, zurückwcisenzu dürfen, was nicht zu meinem We-

sen paßk.«
Die Erzählung ist geendigtz die Moral folgl.
War unser Bremee ein Heuermann?
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Ganz nnstreitigz denn er wohnte allentbalben zur

Miethe, weil er da nicht wohnen wollte, wo er Einen-

thümer gewesen seyn würde, d. h. aufseiner Kaska-

Psianzung in Jnmaiea.
War et ein Grundbesitzer?

Ganz unstreitig nicht, wenn man von seinerPflan-
zung in Jamaiea absieht; denn er verabscheuete den

Besitzvon Grund und Boden, und würde sich, allen sei-
nen Grundsätzennach, durch nichts haben bereden las-
sen, auf einen solchen Besitz einzugehen.

War er ein Gutsbesitzer? .

Ganz unsireitigz denn wer ein Vermögenvon mehr
als einer Million Thaler besitzt, die er, seinen Neigun-

gen gemäß, anlegen knnn,«istein Gutsbesitzer-, und bleibt

es, so lange Geld«das Ausgleichungsniiteel gesellschasti

licher Arbeit und ihrer Produktionen ist.
,

Es scheint demnach, als ob man den Heu-wann
·

dem Besitzer von Grund und Boden nicht so schauk.

stracks entgegen setzen tönne,- als es der Herr Professor
Benzenberg theils in seinem JerfasstmgssBåchleimtheils

in seinen Brieer an den Herrn RegierungstischKappe

gethan hat. Entgegengeselztewürden Heuermann und

Grundbesitzer nnr dann seyn, wenn zwischenbeiden eben

der UnterschiedStatt fände, der zwischen arm und reich,
dumm und klug, schlecht und gut, hoffend und liebend

ist. Dem ist aber nicht also. Da der Begriff von

Vermögenkeinesweges durch den Besitz von Grund nnd

Boden erschöpftwird: so stellt er sich zwischen dem

Heuerinann und dem Grundbesitzer auf otesnaküknchste

Weise in die Mitte; und indem er dies thut, bebt er
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den Unterschiedzwischenihnen gewissermaßengänzlichans.
Es kann einen armen Heuermann geben; aber der Heir-
ermann ist nicht nothwendig arm. Eben so kann es«

einen reichen Grundbesitzer geben; aber der Grundbe-

sitzer ist nicht nothwendig reich. Staatsbürgerlichges

nommen haben also Heuermann nnd Grundbesitzer,beide

mögen arm oder reich seyn, immer gleichen WekikhzUms

wenn man behaupten will,. der Staat-werde durch den

Grundbesitzer allein gebildete so Uqu man die größte
Gefahr, etwas zu behaupten- das sich nicht durchfühkm
läßt. Ein Staat ohne Gesellschaft ist undenkbqkzdie

Gesellschaft selbst aber beruhet ans einer Mannigfaltig.
keit von Verrichtungen, von welchen der Ackerbau und

das, was man Grundbesitz nennt, immer nur ein Thetis

ist. Nach-dem Begriff, den wir gegenwärtigvon Staat

haben , gehören alle Verrichtungen, durch welche das

gemeinsame Wohiseyn befördert wird, wie sehr sie sich

auch von einander unterscheidenmögen,in die Classenütz-

—

licher Verrichtungen — gleichst Aufmunterungwerth,
gleiches Schutzes bedürftig. Freilich entsprach jener one

Sachsen-Staat, den Karl des Großen Schwert zerstörte-,
diesem Begrisse nicht; allein wer von uns, wenn ek dik

Entwickelung eines Jahrtausends zu würdigenim Stande

ist, verlangt in jenem Staate zu leben, Echkwokkw ha,
bkn und Wehrgeld zu leisten? Nichts davon zu sage-»

daß jede Hinweisungauf einen solchen Staat vollkommen

Unnützist: —- was würde aus einem Ackerbau werden,
welcher der Ausmunterung ermangelte," die von der Be-

triebsamkeit der Städte ausgeht! Wie sehr sind Smo-

und Land, ehemals so seindseliggegen einander gesinnt-



im Verlauf der Jahrhunderte einander nothwendig gewor-

den! Und ist denn aller Grundbesitz abgeschlossen in

dein Besitz von Hufen? Giebt es nicht auch einen

städtischenGrundbesitz, der nichts oon Hufen weiß?

Sind die stådtischenVerrichtungen auch Von solcher

Art, daß es für sie keines großen Rauntes bedarf: so

sind sie doch, zum Theil wenigstens, nicht minder eintrag-

lich, so- wohl für den Einzelnen, als für das Ganze.

Worin besteht der Unterschied zwischeneiner Fabrik und

zwischeneinem Landgnte, wenn beide mit gleicher Si-

cherheitein Einkommen von 5000 Thalern geben? Wer

an der Spitze der einen oder des andern sieht. nins

gleiche Aufmerksamkeit verwenden, damit sein Gewerbe

von Statten gehe. In mehrerer Hinsicht aber hat der

Fabrikant einen wesentlichen Vorzug oor dem Gutsbe-

sitzer-:er hat alles, was ihm fehlt, weit mehr zur Hand;
und so wie er durch sein Gewerbe alle übrigen Ge-

werbe unterstützt:eben so wird er von allen unterstützt,

währendder Gutsbesitzer seinem Bedürfnisseaus der Ferne

her abhelsenmuß,und in einer Fenersnoth, oder bei Hagel-

schlag,die Früchteseines Fleißesrettungslos verderben sieht.

Man könnte, wenigstens in unseren Zeiten, sogar fra-

gen: was ist stådtischesnnd ländlichesGewerbe? Sehr

viel von dem, was ehemals zu den stadtischen Verrich-

tungen gerechnet wurde, ist auf das Land übergegangen;

nnd wer gegenwärtigLand-Grundbesitzer ist«beschränkt

sich so wenig auf Ackerbau und Viehzucht, daß er Brau-

erei nnd, Brennerei damit verbindet, mehrere andere

Gewerbe zu geschweigen, an deren Betreibung ihn nie-

mand verhindert, wenn es ihm weder an Betriebs-Ka-

pikal



-613--

pital- noch en Neigung fehl-. Die Theilung der ges-ein

schaftlichen Arbeit ist ein so großes Gut, daß kein grö-

ßeres gedacht werden kann: sie ist zugleich die stärkste

Grundlage für die Gesammkkeast der Gesellschakannd

wer die Städte noch gegenwärtigals bloßeWohnsitze
von Heuerlenten zur Anschauung bringt, verkennt ihr

Wesen in einem so hohen Grade, daß er nicht einmal

weiß, wie es gar keine Städte geben könnte,wenn sich
der Grundbesitz nach allen seinen Charakteren nicht in

denselben wiederfinden ließe. Eine Stadt, von lauter

Hei-erlernenbewohnt, ist ganz undenkbar. Wietönnte

sie entstehen, wie kbnnte sie fortdauern!

Unstreitig hat sich also Herr Professor Benzenbekg
sowohl in seinem Verfassungs-Büchlein,als in seinen

Briefen an den Herrn Negieruugsrath Kappe, in seinen

Behauptungen übernommen; und es ließe sich vielleicht

nachweisen, wie ihm dies begegnen mußte,wenn hier-

aus das Allekmindesteankame.

Aber haben sich die Gegner des Herrn Professors
weniger übernommen? Haben sie ihn auf eine Weise

bekampr daß der streitige Punkt vollkommen irrs Klare

gesetzt wird? Haben sie gar keine Zweifel übrig ge-

lassen, die noch gehoben werden müssen?

Wovon ist die Rede?

Here Professor Benzenbekg behauptet-, daß Perso-

nen, welchen es an allem Haben fehlt, oder denen-

nach seiner Art zu reden, weder Land noch Sand zu-

kommt, nicht Sitz und Stimme in einer DeputirtensKamp

mer und in einem Ministerium finden dürfen. Solch-e

Leute nennt er Heuerlentez und gefehlt hat er offenbar

Name-Deutsche v111. M. aeHefe K k
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darim daß er den Begriff von Haben, und Land- und

Sand-Besitzen, allzu eng genommen und sonach das

Wesen der Städte vollkommen vertan-ne hat. Allein

die Frage ist nicht: was Alles zum Haben gerechnet
werden müsse; sondern: ob ein reicher-es Haben, im

Gegensatz von einem bloßenSehn, erforderlich sey, um

zu dem Höchstenin der Gesellschaft (die Würde eines

Staats-Chefs ganz bei Seite gesetzt) d. h. zu der Ehre,
Mitglied einer Deputirten-Kammer oder eines Ministe-
riums zu werden, zu- gelangen. Hier nun machen seine

Gegner das reiche Seth im Gegensatz von einem blo-

ßen Haben, geltend; und indem sie von Talenken und

von eineni Neichthum an Geist und Kraft und Kunst

reden, welche der Gesellschaft eben so unentbehrlich seyen,
als Land und Geld, vermeinen sie über ihn triumphirt

zu habeu.« Sie retten ganz unsireitig die Ehre der

Städte, sie retten sogar, was noch weit schwieriger war,

Tdie Ehre der Heuerleute, deren staatsbürgerlicherCha-

rakter in unseren Zeitensehr zusammengesetztist. Aber

wird dadurch die Behauptung Benzenbergs für Denje-

nigen umgestoßemder von seinen Begriffen abstrahi-

ren, und folglich seine Behauptung in ihrer Allge-

meinheit aufzufassenim Stande ist?s
-

Gewiß nicht.

NachschocastischemiBegkissekönnen Millionen Gei-

ster auf einer Nadelspitze tanzen; und so lächerlichdies

klingt, so wahr ist es doch, da wir einmal annehmen

müssen,daß es für den Geist, als solchen, weder des

Raums-, noch der Zeit, noch alles dessen bedarf, was

von beiden umschlossenwird. Aus demselbenGrunde
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aber bedarf es für Geister, als solcher, keiner Regie-
rung, keines künstlichenOrganismus derselben, so wie

überhaupt keiner Anstalten und Einrichtungen, welche
die Erhaltung und höhereEntwickelung der Gesellschaft

bezwecken.Freilich kann man sagen, auch stir Körper-
als solche, bedürfe es derselben nicht; allein, da wir

Körper und Geist zugleich sind, und in diesemunseren

Seyn von Bedürfnissen sbhavgeny deren Befriedigung

unsern Lebenszweckausmacht; so stellt-sichdie Frage ganz

einfach so: Soll bei der Bildung einer Depniiriem
Kammer mehr Rücksicht genommen werden auf das

Vermögen, oder auf den Geist?

Diese Frage nun ist nicht schwer zu beantworten-.

Für das Vermögengiebt es einen Manßstad,weil

es ein Einmaleins giebt, den-, nach Pythagoras, selbst
die Götter gehorchen; für den Geist hingegen giebt

es keinen Maaßstab, wenigstens keinen zuverlässi-

gen, mit irgend einiger Sicherheit anzulegendein Der

beste Maaßseabfür das Vermögen ist die Stenerz und

da es in der Gesellschaft kein todtes Haben giebt-;
da die Natur, wie partheiisch sie auch gegen Indivi-

buen verfahren möge bei Austheilung ihrer Gaben, ge-

gen Classen immer gleich unparkheiischists da die Weibl-
tnanner ein so großesInteresse haben, sich von dem Ein-

stchksvollstennnd Klügsten ihres Standes repräsentiren

zu lassen; da endlich durch den bloßenAufenthalt in

der DepnkirkeneKanimerFähigkeitenentwickelt werden,

weiche ohne den Meinungsstreit ewig unentwickelt ge-

blieben seyn würdenx so ist in keiner Hinsicht etwas

dabei gewagt, daß man den Besitz-standzur Grundlage
K k 2
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einer DeputirtemKammer macht; wahrlich so wenig,

daß man sich dahin erklären muß, es gebe keine bes-

sere Grundlage.

Herr Professor Benzenberg hat also in seiner Be-

hauptung die Wahrheit vollkommen aus seiner Seite,
nur daß man den Begriff von Haben nnd Vermögen
vollkommener aufsassen muß, als er es gethan hat.
Wenn seine Gegner die Rechte des Talents, des Gei-

stes oindiciren, eso lassen sie zweierlei aus der Acht:
nämlich Ein Mal,.»daßsie ein bestimmtes Talent, eine

besondere Art des Geistes, an die Stelle des Ta-

lents, des Geistes überhauptgenommen, bringen; zwei-
tens, daß dieses bestimmte Talent, diese besondere Art

des Geistes, in einer DeputirteneKammer am wenigsten

zu Hause gehört. Man kann ein großes Talent und

einen kräftigenGeist besitzen, ohne damit die Ausbil-

dung zu verbinden, welche die Schule giebt; Menschen

dieser Art sind zu allen Zeiten da gewesen, und es ist
noch sehr die Frage, ob sie nicht die allervorzüglichsten

sind. »Auf jeden Fall ist es bloße Pedan-terei, wenn

man annimmt , das Talent oder der Geist sey
an einen bestimmten Stand gebunden; der menschliche

Geist ist viel zu sehr rebellischer Natur, als daß er sich
beschränkenlassen sollte durch die staatsbürgerlicheVer-

richtung, welche das Handwerk genannt wird. Indem
es sich aber so verhält: wozu ist es nöthig, eine Depa-
tirtemKammer noch besonders mit Geist auszustatkenl
Und«würden Diejenigen, welche mehr oder weniger sich

·

»

in dem ausschließendenBesttze des Talents oder des

Geistes zu besindenvermeinen,sich in einer solchenKam-
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mer jemals wohl besinden können? Würde- darin nicht
von Dingen die Rede seyn, von welchen sie nie berührt

werden; von Dingen-, welche ihre Theilnahme nie in

Anspruch nehmen würden? Herr Professor Benzenberg
ist der Meinung, daß in eine-n gesellschaftlichenZu-

stande, wie der tvesieuropaisehe nun einmal Mr- das

Steuer-wesen die Grundlage der ganzen Gesetzgebung

ausmache; und darin kann er vollkommen Rechts haben.
Was aber geht das Steuer-wesen Denjenigen nn, der in

die DeputirrensKammernur Talent und Geistbringt!

Ohne Interesse für die zu verl)andelndensGege-nstande,—wird

er, von der langen Weile erdrückt,entweder einschlafen,
oder, wenn dies nicht der Fall seyn sollte, unnmthsy

Vog. seine ganze Kraft gegen die Verhandlung-en richten-,
um durch Verwirrung derselben sich selbstGenugthunng zu

geben. In Wahrheit, diesSache ist wichtiger-, als sie

auf den ersten Anblick scheint; und da es in einer Ver-

sammlung von zwei-bis- dreihundert frei gewähltenMan-

nern nie an Talentvollen und Geisireichen fehlen kann:

so wird es sogar für den Staats-Gesetzgeber zu· einer

Pflicht, das reine, durch keinen bedeutenden Beste-stand

gebundene oder geregelte Talent vonsolchen Versamm-

lungen auszuschließen,als welches immer nur dadurch

geschehen kann, daß msan den Besitzstand, nicht das

Talent-, zur Bedingung des Eintrittei in eine solche Ver-

sammlung macht. Jst es denn nicht ein bloßes Vor-

urtheil, wenn man annimmt, das Talent verneint-we

sich nach Maaßgabeder Größedes Vermögens? Selbst
wenn man die einschläserndeKraft des letzteren ziugiebe
—- bestehenneben derselbennichtweckendeKreis-»die in
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eonsultirendenVersammlungeneine besondereWirksam-
keit gewinnen?

»Aber — sagen die Gegner des Herr-n Professor
Benzenberg —- ist-das«nicht Aristokratie?«

Das Wunderbarsie ist, daß man aus diese Frage
mit Ia Und Nein zugleich antworten muß.

Allerdings ist es Aristokraeie; doch nur in so fern-
als die Gesellschaft derselben zu ihrer Erhaltung und

Fortbildung bedarsz nur in so fern, als die gesetzge-
bende Verrichtung dieses Organismus bedarf, wenn

sie von Starken gehen soll. Bemerkt werden muß, daß,

wo das Talent und der Geist sich nicht mie, sondern
neben dem Vermögengeltend machen wollen« nur eine

Arisiokraiie anderer Art entsteht, die aber deswegen nicht

weniger Aristokratie ist.

Es ist hie-wiederan keine Aristokrakie, weil sie
nicht von einem mehr oder weniger privilegirten Stande

herrühre,welcher das Interesse der übrigen Stände

durch. das seinige beherrsche. In letzter Instanz ent-

scheidet die Steuerrolle über den Eintritt in die Depa-
tirtensKammer; und nur, wer den feststehendenSalz er-

fülle, wird Deputirter. Von einem Adel, im Gegensatz
des bürgerlichenStandes, ist gar nicht die Rede, son-

dern nur oon Grundbesitz, oder vielmehr von Besitz
überhaupt, und von solchen persönlichenEigenschaften,

weichedem MirbürgerVertrauen einsiößen. Wären ge-

wisse sehr einmäglicheVerrichtungen, wie z. B. die des

Geldhandeks, eben so gut zu eonrrollirem wie die des

Ackerbanes und der sämischenFabrikation: so würde

kein Grund oordanden seyn«ihre Mundes-, wenn sie
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den vorgeschriebenenSteuersatz erfüllen, von der De-

putirtemKammer auszuschließen;nnd es ist nichts weni-

ger als undenkbar, daß wenigstens DiejenigenVon ih-

nen Eintritt gewinnen, gegen deren Moralitåt nichts

einzuwenden ist. Mit Einem Wortes wer den Begriff

einer Aristokratie anf- die, durch Steuerrollen begrün-

detes DeputirtensKammer anwenden (will—,der mußVor-

allen Dingen Von der Aristokratie abstrahirem welche

die Welt bisher kennen gelernt hat; und was mich be«

trifft, so mag ich nicht leugnen, daß ich nicht be-

greifen kann, warum sie nicht eben-so wohl eine

Demokratie zu nennen sey.
Aller Mißverstand zwischenHerrn ProfessorBen-

zenberg und seinen Gegnern scheint uns daher zu rüh-

ren, daß die Letzteren den« Begriff des Grnndbesitzes

nicht fassen können, ohne dabei an den Adel zu den-

ken, den sie bisher gekannt haben, und daß der Erstere,.

Von Mösers Schriften bezaubern eine bestimmte Art-

des gesellschaftlichenZustandes in größeren Anschlag ge-

bracht hat, als er hatte thun sollen, um seinen Be-
hauptungen die Evidenz zn geben,.die man ihnen wünscht.

Die Aristokratie,deren man ihn beschnldigk,widerspricht
feinem- Wesen eben so seh-» als seinem Verfassungs-

Büchlein,.das,. wie es auch getadelt werdenmag, un-

gemein viel Wahres und Schönes enthält.
A

Es bleibt ietzt nur noch Eine Frage übrig, näm-

lich die; »was verlieren die land- nnd fandlosen, in

die Stenerrolle gar nicht eingetragen-m »von Seiten ihres

Vermögens von dem Staate gar nicht in unmittelba-

ren Anspruchgenominenenzv übrigenssehr tatenteollennnd
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geistreichenHeuetleute dadurch, daß sie, als solche, we-

der- in die Deputirten-, noch in die PairseKammer
Eintritt gewinnen können.

Wir bemerken hierüberFolgendes.
Erstlich, absolut versagt ist dem Heitermanne die-

ser Eintritt nicht. Es kommt daraus an, wie wichtig

ihm derselbe ist, und ob er die Mittel hat, die Bedin-

gxtngen zu erfüllen, unter welchen jener allein gestattet
werden kann. Ist also, erstlich, der Eintritt in die De-

putirtemKammer für ihn der Gegenstanddes höchsten

Ebegeizes5 zahl-·er, zweitens, die daran gesetzlichgetnüpste
Steuer, und« wirbt er sich, drittens, das Vertrauen sei-
ner Mitbürger in einem so hohen Grade, daß er zum

Repräsentantengewähltwird: so sieht ihm weiter nichts
im Wege. Man muß gestehen, daß dies nicht Ieicht

ist; aber kann und darf es jemals leicht seyn, Theil
an der Gesetzgebung einer Gesellschaft von mehreren,

soder wohl gar vielen Millionen zu erhalten?

Zweitens, in so fern es dem Henermanne erschwert

ist, Zutritt in die Deputitten-Kammer zu gewinnen, bat
er bei weitem mehr Ursache, sich Glück zu wünschen,
als sich zu beklagen. Denn bringt er in dieselbe nichts
weiter, als sein Talent und seinen Geist, »sohat er in

der That nicht aus Triumphe zu rechnen. Eine Depa-
tirten-Kammer, welche ans rein Talentvollen, rein
Geisireichen bestande, ist gar nicht denkbar; oder, wenn

man sie voraussehen wollte, so würde sich, wie dies .

in Frankreich eine Zeitlang wirklich der Fall war, die

Gesellschaft daraus gefaßt halten müssen,von ihr zu

Grunde gerichtet zu werden. .Gemischt nun mit Perso- .
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nen, welche, vermögeihres Beätzsiandes,ihren Ideen-

siug nie so hoch nehmen, daß sie den Boden ganz nus s

den Augen verlieren sollten: — wie will sich der keimt-

Vollste Mann so hoch ausbringen, daß er allen Krän-

kungen entgingel Steht ihm keine andere bevor, so

ist es wenigstens die, daß er überstimmtwirb, als ei-

ner, dessen Meinung die Uebrigennicht befriedigt hat.

Auf geistige Genüsse. istHIfXYindieser Laufbahnj am

wenigsten für ihn zu rechnen; und zwar um so weniger,

da er nie sagen kann: nos Dumerus sumus.

Drittens , wie entbehrlich wird ihrn ieseLaus-zahm

da sich dafür eine andere öffnet, in ive cher das Ziel

weit genug gestecktist, tim auch den größtenEhrgeiz

in Athem zu erhaltenl Wir meinen hier die Verwal-

tung in allen ihren Abstufungen und Abzweigungen.

Sie ist die Arena der Heuerlente, diese mögen reich oder—

arm seyn, Vorausgrsetzt nur, daßJihr Talent entschieden

und ihr Reichthum compendiösist. Jedes Talent sin-

dee in ihr seinen Platz, das mechanischesowohl, ais das

idealisirende, der bloßeFleiß-fvwvhk-als die Intelligenz.

Nur allzu ost aber hat es sich bewährt, daß bedeu-

tender Reichrhum, wenn er voluminös war, der admi-

nisirativen Branchbarleit, selbst bei entschiedenemTalente,

Abbruch that-. Ein solcherNeichthum fordert nämlich,

wo fern er nicht wesentlichVermindert werden soll, eine

ununterbrochcne Aussicht; und indem er die Beweglich-

keit seines Besitzersverringert, ist er zugleich sehr ge-

eignet, seiner BrauchbarkeitAbbruch zu thun. JU je-

der Lage berechnet sich der Mensch gern mit sieh selbst;

und wo er sich von dem Anbau seiner liegendenGründe
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größerenVortheit verfpricht,. als von der Bekleidung
eines Staatsamies, da wird er immer geneigt seyn,
die letzte-redem ersteren asufzuopfermoder wenigstens

feine Stellung so zu- nehmen, daß sieh beide vermit-

teln lassen. Geht man nun von dem benzenbergifchen
Grundsatz aus, daß die Deputirtemsiammer die Pflanz-
fchule für das Ministerium seyn und bleiben müsse: so

ist für alle Diejenigen-,welche durch die besondere Art

ihres Besitzstandes von dem einen, wie von dem andern,

ausgeschlossen sind, Raum genug für die Ausbringung
"

ihres TaienksU ohne daß sie irgend eine gegründeteUr-

sache haben, sich zu beschweren. Man denke nun noch
die Bahn hinzu, welche das Milikar eröffnet: eine Bahn-
in welcher die Gelegenheit sue Auszeichnung im Kriege

freilich hckusigerist, als im Friede-» doch aber auch in

diesem nie ganz wegfcilltk
So viel über eine Idee, welches wichtig durch

sich selbst, die vielfeicigsteErörterung fordert-, und, durch
ein-en Nebenbegriff verdunkelt, sehr leicht an innerer

Wahrheit verlieren könnte. Das Ewige, was dem Pro-

fessor Benzenberg zur Last fällt, ist, daß er den Begriff
Von Heuerleuteu so wiedergegebenhat, wie er ihn in sei-
nem Vaterlande empfangen hatte, wo man den Gegen-

satz von Edelmann und Bürger nicht so kennt, wie im

nördlichen Deutschland, wo aller Grundbesitz frei ist,
und wo sich folglich neben den Grundbesitzer immer nur

der Nicht-Grundbesitzer, d. h. der Heuermanm stellt-
ber natürlich um so unbedeutender wird, je kleiner die

Schollesn sind, welche den Grundbesitz ausmachen. Be-

weglicherund unbeweglicher Neichthum sind der Gesell-



schaft gleich-nothwendigzu ihrem Gedeihenz und indem

der erstere das einzige Mittel ist, den letzteren zu ver-

werthem sollte man beiden gleiche Achtung schenken,

beiden gleiche Gerechtigkeit widerfahren lassen. Wenn
die- alten Sachsen dies nicht thaten, so rührtedies von

ihrer Uncnltnr her, welche sich wieder Befriedigung

der rohestcn Bedürfnisse beseitigte Sklaven oerkraten

bei ihnen die Stelle der Heuerleute; Sklaven, auf de-

ren Schultern die ganze gefellfchaftiicheArbeit ruhete,

die sich eben deswegen niemals theilte. So fern die

Henerleute von den alten Sachsen seibst ausgingen, wa-

ren die Gefolge der Fürsten das Mittel, steh ihrer zu

erledigen; und daher die Erscheinung, daß der Krieg

nie zum Stillstand kam, indem man rauben mußte, um

leben zu können. Diese-Zeitensind, so Gott will, für

immer vorüber; und gerade dasVerhciltnißr worin die

Heuerleute zu den Grundbesitzer-nseit etwa sechs Jahr-

hunderten getreten sind, macht in"Verbindung mit dem,

wodurch es gehatten wird, alle die Vorzügeaus, deren

die Gesellschaft in Vergleichung mit früheren Jahr-hat«

derten genieße Sie würde ohne die Henerleuteein blo-

ßes Stillleben seyn. Dieser als Inhaber des beweg-

lichen Neichthuins, machen sie zu einem Jahrmarkt, auf

welchem Jeder sein Bedürfnißbefriedigt und seineRech«

nnng findet.
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Erste Idee einer Pflanzschulevon Staats-

,

männern in Europa.

So lange die Päbsie die- Universalmonatchcn von

Europa waren, blieb den Königen nichts anderes übrig,
als ihre ersten Nätbe nnd Diener in dem Stande der

Geistlichleit zu wählen; nnd die Päbste sahen dies ge-

wiß nicht ungern, weil hierin eins von den vielen Mit-

teln tag, ihrer Herrschaft eine ewige Dauer zu geben.
Die Reiche und Minister selbst konnten sich in dieser

Lage nicht schlecht gefallen; denn, da sie eigentlich
zween Herren dienten, so brauchten sie beide nur auf
eine geschickteWeise einander entgegen zu stellen, um die

Suveråne der Suveråne zu seyn. Daß Einzelne dies

mit großem Erfolge gethan haben, ist Dem, der die

Geschichte des Mittelalters mit Genauigkeit studiert bat,
kein Geheimnis.

Dies konnte in protestantischen Ländern nur fort-
dauern bis zu den Zeiten der Nesormationz und es ist

merkwürdig,zu sehen, wie, unmittelbar nach dem ersten

Beginnen derselben, König Heinrich der Achse von Eng-
land die erste Idee einer Pslanzschule von Staats-

mcinnern aussaszm
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Gilbert But-net giebt in seiner Nesormationss

Geschichte der englischen Kirche darüber folgenden Ans-

schluß: .

s

»Um diese Zeit, sagt er, wurden dem Königeviele

Entkoürse zu edlen Stiftungen vorgelegtz und es

mochte ihm dir-nie voller Ernst seyn. Doch ehe er es

sich versah- hatte er sich durch zu weit getriebeneGüte

und Großmuth um die Mittel gebracht, irgend einen

von diesenEntwürsen in’s Werk zu richten M). Jndeß

muß ich von einem dieser Entwürsereden, weil -er die

SeelengrößeDessenigen bezeichnet,den man ais den ei-

gentlichen Urheber betrachten muß; ich meine Sik Ni-

kolaus Baron M), der in der Folge einer der wei-

sesien Minister wurde, die je in England gelebt und ge-

wirkt haben.«

»Der König wollte für das Studium.des bürgerli-

chen Rechts, und die Reinheit der lateinischen und fran-

zösischenSprache ein besonderes Haus stiften. Dem

gemäß trug er dem Nicolaus Baron und zwei

Anderen, namentlichdem Thomas Denton und dem

Robert Eiern-« auf, einen vollständigenEntwurf zur

Einrichtung eines solchen Hauses zu machen. Diese

Herren üben-richtenihm einen schriftlichenEntwurf, der

·) Dies soll unstreitig so viel sagen, daß der König von den

eingesogenenKloster-Zitternallzu viel an Privatpersonen verschenkte,

als daß er von dem Ueberkeste hätte zu edlen Stiftungen Gebrauch

machen können.
-

") Der Vater des nochmaligen Lord KAUZMSVon England

Franz Baeom der als Schriftsteller so beråhmt geworden ist«
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noch immer vorhanden ist. Der Plan war, daß in die-
»

sem Hause, außer häusigenDispntationcm noch andere

Uebungen in der lateinischen und französischenSprache
gehalten werden sollten; und wenn die Königs- Studenten
—- denndiese Benennung sollte-r die nglinge dieser

Anstalt führen —- es bis zu einer gewissen Reife ge-

bracht hätten: so wollte man- sie mit den Gesandten

in fremde Länder schicken, um sich in der Kenntniß der

auswärtigen Angelegenheitenzu üben. Das Haus war

also wesentlich als Pflanzschuke für Gesandte ge-
dachte Einige von den Zöglingenwaren auch dazu be-

stimmt, die Geschichte-aller Gesandtschaftem Verträge
und anderer-auswärtigen Verhandlungen zu schreiben,

so wie auch die Geschichte der Verhdre in Criminal-Sa-

chen zu Hause. Ehe sie aber an’s Werk gingen, sollte

der Lord Kanzler sie schwörenlassen, daß sie es mir

Wahrheit, ohne Ansehen der Person, und frei von irgend
«

einer schlechtenAbsicht, thun wollten-«

»Dieser edle Plan scheiterte; doch wäre er durch-

geführt worden, so begreift Jeder, welcher große Vor-

theil daraus für das Königreichhervorgegangen seyn
würde-«

So weit Dornen

Dem Entwurse selbstsieht man es an, daß er im .

sechzehnkenJahrhunderte gemacht wurde. Allerdings
konnte das bürgerlicheRecht, als besonderer Gegenstand
des Unterrichts in dieser Anstalt, nicht aus der Acht

gelassen werden; denn—was könnte mehr zur Bildung
eines Staatsmannes beitragen,als ein genaues Srn-



· dium der Gesetzgebung,in welcher und durch welche

der Staat fortdauern soll! Eben so wenig ist die Be-

schäftigungmit der lateinischen und französischenSprache

zu tadeln, wiewohl man nicht ganz deutlich einsieht-

was der letzteren im sechzehnten Jahrhunderte den

Vorng verschaffen konnte, wo fern es nicht die Nähe

von Frankreich war, wo England sogar noch bedeutende

Besitzungen hatte. Allein, wenn der Gedanke war, daß

die Kenntniß der auswärtigen Angelegenheiten an frem.

den Hösen erworben werden sollte: so muß man geste-

hen, das die Vorbereitung dazu doch noch mehr ais

dürftig war· Und nun vollends Geschichtschreibungj
btpß in Beziehung auf Staatshändeli Kurz, es

war ein Schritt weiter-, den man thun wollte, und ein

Schritt, den die Umständesogar nöthigmachten, nach-
dem England der Oberhekrschast des Pabstes entsagt

hatte. Aber es war und blieb ein kleiner Schritt, der in

der Folge nur in so fern wichtig geworden seyn würde,
als er die brittischen Staatsmänner der Notwendig-
keit txt-erhoben hacke, ihre ganze Einsicht aus den spar-

liaments-Verhandlungen seit der Regierung der Köni«

gin Elisabeth zu schöpfen.

Spätere Jahrhunderte haben größereHülfsmikkkx

dargeboten. Ob von ihnen Gebrauch gemacht sep, ist
eine Frage, die sich nicht beantworten läßt, ohne sich dem

Tadel auszusetzem Jndeß scheinenunsere universitåeem

als Pflanzschulen sür Staatsmeinnety ihre Bestimmung
nicht zu erfüllen;und vorausgesetzt,daß das Bedürfniß,

dergleichenzu erziehen,wie bisher, zunehmen sollte,
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wird man daran Bei-achtnehmen müssen,neue Pflanz-
schulen für dieselben anzulegen Zp«).

·) Man-kann nicht«with-«dem Cicew Gerechtigkeitwider-

fahren zu»lassen, wemx us (e«lcOrest-Its 11.) sagt: Ad consilium

de republica daodumsbskut est, wisse tempnbljcame — quid
habest miIitum. qui-Iväkezkastakimquos habe-at mein-, quo-

smicos, quos sripendiakiosiJqus quisquo sit lege-, kondikioae,
koedokez tenete consuetudinem decemendi, nasse exempla ma-

jokum. Vidotis« gequ- hoc same seientiae, Mist-mich wes-q.

tiac esse, eine quo Fanto- csso Senats- IIqu Fsctc kniest-










